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Widmung

Für die Beamten der United States Capitol Police

und Washingtons Metropolitan Police Department,

den Verteidigern unserer Demokratie am


6
 . Januar 2021


Und wie immer für meine Frau Jamie

und meine Kinder Lily und Nicholas


Motto

Kleptokratie [Klep|to|kra|tie]

»Herrschaft der Plünderer«, »Diebesherrschaft«


In Russland ist Macht Reichtum, und Reichtum ist Macht.

Anders Åslund, Russia’s Crony Capitalism
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JERMYN STREET, ST. JAMES’S, LONDON

Sarah Bancroft beneidete die glücklichen Menschen, die sich einbildeten, ihr Schicksal selbst in der Hand zu haben. Für sie war das Leben nicht komplizierter als eine Fahrt mit der U-Bahn. Fahrkarte an der Sperre entwerten, an der richtigen Station aussteigen– Charing Cross statt Leicester Square. Diesen Blödsinn hatte Sarah nie geglaubt. Ja, man konnte sich vorbereiten, man konnte kämpfen, man konnte zwischen Optionen wählen, aber letzten Endes war das Leben doch ein kompliziertes Spiel aus Vorsehung und Wahrscheinlichkeit. In ihrem Arbeits- und Liebesleben hatte sie ein frappierendes Geschick für die Wahl des falschen Zeitpunkts an den Tag gelegt. Sie war immer einen Schritt zu schnell oder einen zu langsam dran, fast immer mit katastrophalen Folgen.

Auch ihr jüngster Karriereschritt schien wieder unter einem schlechten Stern zu stehen. Nachdem sie zu einer der prominentesten Museumskuratoren New Yorks aufgestiegen war, hatte sie sich dafür entschieden, nach London umzuziehen, um die Geschäftsführung von Isherwood Fine Arts, seit 1968
 auf hochwertige italienische und holländische Altmeister spezialisiert, zu übernehmen. Erwartungsgemäß brach kurz nach ihrer Ankunft eine tödliche Pandemie aus. Selbst der Kunsthandel, der davon lebte, die Launen der Superreichen dieser Welt zu befriedigen, war nicht gegen das hochansteckende Virus gefeit. Praktisch über Nacht glitt der Umsatz der Galerie in einen Zustand ab, der fast einem Herzstillstand gleichkam. Klingelte das Telefon überhaupt noch, war ein Käufer oder sein Beauftragter dran, um von einem Kauf zurückzutreten. Seit der West-End-Premiere der Musical-Version von Susan … verzweifelt gesucht
 , behauptete Sarahs spitzzüngige Mutter, habe London kein weniger hoffnungsvolles Debüt mehr erlebt.

Isherwood Fine Arts hatte schon früher schwierige Zeiten durchgemacht– Kriege, Terroranschläge, Ölschocks, Marktzusammenbrüche, katastrophale Liebesaffären–, es aber stets irgendwie geschafft, den Sturm abzuwettern. Vor fünfzehn Jahren hatte Sarah schon einmal kurz in der Galerie gearbeitet, damals als Undercover-Agentin der Central Intelligence Agency. Die Operation war ein amerikanisch-israelisches Unternehmen unter Leitung des legendären Gabriel Allon gewesen. Mithilfe eines verschollenen Van-Gogh-Gemäldes hatte er sie mit dem Auftrag ins Gefolge des saudischen Multimilliardärs Zizi al-Bakari eingeschleust, den darin tätigen Terrorplaner aufzuspüren. Das hatte Sarahs Leben für immer verändert.

Nach diesem Unternehmen hatte sie sich mehrere Monate lang in einem sicheren Haus der Agency– eine Pferderanch im Norden Virginias– erholen müssen. Anschließend hatte sie im CIA
 -Zentrum für Terrorismusbekämpfung in Langley gearbeitet und auf Veranlassung Gabriels an mehreren amerikanisch-israelischen Unternehmen teilgenommen. Die britischen Nachrichtendienste wussten natürlich von ihrer Vergangenheit und ihrer Anwesenheit in London– kaum verwunderlich, weil sie gegenwärtig mit einem MI
 6
 -Offizier namens Christopher Keller zusammenlebte. Normalerweise waren solche Beziehungen strikt verboten, aber in Sarahs Fall war eine Ausnahme gemacht worden. Graham Seymour, der MI
 6
 -Generaldirektor, war ebenso ein persönlicher Freund wie Premierminister Jonathan Lancaster. Tatsächlich waren Sarah und Christopher nicht lange nach ihrer Ankunft zu einem privaten Abendessen in der Number Ten gewesen.

Mit Ausnahme von Julian Isherwood, dem Besitzer der bezaubernden Galerie, die seinen Namen trug, wussten die Protagonisten der Londoner Kunstszene von alledem nichts. Für Sarahs Kollegen und Konkurrenten war sie die schöne und brillante amerikanische Kunsthistorikerin, die in einem lange zurückliegenden trüben Winter ihre Welt aufgeheitert hatte, nur um sie für Leute wie Zizi al-Bakari, er ruhe in Frieden, schnöde sitzen zu lassen. Und nun, nach einer turbulenten Reise durch die Welt der Geheimdienste, war sie zurückgekehrt und hatte damit ihre Theorie über Vorsehung und Wahrscheinlichkeit bewiesen.

London hatte sie mit offenen Armen empfangen und nur wenige Fragen gestellt. Sie hatte kaum Zeit, ihre Angelegenheiten zu ordnen, bevor die Epidemie ausbrach. Anfang März infizierte sie sich unwissentlich auf der European Fine Art Fair in Maastricht und steckte prompt Julian und Christopher an. Julian verbrachte schreckliche zwei Wochen im University College Hospital. Sarah blieben die schlimmsten Symptome erspart, aber sie litt einen Monat lang an Fieber, Erschöpfung, Kopfschmerzen und Kurzatmigkeit, die ihr bei jedem Aufstehen zusetzte. Wenig überraschend spürte Christopher nichts, kam gänzlich ohne Symptome davon. Sarah rächte sich dafür, indem sie sich von vorne bis hinten von ihm bedienen ließ. Irgendwie überlebte ihre Beziehung.

Im Juni erwachte London aus dem Lockdown. Nach drei negativen PCR
 -Tests trat Christopher wieder seinen Dienst in Vauxhall Cross an, aber Sarah und Julian warteten bis zur Sonnenwende, bevor sie die Galerie wieder öffneten. Sie lag im Mason’s Yard, einem stillen gepflasterten Innenhof zwischen der Vertretung einer kleinen griechischen Reederei und einem Pub, in dem in der unschuldigen Zeit vor der Seuche hübsche Mädchen verkehrt hatten, die in Büros arbeiteten und Motorroller fuhren. Im obersten Stock lag ein prachtvoller Showroom nach dem Vorbild von Paul Rosenbergs berühmter Galerie in Paris, in der Julian als Kind viele glückliche Stunden verbracht hatte. Sarah und er teilten sich ein großes Büro im ersten Stock mit Ella, der attraktiven, aber untauglichen Vorzimmerdame. In der ersten Woche nach der Wiedereröffnung klingelte das Telefon nur dreimal. Ella ließ alle drei Anrufer auf den Anrufbeantworter sprechen. Sarah teilte ihr mit, ihre Dienste– soweit man von welchen sprechen konnte– würden nicht länger benötigt.

Einen Ersatz für sie einzustellen hatte keinen Zweck. Die Virologen warnten vor einer noch heftigeren zweiten Welle, wenn das Wetter kälter wurde, und die Londoner Geschäftswelt war bereits vor weiteren staatlich verordneten Lockdowns gewarnt worden. Unter diesen Umständen wollte Sarah keine Angestellte durchfüttern müssen. Sie beschloss, diesen Sommer zu nutzen. Sie würde ein Gemälde verkaufen, irgendein Gemälde, auch wenn es sie das Leben kostete.

Eigentlich mehr zufällig fand sie eines, während sie die katastrophal vielen unverkauften Gemälde in Julians übervollen Lagerräumen inventarisierte. Die Lautenspielerin
 , Öl auf Leinwand, 152
 x 134
 Zentimeter, anscheinend Frühbarock, ziemlich schmutzig und beschädigt. In Julians Archiv fand sich außer der Originalrechnung noch eine vergilbte Kopie der Provenienz. Der früheste bekannte Besitzer war ein Graf Soundso in Bologna, der das Gemälde im Jahr 1698
 einem Angehörigen des liechtensteinischen Fürstenhauses schenkte, der es seinerseits einem Baron Soundso in Wien verkaufte, wo es bis 1962
 verblieb, als ein römischer Kunsthändler das Werk kaufte, um es viele Jahre später Julian anzudrehen. Zugeschrieben worden war das Gemälde abwechselnd der Italienischen Schule, einem Schüler Caravaggios und– vielversprechender– dem Künstlerkreis um Orazio Gentileschi. Sarah hatte einen bestimmten Verdacht. Sie zeigte das Werk in Julians dreistündiger Mittagspause dem gelehrten Niles Dunham von der National Gallery. Niles erklärte sich vorläufig mit Sarahs Zuschreibung einverstanden, behielt sich aber eine technische Untersuchung mit Röntgen und IR
 -Reflektographie vor. Dann bot er Sarah an, ihr das Gemälde für achthunderttausend Pfund abzukaufen.

»Es ist fünf Millionen wert, wenn nicht mehr.«

»Nicht während der Schwarze Tod wütet.«

»Warten wir’s ab.«

Normalerweise wäre ein neu entdecktes Werk einer bedeutenden Künstlerin mit großem Trara auf den Markt gebracht worden– erst recht dann, wenn die Malerin wegen ihrer tragischen Biografie in letzter Zeit wieder populär geworden war. Aber wegen der allgemeinen Flaute auf dem Kunstmarkt und unter Berücksichtigung der Tatsache, dass das Gemälde in seiner eigenen Galerie entdeckt worden war, hielt Julian einen Privatverkauf für angebracht. Er rief einige seiner zuverlässigsten Kunden an, von denen keiner auch nur Interesse zeigte. Daraufhin wandte Sarah sich diskret an einen reichen Sammler, der ein Freund eines Freundes war. Er war sofort interessiert, und man einigte sich nach mehreren Besprechungen in seinem Londoner Stadthaus auf einen fairen Preis. Sarah verlangte eine Million Pfund als Anzahlung, auch um die Kosten der aufwendigen Restaurierung zu decken, die beträchtlich sein würden. Der Sammler bat sie, an diesem Abend gegen 20
 Uhr bei ihm vorbeizukommen, um den Scheck in Empfang zu nehmen.

Das alles erklärte teilweise, weshalb Sarah Bancroft an einem regnerischen Mittwochabend Ende Juli an einem Ecktisch in der Bar von Wilton’s Restaurant in der Jermyn Street saß. Die Stimmung im Raum war unsicher, das Lächeln gezwungen, das Gelächter dröhnend, aber irgendwie unecht. Julian lehnte am Ende der Theke. In seinem Anzug aus der Savile Row und mit üppigen grauen Locken wirkte er recht elegant, aber auch etwas anrüchig: ein Look, den er als würdevolle Verderbtheit bezeichnete. Er starrte in seinen Sancerre und gab vor, sich für etwas zu interessieren, das Jeremy Crabbe, bei Bonhams für Altmeister zuständig, ihm aufgeregt ins Ohr murmelte. Amelia March von ARTN
 ews
 belauschte unauffällig ein Gespräch zwischen Simon Mendenhall, dem weltmännischen Chefauktionator von Christie’s, und Nicky Lovegrove, dem Kunstberater der Superreichen. Roddy Hutchinson, allgemein als skrupellosester Kunsthändler Londons bekannt, zupfte den dicken Oliver Dimbleby am Ärmel. Oliver achtete jedoch nicht auf ihn, sondern hatte nur Augen für das bildschöne ehemalige Model, das jetzt in der King Street eine erfolgreiche Galerie für moderne Kunst betrieb. Auf dem Weg hinaus spitzte sie ihre perfekten scharlachroten Lippen und warf Sarah eine Kusshand zu. Sarah trank einen Schluck von ihrem Martini mit drei Oliven und flüsterte: »Bitch.«

»Das hab ich gehört!« Zum Glück war das nur Oliver. In seinem grauen Maßanzug kam er wie ein Sperrballon an Sarahs Tisch geschwebt und setzte sich. »Was missfällt dir an der schönen Miss Watson?«

»Ihre Augen. Ihre Wangenknochen. Ihr Haar. Ihre Titten.« Sarah seufzte. »Soll ich weitermachen?«

Oliver winkte mit einer molligen kleinen Hand ab. »Du bist viel hübscher als sie, Sarah. Ich werde nie vergessen, wie ich dich zum ersten Mal über den Mason’s Yard habe gehen gesehen. Fast hätte mich der Schlag getroffen. Wenn ich mich recht erinnere, habe ich mich damals ziemlich lächerlich gemacht.«

»Du hast um meine Hand angehalten. Sogar mehrmals.«

»Mein Angebot gilt weiter.«

»Ich fühle mich geschmeichelt, Ollie. Aber das kommt leider nicht infrage.«

»Bin ich zu alt?«

»Keineswegs.«

»Zu fett?«

Sie tätschelte seine rosige Wange. »Tatsächlich genau richtig.«

»Wo liegt also das Problem?«

»Ich lebe in einer Beziehung.«

Dieses Wort schien ihm fremd zu sein. Olivers Romanzen dauerten selten länger als ein bis zwei Nächte. »Redest du von diesem Kerl mit dem protzigen Bentley?«

Sarah trank einen Schluck.

»Und wie heißt dein Freund?«

»Peter Marlowe.«

»Klingt erfunden.«

Aus gutem Grund, dachte Sarah.

»Was macht er beruflich?«, wollte Oliver wissen.

»Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?«

»Meine liebe Sarah, ich kenne mehr schmutzige Geheimnisse als MI
 5
 und MI
 6
 zusammen.«

Sie beugte sich über den Tisch. »Er ist ein Profikiller.«

»Echt jetzt? Interessante Arbeit, was?«

Sarah lächelte. Das stimmte natürlich nicht. Christophers Zeit als Auftragsmörder lag einige Jahre zurück.

»Ist er der Grund, weshalb du nach London zurückgekommen bist?«, fasste Oliver nach.

»Einer der Gründe. Tatsächlich habt ihr mir alle schrecklich gefehlt. Sogar du, Ollie.« Sie sah auf ihr Smartphone. »Oh, verdammt! Bist du so lieb und zahlst für mich? Ich bin zu spät dran.«

»Wofür?«

»Benimm dich, Ollie.«

»Warum zum Teufel sollte ich das tun? Das ist verdammt langweilig.«

Sarah stand auf, blinzelte Julian im Vorbeigehen zu und trat auf die Jermyn Street hinaus. Plötzlich goss es wie aus Kübeln, aber sie wurde bald von einem Taxi gerettet. Sie wartete, bis sie sicher und warm auf dem Rücksitz saß, bevor sie dem Fahrer die Adresse nannte.

»Cheyne Walk, bitte. Nummer dreiundvierzig.«
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CHEYNE WALK, CHELSEA

Wie Sarah Bancroft glaubte Wiktor Orlow, die Lebensreise werde am besten ohne Landkarte unternommen. Nach seiner Kindheit in einer ungeheizten Moskauer Wohnung, die sich drei Familien teilten, wurde er durch eine Kombination aus Glück, Durchsetzungsvermögen und Rücksichtslosigkeit, die selbst seine Apologeten als skrupellos, wenn nicht gar kriminell bezeichneten, zum Multimilliardär. Orlow machte kein Geheimnis aus der Tatsache, dass er ein Raubtier, ein Räuberbaron war. Er war sogar stolz auf diese Bezeichnungen. »Wäre ich als Engländer geboren, hätte ich mein Geld vielleicht anständig verdient«, erklärte er einem britischen Interviewer bald nach seiner Übersiedlung nach London herablassend. »Aber ich bin in Russland geboren. Und ich habe ein russisches Vermögen gemacht.«

Tatsächlich war Wiktor Orlow nicht in Russland, sondern in der Sowjetunion zur Welt gekommen. Der brillante Mathematiker hatte in Leningrad am angesehenen Physikalisch-Technologischen Institut »W. Joffe« der Akademie der Wissenschaften studiert und war anschließend im sowjetischen Atomwaffenprogramm verschwunden, in dem er ICBM
 -Mehrfachgefechtsköpfe entwickelte. Als er später gefragt wurde, wieso er in die KP
 dSU
 eingetreten sei, gab er freimütig zu, er habe nur Karriere machen wollen. »Ich hätte vielleicht auch ein Dissident werden können«, fügte er hinzu, »aber der Archipel Gulag ist mir nie sehr verlockend erschienen.«

Als Angehöriger einer verhätschelten Elite beobachtete Orlow den Zerfall des sowjetischen Systems als Insider und wusste, dass sein Zusammenbruch nur mehr eine Frage der Zeit war. Als schließlich das Ende kam, trat er aus der Kommunistischen Partei aus und schwor sich, reich zu werden. Binnen weniger Jahre hatte er es durch den Import von Computern und anderen Westwaren für den aufblühenden russischen Markt zu einem beachtlichen Vermögen gebracht. Mit diesem Kapital kaufte er Russlands größten Stahlkonzern aus Staatsbesitz und Rusoil, den sibirischen Ölriesen. Nun dauerte es nicht mehr lange, bis Orlow der reichste Russe war.

Im gesetzlosen postsowjetischen Russland machte Orlows Milliardenvermögen ihm viele Feinde. Er überlebte mindestens drei Attentate und hatte angeblich als Vergeltung die Liquidierung mehrerer Männer befohlen. Die größte Gefahr drohte Orlow jedoch von dem Mann, der Boris Jelzin als Präsident nachgefolgt war. Seiner Überzeugung nach hatten Wiktor Orlow und die anderen Oligarchen die wertvollsten Aktiva des Landes gestohlen, und er war entschlossen, sie ihnen wieder abzunehmen. Sowie er sich im Kreml eingerichtet hatte, zitierte der neue Präsident Orlow zu sich und verlangte zwei Dinge: seinen Stahlkonzern und Rusoil. »Und steck deine Nase nicht in die Politik«, fügte er warnend hinzu. »Sonst schneide ich sie dir ab.«

Orlow war bereit, sich von seinem Stahlkonzern zu trennen, wollte Rusoil jedoch behalten. Der Präsident war nicht erfreut. Er wies die Staatsanwaltschaft sofort an, Ermittlungen wegen Betrugs und Korruption anzustellen, die binnen einer Woche zur Ausstellung eines Haftbefehls gegen Orlow führten. Der Oligarch setzte sich klugerweise nach London ab, wo er zu einem der lautesten Kritiker des russischen Präsidenten wurde. Rusoil blieb jahrelang juristisch umkämpft, außer Reichweite Orlows oder der neuen Herren im Kreml. Letzten Endes erklärte Orlow sich bereit, auf Rusoil im Austausch gegen drei in Russland inhaftierte israelische Geheimagenten zu verzichten. Einer dieser Agenten war Gabriel Allon.

Als Lohn für seine Großzügigkeit erhielt Orlow einen britischen Reisepass und eine Privataudienz bei der Königin im Buckingham Palace. Dann machte er den ambitionierten Versuch, erneut ein Vermögen aufzubauen– diesmal jedoch unter dem wachsamen Blick der britischen Börsenaufsicht, die ihm genau auf die Finger sah. Zu seinem Imperium gehörten jetzt altehrwürdige Londoner Zeitungen wie der Independent
 , der Evening Standard
 und das Financial Journal
 . Außerdem hatte er’s geschafft, eine Mehrheitsbeteiligung an der investigativen Wochenzeitschrift Moskowskaja Gaseta
 zu erwerben. Dank Orlows finanzieller Unterstützung war die Zeitschrift wieder Russlands prominentestes unabhängiges Nachrichtenorgan und ein ständiger Dorn im Fleisch der Kremlelite.

Das alles führte dazu, dass Orlow tagaus, tagein in dem Bewusstsein lebte, dass die mächtigen Geheimdienste der Russischen Föderation den Auftrag hatten, ihn zu liquidieren. Sein neuer Mercedes-Maybach hatte Sicherheitsfeatures wie sonst nur die Limousinen von Präsidenten und Premierministern, und sein Stadthaus am historischen Cheyne Walk in Chelsea gehörte zu den am stärksten geschützten Gebäuden Londons. Draußen am Randstein parkte mit laufendem Motor ein unbeleuchteter Range Rover. In dem SUV
 saßen vier Personenschützer, alle ehemalige Soldaten der Eliteeinheit Special Air Service, die jetzt bei einem privaten Sicherheitsdienst in Mayfair arbeiteten. Der Mann am Steuer hob grüßend eine Hand, als Sarah hinten aus dem Taxi ausstieg. Sie wurde offenbar erwartet.

Die Nummer 43
 war schmal und hoch und mit Glyzinien bewachsen. Wie ihre Nachbarn stand sie hinter einem schmiedeeisernen Zaun einige Meter von der Straße zurückgesetzt. Unter dem unzulänglichen Schutz ihres Taschenschirms hastete Sarah über den Gehsteig und zur Haustür. Als sie klingelte, erklang drinnen ein volltönender Gong, aber niemand kam, um sie einzulassen. Auch Sarahs zweiter Versuch blieb ergebnislos.

Normalerweise hätte das Dienstmädchen die Haustür öffnen sollen. Aber Wiktor, schon vor der Pandemie als Hygienefanatiker berüchtigt, hatte die Arbeitszeit des Hauspersonals stark gekürzt, um sein Ansteckungsrisiko möglichst zu verringern. Als eingefleischter Junggeselle verbrachte er die meisten Abende in seinem Arbeitszimmer im zweiten Stock, manchmal allein, oft in Gesellschaft unpassend junger Frauen. Hinter den Fenstern dort oben brannte Licht. Sarah nahm an, er telefoniere gerade. Zumindest hoffte sie das.

Sie klingelte ein drittes Mal, ohne dass jemand öffnete, und legte dann ihren Zeigefinger auf den biometrischen Scanner am Türrahmen. Wiktor hatte ihren Fingerabdruck in seinem System gespeichert– zweifellos in der Hoffnung, ihre Beziehung könnte sich nach dem Kauf des Gemäldes fortentwickeln. Ein elektronisches Piepsen signalisierte Sarah, dass der Scan akzeptiert worden war. Sie gab ihren persönlichen Code ein, der mit dem in der Galerie identisch war, und hörte das Klacken der zurückgezogenen Schlossriegel.

Sie klappte ihren Schirm zu, drückte die Klinke herunter und trat ein. Im Haus war es totenstill. Sie rief Wiktors Namen, ohne eine Antwort zu bekommen. Sie durchquerte die Diele und stieg die Marmortreppe mit dem roten Läufer in den zweiten Stock hinauf. Die Tür von Wiktors Arbeitszimmer stand halb offen. Sarah klopfte an. Keine Antwort.

Sie rief nochmals Wiktors Namen, dann betrat sie das Zimmer. Es war eine exakte Kopie des privaten Arbeitszimmers der Königin im Buckingham Palace– bis auf die HD
 -Videowand, über die Aktienkurse und Börsennachrichten aus aller Welt flimmerten. Wiktor saß an seinem Schreibtisch, blickte wie tief in Gedanken versunken zur Decke auf.

Er bewegte sich nicht, als Sarah an den Schreibtisch trat. Vor sich hatte er den abgenommenen Telefonhörer, ein halb leeres Glas Rotwein und einen kleinen Stapel Schriftstücke. Mund und Kinn waren mit weißem Schaum bedeckt, und auf seinem gestreiften Oberhemd hatte er Erbrochenes. Sarah konnte keine Atmung erkennen.

»Oh, Wiktor … Großer Gott!«

Bei der CIA
 hatte Sarah mehrmals mit Fällen zu tun gehabt, in denen Massenvernichtungswaffen eingesetzt worden waren. Sie erkannte die Symptome. Wiktor war einem Nervengift ausgesetzt gewesen.

Also wahrscheinlich auch Sarah.

Sie stürmte mit einer Hand vor dem Mund aus dem Raum und die Treppe hinunter. Das schmiedeeiserne Tor, der Klingelknopf, der biometrische Scanner, das Tastenfeld– sie alle konnten kontaminiert gewesen sein. Nervengifte wirkten extrem rasch. In ein bis zwei Minuten würde sie Bescheid wissen.

Sarah berührte einen letzten Gegenstand: die Klinke von Wiktors gepanzerter Haustür. Draußen hielt sie ihr Gesicht in den Regen und wartete auf das erste verräterische Anzeichen von Übelkeit. Einer der Personenschützer stieg aus dem Range Rover, aber Sarah warnte ihn, er solle ihr nicht zu nahe kommen. Sie angelte ihr Handy aus ihrer Umhängetasche und wählte eine der unter Favoriten
 gespeicherten Nummern. Am anderen Ende meldete sich sofort ein Anrufbeantworter. Typisch, dachte sie, wie du unfehlbar den falschen Zeitpunkt erwischst!

»Entschuldige, Liebster«, sagte sie ruhig. »Aber ich fürchte, ich muss vielleicht sterben.«
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LONDON

Zu den vielen unbeantworteten Fragen im Zusammenhang mit den Ereignissen dieses Abends gehörte die Identität des Mannes, der die Notrufnummer der Metropolitan Police anrief. Der automatisch aufgezeichnete Anruf verriet, dass er Englisch mit starkem französischen Akzent gesprochen hatte. Hinzugezogene Sprachwissenschaftler tippten auf einen Südfranzosen, aber einer vermutete, er stamme von der Insel Korsika. Als er aufgefordert wurde, seinen Namen anzugeben, hatte er das Gespräch abrupt beendet. Seine Handynummer, die in ihrem Kielwasser keine Metadaten hinterlassen hatte, ließ sich nie feststellen.

Der erste Streifenwagen erreichte die angegebene Adresse– 43
 Cheyne Walk in Chelsea, eine der feinsten Adressen Londons– nur vier Minuten später. Dort erwartete die Polizeibeamten ein höchst ungewöhnlicher Anblick. Wenige Schritte von der offenen Haustür des eleganten Stadthauses mit Klinkerfassade entfernt stand eine Frau auf dem Gehsteig. In der rechten Hand hielt sie ein Mobiltelefon. Mit ihrer Linken rieb sie sich hektisch das Gesicht, das sie in den strömenden Regen hielt. Von der anderen Seite des schmiedeeisernen Zauns aus beobachteten vier stämmige Männer in dunklen Anzügen sie wie eine Verrückte.

Als einer der Uniformierten sich ihr nähern wollte, rief sie ihm laut zu, er solle stehen bleiben. Dann erklärte sie ihm, der Besitzer des Hauses, der britisch-russische Investor und Verleger Wiktor Orlow, sei mit einem Nervengift– vermutlich aus russischer Produktion– ermordet worden. Die Frau fürchtete, etwas von dem Gift abbekommen zu haben, was ihr Aussehen und Benehmen erklärte. Ihrem Akzent nach war sie eine Amerikanerin, die den Wortschatz der chemischen Kriegsführung perfekt beherrschte. Die Vermutung der Polizeibeamten, sie stamme aus Sicherheitskreisen, bestätigte sich, als sie sich weigerte, ihren Namen zu nennen oder den Grund ihres Besuchs bei Mr. Orlow zu erklären.

Sieben weitere Minuten verstrichen, bevor das erste CBRN
 -Team in grünen Schutzanzügen das Haus betrat. Im Arbeitszimmer im zweiten Stock fanden sie den russischen Milliardär an seinem Schreibtisch sitzend vor: mit verengten Pupillen, Speichel am Kinn, Erbrochenem auf seinem Hemd– alles Anzeichen für eine Vergiftung mit einem Nervengift. Das Team versuchte nicht, ihn wiederzubeleben. Orlow schien seit über einer Stunde tot zu sein, vermutlich durch Asphyxie oder Herzstillstand nach Versagen der Atemmuskulatur. Bei ersten Messungen wurde Kontamination auf der Schreibtischplatte, am Stiel des Weinglases und am Telefonhörer entdeckt. Alle sonstigen Oberflächen, darunter die Haustür, der Klingelknopf und der biometrische Scanner, erwiesen sich als frei von Kontamination.

Daraus schlossen die Ermittler, das Nervengift müsse Orlow von einem Eindringling oder Besucher direkt beigebracht worden sein. Das Sicherheitsteam des Milliardärs sagte aus, er habe an diesem Abend zweimal Besuch gehabt– beide Male von Frauen. Eine war die Amerikanerin, die das Mordopfer aufgefunden hatte. Die andere war, wenigstens nach Ansicht der Personenschützer, eine Russin gewesen. Die Frau hatte sich nicht identifiziert, und Orlow hatte ihnen keinen Namen genannt. Beides sei normal gewesen, sagten sie aus. Orlow habe sein Privatleben immer streng abgeschottet. Er hatte die Frau an der Haustür sehr herzlich begrüßt– breites Lächeln, Küsschen rechts und Küsschen links– und nach oben in sein Arbeitszimmer mitgenommen, dessen Vorhänge er zugezogen hatte. Sie war etwa eine Viertelstunde lang geblieben und hatte das Haus dann selbstständig verlassen, was für Orlow ebenfalls nicht ungewöhnlich gewesen war.

Es war fast 22
 Uhr, als ein vorläufiger erster Bericht des Chefs der Ermittler bei New Scotland Yard einging. Der Wachhabende rief sofort Polizeipräsidentin Stella McEwan an, die ihrerseits den Innenminister verständigte, der die Downing Street alarmierte. Dieser Anruf war unnötig, denn Premierminister Lancaster wusste bereits von der heraufziehenden Krise, weil MI
 6
 -Generaldirektor Graham Seymour ihn vor einer Viertelstunde informiert hatte. Der Premierminister war verständlicherweise empört, denn dies schien das zweite Mal in achtzehn Monaten zu sein, dass die Russen mitten in London ein Attentat mit einer Massenvernichtungswaffe verübt hatten. Die beiden Anschläge hatten zumindest eines gemeinsam: den Namen der Frau, die Orlows Leiche entdeckt hatte.

»Was zum Teufel hatte sie in Wiktor Orlows Haus zu suchen?«

»Sie war wegen eines Gemäldeverkaufs dort«, erklärte Seymour ihm.

»Wissen wir bestimmt, dass das alles war?«

»Premierminister?«

»Arbeitet sie etwa wieder für Allon?«

Seymour versicherte Lancaster, das sei nicht der Fall.

»Wo ist sie jetzt?«

»St. Thomas’ Hospital.«

»Ist sie kontaminiert?«

»Das wird noch untersucht. Bis dahin muss ihr Name unbedingt aus den Medien rausgehalten werden.«

Wie bei allen Vorfällen im Inland waren vor allem Seymours Konkurrenten vom MI
 5
 für die Ermittlungen zuständig. Sie konzentrierten ihre Fahndung auf die erste von Orlows Besucherinnen. Mithilfe der zahlreichen Londoner Überwachungskameras hatte die Metropolitan Police bereits festgestellt, dass sie um 18
 .19
 Uhr vor Orlows Haus aus einem Taxi gestiegen war. Die Auswertung weiterer Überwachungsvideos ergab, dass sie dieses Taxi vierzig Minuten früher vor Terminal 5
 in Heathrow bestiegen hatte, nachdem sie mit British Airways aus Zürich angekommen war. Die Grenzpolizei identifizierte sie als Nina Antonowa, 42
 , eine in der Schweiz lebende Bürgerin der Russischen Föderation.

Weil Großbritannien nicht mehr darauf bestand, ankommende Fluggäste Landekarten ausfüllen zu lassen, war ihr Beruf nicht gleich bekannt. Eine einfache Internetsuche ergab jedoch, dass Nina Antonowa als Journalistin bei der Moskowskaja Gaseta
 arbeitete, einem kremlkritischen Wochenblatt, das niemand Geringerem als Wiktor Orlow gehörte. Nach einem gescheiterten Anschlag auf sie war sie im Jahr 2014
 aus Russland geflüchtet. In ihrem Zürcher Exil hatte sie zahlreiche Fälle von Korruption im inneren Kreis des russischen Präsidenten aufgedeckt. Als selbst ernannte Dissidentin trat sie regelmäßig im Schweizer Fernsehen auf, um Ereignisse in Russland zu kommentieren.

Das war kein für eine Auftragsmörderin der Zentrale Moskau typischer Lebenslauf. Trotzdem war das angesichts der bekannten Skrupellosigkeit des Kremls nicht auszuschließen. Jedenfalls war eine polizeiliche Vernehmung angebracht– je früher, desto besser. Wie die Überwachungskameras zeigten, hatte sie Orlows Haus um 18
 .45
 Uhr verlassen und war zu Fuß zum Hotel Cadogan in der Sloane Street gegangen. Ja, bestätigte die Rezeptionistin, eine Nina Antonowa habe am frühen Abend eingecheckt. Nein, sie sei gegenwärtig nicht in ihrem Zimmer. Sie habe das Hotel um 19
 .15
 Uhr verlassen, anscheinend um zum Abendessen zu fahren, und sei noch nicht zurückgekehrt.

Die Überwachungskameras des Hotels hatten ihre Abfahrt aufgezeichnet. Mit ernster Miene war sie hinten in ein Taxi eingestiegen, das der Portier im Regenmantel für sie herangewinkt hatte. Der Wagen hatte sie in kein Restaurant, sondern nach Heathrow gebracht, wo sie um 21
 .45
 Uhr an Bord einer BA
 -Maschine nach Amsterdam gegangen war. Ein Anruf auf ihrem Handy, dessen Nummer sie beim Einchecken angegeben hatte, blieb unbeantwortet. Daraufhin avancierte Nina Antonowa zur Hauptverdächtigen im Mordfall Wiktor Orlow.

Eine Ironie des Schicksals wollte, dass Samantha Cooke vom Konkurrenzblatt Telegraph
 als Erste von dem Mord an Orlow berichtete, auch wenn ihr Artikel nur wenige Einzelheiten enthielt. Am Morgen danach bestätigte Premierminister Lancaster Reportern vor der Number Ten, der Milliardär sei mit einem noch unbekannten Gift– höchstwahrscheinlich aus russischer Produktion– ermordet worden. Unerwähnt blieben die Schriftstücke auf Orlows Schreibtisch und die beiden Frauen, die ihn am Abend seiner Ermordung besucht hatten. Eine der beiden war spurlos verschwunden. Die andere lag offenbar gesund zur Beobachtung im St. Thomas’ Hospital. Wenigstens dafür war der Premierminister zutiefst dankbar.

Bei ihrer Einlieferung war sie bis auf die Haut durchnässt und zitterte vor Kälte. Das Personal der Notaufnahme erfuhr keinen Namen, sondern nur ihre Nationalität und ihr ungefähres Alter. Zwei Schwestern zogen ihr die nassen Sachen aus, versiegelten sie in einem roten Plastiksack und gaben ihr Krankenhauskleidung und eine Maske, die sie tragen musste. Ihre Pupillen reagierten normal, ihre Atemwege waren frei. Puls und Atmung waren beschleunigt. Litt sie an Schwindel? Nein. Kopfschmerzen? Ein bisschen, gab sie zu, aber das könne von dem Martini kommen, den sie am frühen Abend getrunken habe. Wo, sagte sie allerdings nicht.

Ihr Zustand ließ darauf schließen, sie habe den flüchtigen Kontakt mit einem Nervengas unbeschadet überstanden. Als Vorsichtsmaßnahme gegen eventuelle Spätfolgen erhielt sie trotzdem Infusionen von Atropin und Pralidoxim. Das Atropin bewirkte einen trockenen Mund und Sehstörungen, hatte aber sonst keine ernstlichen Nebenwirkungen.

Nach vier weiteren Stunden unter Beobachtung wurde sie in ein Zimmer in einem der oberen Stockwerke mit Blick auf die Themse gefahren. Es war fast vier Uhr, als sie endlich einschlief. Dass sie um sich schlug, erschreckte die Nachtschwestern– Muskelkrämpfe gehörten zu den Symptomen einer Vergiftung mit Nervengas–, aber die Ärmste hatte nur einen Albtraum gehabt. Zwei uniformierte Beamte der Metropolitan Police hielten gemeinsam mit einem Mann in einem dunklen Anzug und einem Hörer im Ohr vor ihrer Tür Wache. Später dementierte die Krankenhausverwaltung das beim Personal umlaufende Gerücht, dieser Mann habe zu einer Spezialeinheit für den Schutz der königlichen Familie und des Premierministers gehört.

Es war fast zehn Uhr, als die Frau aufwachte. Nach einem leichten Frühstück mit Kaffee und Toast wurde sie nochmals untersucht. Pupillenreaktion normal, Atemwege frei. Puls, Atmung und Blutdruck ebenfalls normal. Anscheinend, sagte ihr Arzt, sei sie über den sprichwörtlichen Berg.

»Heißt das, ich darf gehen?«

»Noch nicht.«

»Wann?«

»Frühestens am Nachmittag.«

Sie war sichtlich enttäuscht, akzeptierte ihr Schicksal jedoch ohne ein einziges Wort des Protests. Die Schwestern taten ihr Bestes, um ihr den Aufenthalt so angenehm wie möglich zu machen, aber alle Versuche, mit ihr über andere Dinge als ihren Zustand ins Gespräch zu kommen, wurden geschickt abgewehrt. Oh, sie war mustergültig höflich, aber zurückhaltend und distanziert. Einen großen Teil des Tages verbrachte sie damit, im Fernsehen die Berichterstattung über den Anschlag auf den russischen Milliardär zu verfolgen. Anscheinend hatte sie irgendetwas damit zu tun, aber die Downing Street war offenbar entschlossen, ihre Rolle geheim zu halten. Das Personal war davor gewarnt worden, ein einziges Wort zu den Medien zu sagen.

Kurz nach 17
 Uhr klingelte das Telefon auf ihrem Nachttisch. Am Apparat war die Number Ten– der Premierminister persönlich, wie die Telefonistin schwor, die seine Stimme gehört haben wollte. Wenige Minuten nach dem Gespräch erschien ein jungenhaft aussehender Mann, der wie ein Landgeistlicher auftrat, mit Kleidung zum Wechseln und einem Kulturbeutel mit Toilettenartikeln. Er kritzelte etwas Unleserliches ins Besucherbuch und wartete mit den Polizeibeamten auf dem Korridor, während die Frau duschte und sich anzog. Nach einer letzten Untersuchung, die sie mit fliegenden Fahnen bestand, stimmten die Ärzte ihrer Entlassung zu. Der jungenhaft aussehende Mann schnappte sich prompt das Formular und wies die Oberschwester an, die Akte der Frau aus dem Computersystem zu löschen. Im nächsten Augenblick waren die Akte und die Frau fort.
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ST. THOMAS’ HOSPITAL, LAMBETH

Vor dem Haupteingang des Krankenhauses wartete ein silberner Bentley Continental, dessen Fahrer lässig an der Beifahrertür lehnte. Über seinem Einreiher von Richard Anderson in der Savile Row trug er einen Burberry Camden, einen kurzen Automantel. Sein Haar war von der Sonne gebleicht, seine Augen leuchteten blau. Sarah zog ihre Maske herunter und küsste ihn auf den Mund, der ständig ironisch zu lächeln schien.

»Hältst du das wirklich für klug?«, fragte Christopher.

»Sehr.« Sie fuhr mit einer Fingerspitze über das Grübchen an seinem energischen Kinn. Seine dunkle Haut war straff. Den Jahren, die er im korsischen Bergland verbracht hatte, verdankte er einen mediterranen Teint. »Du siehst zum Anbeißen gut aus.«

»Hat’s dort drinnen nichts zu essen gegeben?«

»Ich hatte nicht viel Appetit. Nicht nachdem ich Wiktor so gesehen hatte. Aber reden wir lieber von angenehmeren Dingen.«

»Zum Beispiel?«

»Was ich alles mit dir anstellen werde, wenn wir wieder zu Hause sind.«

Christopher hielt ihr lachend die Tür auf, und Sarah glitt auf den Beifahrersitz. Kurz nach ihrem Umzug nach London hatte sie vorgeschlagen, er solle den Bentley gegen einen weniger auffälligen Wagen eintauschen– vielleicht gegen einen Volvo, am liebsten einen Kombi. Von Raffleder umschmeichelt, fragte sie sich jetzt, wie sie auf diese törichte Idee gekommen war. Aus dem Bose-Audiosystem kam einer ihrer Lieblingssongs. Sie summte mit Chet Baker mit, als sie über die Westminster Bridge fuhren.


I fell in love just once, and then it had to be with you …


Der abendliche Berufsverkehr stockte immer wieder. Am anderen Themseufer verbarg ein Baugerüst den Elizabeth Tower und veränderte so die Londoner Skyline. Selbst die berühmte Turmuhr war abgedeckt. Auf der Welt stimmt nichts mehr, dachte Sarah. Um uns herum zerfällt alles.



Everything happens to me …


»Ich wusste gar nicht, dass du eine so schöne Stimme hast«, sagte Christopher.

»Ich dachte, Spione müssten gute Lügner sein.«

»Ich bin Geheimdienstoffizier. Spione sind die Leute, die wir dazu verführen, ihr Land zu verraten.«

»Das ändert nichts an der Tatsache, dass ich die schlechteste Singstimme der Welt habe.«

»Unsinn.«

»Doch. Das stimmt. Als ich in Brearley in der ersten Klasse war, hat meine Lehrerin mir ins Jahreszeugnis geschrieben, ich könne nicht mal einfachste Lieder singen.«

»Du weißt ja, was die Leute von Lehrern sagen.«

»Miss Hopper«, fauchte Sarah verbittert. »Zum Glück wurde mein Vater wenig später nach London versetzt. Ich habe die American School in St. John’s Woods besucht und konnte die ganze Episode hinter mir lassen.« Sie sah aus dem Seitenfenster, begutachtete die menschenleeren Gehsteige am Birdcage Walk. »In London haben meine Mutter und ich viele lange Spaziergänge gemacht. Als wir noch miteinander geredet haben, meine ich.«

Christophers Marlboros lagen unter seinem goldenen Dunhill-Feuerzeug in der Mittelkonsole. Sarah zögerte kurz, dann zog sie eine Zigarette heraus.

»Rauchen solltest du vielleicht lieber nicht.«

»Hast du nicht gehört, dass es das Coronavirus abtötet?« Sarah betätigte das Feuerzeug und zündete sich eine Zigarette an. »Du hättest mich mal besuchen können, findest du nicht auch?«

»Der NHS
 untersagt alle Krankenbesuche außer bei Todkranken im Endstadium.«

»Wenn du’s unbedingt wissen willst: Ich habe mich freiwillig dafür gemeldet, vor deiner Tür Wache zu halten, aber davon wollte Graham nichts wissen. Er lässt dich übrigens herzlich grüßen.«

Christopher schaltete rechtzeitig Radio Four ein, um die Sechsuhrnachrichten zu hören. Der Mordanschlag auf Wiktor Orlow hatte es geschafft, die Pandemie als Aufmacher zu verdrängen. Der Kreml hatte bestritten, irgendetwas damit zu tun gehabt zu haben, und die britischen Geheimdienste beschuldigt, sie wollten Russland in Misskredit bringen. Wie die BBC
 meldeten, hatten die britischen Behörden das im Fall Orlow benutzte Nervengas noch nicht identifiziert. Auch wie es ins Haus des Milliardärs am Cheyne Walk gelangt war, war noch nicht geklärt.

»Du weißt bestimmt mehr«, vermutete Sarah.

»Viel mehr.«

»Was für ein Nervengas war das?«

»Das ist leider geheim, Darling.«

»Ich habe eine Freigabe dafür.«

Christopher lächelte. »Bei der Substanz handelt es sich um Nowitschok. Das ist …«

»Eine in den siebziger Jahren in der Sowjetunion entwickelte tödliche Waffe. Nach Auskunft der beteiligten Wissenschaftler ist es fünf- bis achtmal giftiger als VX
 , womit es die tödlichste jemals produzierte Waffe wäre.«

»Stimmt genau.«

»Aber wie ist das Nowitschok in Wiktors Arbeitszimmer gelangt?«

»Die Schriftstücke auf seinem Schreibtisch waren mit ultrafeinem Nowitschok-Pulver bestreut.«

»Was für Dokumente waren das?«

»Die Bilanz irgendeiner Firma.«

»Wie sind sie dorthin gekommen?«

»Ah«, sagte Christopher, »da fängt die Sache an, interessant zu werden.«

»Weißt du bestimmt«, fragte Sarah, als Christopher fertig war, »dass die Frau, die Wiktor vor mir besucht hat, wirklich Nina Antonowa war?«

»Wir haben ein in Heathrow gemachtes Foto mit Fernsehbildern aus jüngster Zeit verglichen. Die Gesichtserkennungssoftware hat bestätigt, dass es sich um dieselbe Frau handelt. Und Wiktors Personenschützer haben ausgesagt, er habe sie wie eine alte Freundin begrüßt.«

»Eine alte Freundin mit einem Stapel vergifteter Schriftstücke?«

»Will der Kreml jemanden liquidieren, ist’s normalerweise ein Geschäftsfreund oder Bekannter, der Gift in den Champagner kippt. Du brauchst nur den saudischen Kronprinzen Abdullah zu fragen.«

»Das tue ich bestimmt nicht.« Sie erreichten den Sloane Square. Die dunkle Fassade des Royal Court Theatre glitt an Sarahs Fenster vorbei. »Wie lautet also eure Theorie? Nina Antonowa, eine bekannte investigative Journalistin und überzeugte Dissidentin, ist von den russischen Diensten dafür angeworben worden, den Mann zu ermorden, der im Alleingang ihre Zeitschrift gerettet hat?«

»Habe ich ›angeworben‹ gesagt?«

»Allerdings!«

Christopher bog auf die King’s Road ab. »Vauxhall Cross und unsere Kollegen im Thames House sind übereinstimmend der Ansicht, dass Nina Antonowa eine SWR
 -Agentin ist, die vor Jahren die Moskowskaja Gaseta
 unterwandert und seither auf ihre Chance gewartet hat.«

»Wie erklärt ihr den Anschlag auf sie, der sie gezwungen hat, Russland zu verlassen?«

»Mit ausgezeichneter Arbeit der Zentrale Moskau.«

Sarah verwarf diese Theorie nicht ohne Weiteres. »Aber es gibt noch eine andere Möglichkeit.«

»Welche?«

»Sie ist unter Vorspieglung falscher Tatsachen veranlasst worden, Wiktor die Schriftstücke zu übergeben. Bedenkt man die seltsamen Umstände ihrer Flucht aus London, ist das sogar die wahrscheinlichste Erklärung.«

»Daran war nichts seltsam. Sie war fort, bevor wir auch nur ihren Namen wussten.«

»Warum hat sie sich ein Hotelzimmer genommen, statt direkt zum Flughafen zu fahren? Und wieso ist sie statt nach Moskau nach Amsterdam geflogen?«

»Um diese Zeit hat’s keinen Direktflug nach Moskau gegeben. Wir vermuten, dass sie heute Morgen unter einem anderen Namen hingeflogen ist.«

»Ohnehin dürfte sie inzwischen tot sein. Mich wundert, dass sie’s lebend nach Heathrow geschafft hat.«

Christopher bog auf die Old Church Street ab und fuhr durch Kensington nach Norden weiter. »Ich dachte, CIA
 -Analysten seien dafür ausgebildet, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen.«

»Wenn hier jemand voreilige Schlüsse zieht, dann seid das ihr und eure Kollegen vom MI
 5
 .« Sarah betrachtete die Glut ihrer Zigarette. »Wiktors Telefonhörer war abgenommen, als ich eingetreten bin. Er muss vor seinem Tod jemanden angerufen haben.«

»Das war Nina.«

»Ach, wirklich?«

»Sie war in ihrem Zimmer im Hotel Cadogan, das sie wenige Minuten später verlassen hat.«

»Hat das GCHQ
 Wiktors Telefone abgehört?«

»Die britische Regierung lässt keine prominenten Zeitungsverleger abhören.«

»Wiktor Orlow war kein gewöhnlicher Verleger.«

»Genau deshalb ist er tot«, sagte Christopher.

»Worüber haben die beiden wohl geredet?«

»Ich denke, dass er ziemlich sauer auf Nina war, weil sie ihn vergiftet hatte.«

Sarah runzelte die Stirn. »Glaubst du wirklich, dass jemand wie Wiktor seine letzten Augenblicke damit vergeudet hätte, seiner Mörderin Vorwürfe zu machen?«

»Wozu hätte er sie sonst anrufen sollen, als sie sein Haus schon zwanzig Minuten verlassen hatte?«

»Um sie zu warnen, dass sie als Nächste drankommen würde.«

Christopher bog auf die Queen’s Gate Terrace ab. »Du bist ziemlich gut, muss ich sagen.«

»Für eine Kunsthändlerin«, ergänzte Sarah.

»Eine Kunsthändlerin mit schillernder Vergangenheit.«

»Das sagt der Richtige!«

Christopher parkte den Bentley vor einem cremeweißen Stadthaus im georgianischen Stil. Sarah und er bewohnten die Maisonette im Erdgeschoss und dem ersten Stock. Eigentümerin des Apartments im zweiten Stock war eine anonyme Holding auf den Cayman Islands. Fast hunderttausend britische Luxusimmobilien, viele in angesagten Londoner Vierteln wie Kensington oder Knightsbridge, gehörten anonymen Eigentümern. Nicht einmal der MI
 6
 hatte Christophers ständig abwesenden Nachbarn identifizieren können.

Er stellte den Motor ab, zögerte dann aber, bevor er seine Tür öffnete.

»Irgendwas nicht in Ordnung?«, fragte Sarah.

»In der Küche brennt Licht.«

»Du musst es angelassen haben, als du heute Morgen aus dem Haus gegangen bist.«

»Garantiert nicht.« Christopher griff in sein Jackett und zog seine Walther PPK
 . »Du wartest hier. Bin gleich wieder da.«
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NAHALAL, ISRAEL

Als Direktor des Diensts konnte Gabriel Allon fast nach Belieben über sichere Häuser verfügen. Er zog jedoch eine ethische Linie, wenn es darum ging, sich eines zu reservieren, damit seine Frau und die Zwillinge während des Lockdowns aus ihrem beengten Apartment in Jerusalem herauskamen. Auf seine Bitte hin errechnete die Hausverwaltung eine realistische Vergleichsmiete. Gabriel verdoppelte sie prompt und veranlasste, dass der Betrag von seinem Gehalt abgezogen wurde. Um den Vorgang ganz transparent zu machen, schickte er alle Unterlagen zur Genehmigung in die Kaplan Street. Der selbst wegen Korruption angeklagte Ministerpräsident fragte sich, was der ganze Aufwand sollte.

Das betreffende Anwesen war keineswegs luxuriös. Der nicht sehr große Bungalow, der sonst für Nachbesprechungen und als vorläufige Unterkunft für enttarnte Agenten diente, lag in Nahalal, einem alten Moschaw im Jesreel-Tal, ungefähr eine Stunde nördlich des King Saul Boulevards. Seine Einrichtung war spärlich, aber behaglich, und Küche und Bad waren frisch renoviert. Es gab Kühe auf der Weide, Hühner auf dem Hof, mehrere Hektar Ackerland und einen schattigen Garten unter Eukalyptusbäumen. Weil die örtliche Polizei die Siedlung zuverlässig im Auge behielt, gab es keine Sicherheitsbedenken.

Chiara und die Kinder bezogen den Bungalow Ende März und blieben auch dort, als der angenehm warme Frühling in den glutheißen Hochsommer überging. Die Nachmittage waren fast unerträglich, aber jeden Abend wehte ein kühler Wind aus Obergaliläa. Das Freibad des Moschaws blieb auf behördliche Anordnung geschlossen, und eine sommerliche Infektionswelle verhinderte, dass die Zwillinge mit anderen Kindern spielten. Aber das machte nichts, denn Irene und Raphael dachten sich komplizierte Spiele aus, in die ihre Hühner und die Ziegen des Nachbarn einbezogen wurden. Mitte Juni waren beide braun gebrannt. Chiara rieb sie dick mit UV
 -Blocker ein, aber irgendwie wurden sie noch dunkler.

»Genauso ist’s den Siedlern ergangen, die 1921
 den Moschaw gegründet haben«, erläuterte Gabriel. »Raphael und Irene sind keine verhätschelten Städter mehr. Sie sind Kinder des Tals.«

Während der ersten Welle der Pandemie war er meist fort gewesen. In einer neuen Gulfstream und mit Koffern voller Geld war er weltweit unterwegs gewesen, um Beatmungsgeräte, PCR
 -Tests und Schutzkleidung für medizinisches Personal einzukaufen. Dieses Material– überwiegend Schwarzmarktkäufe– brachte er persönlich nach Israel, wo es an Krankenhäuser verteilt wurde. Als die Presse Wind von seinen Aktivitäten bekam, schlug ein einflussreicher Kolumnist der Haaretz
 vor, er solle nach dem Ausscheiden aus dem Dienst in die Politik gehen. Die Reaktion darauf war so günstig, dass viele Medien sich fragten, ob das ein Versuchsballon gewesen sei. Gabriel, dem die unerwünschte Aufmerksamkeit peinlich war, dementierte solche Pläne energisch, was die Medien als eindeutigen Beweis dafür ansahen, dass er nach seiner Pensionierung für die Knesset kandidieren würde. Die einzig ungeklärte Frage, behaupteten sie, sei die nach seiner Parteizugehörigkeit.

Anfang Juni war der Dienst jedoch wieder mit traditionellen Aufgaben befasst. Durch neue Erkenntnisse über Teherans Entschlossenheit, Atomwaffen zu bauen, alarmiert, legte Gabriel eine Anlage zur Urananreicherung in Natanz durch eine große Sprengladung lahm. Sechs Wochen später liquidierte ein Team des Diensts auf Bitten der Amerikaner durch ein kühnes Unternehmen mitten in Teheran einen ranghohen Al-Qaida-Führer. Gabriel informierte einen freundlich gesinnten Journalisten der New York Times
 über Einzelheiten des Attentats, auch um die Iraner daran zu erinnern, dass er jederzeit in ihr Land eindringen und dort zuschlagen konnte.

Trotz der vielen im Sommer laufenden Unternehmen war er oft rechtzeitig zum Abendessen in Nahalal. Chiara deckte den Tisch draußen im kühleren Garten, und Irene und Raphael erzählten fröhlich, was sie tagsüber gemacht hatten– immer das Gleiche wie am Vortag. Anschließend nahm Gabriel sie zu einem Spaziergang auf staubigen Feldwegen mit und erzählte ihnen Geschichten von seiner Kindheit in dem jungen Staat Israel.

Zur Welt gekommen war er in dem benachbarten Kibbuz Ramat David. Damals hatte es natürlich keine Computer oder Mobiltelefone gegeben; auch kein Fernsehen, das in Israel erst 1966
 eingeführt worden war. Und selbst dann hatte seine Mutter keinen Fernseher im Haus geduldet, weil sie fürchtete, er könnte ihre künstlerische Arbeit beeinträchtigen. Gabriel erzählte den Kindern, wie er zu ihren Füßen gesessen hatte, wenn sie malte, und ihre Pinselstriche auf einer eigenen kleinen Leinwand imitiert hatte. Die in ihren linken Unterarm eintätowierte Häftlingsnummer erwähnte er nicht. Auch nicht die Kerzen, die in seinem Elternhaus für die in den Lagern ermordeten Angehörigen gebrannt hatten. Auch nicht die Schreie, die manchmal nachts aus anderen Häusern zu hören waren, wenn die Dämonen kamen.

Allmählich erzählte er ihnen mehr von sich– ein Hinweis hier, ein Fragment dort, Halbwahrheiten mit Ausflüchten vermengt, manchmal auch regelrechte Lügen, um sie vor den Schrecken des Lebens, das er geführt hatte, zu schützen. Ja, sagte Gabriel, er sei ein Soldat gewesen, aber kein besonders guter. Nach dem Wehrdienst habe er an der Bezalel-Akademie für Kunst und Design studiert. Um Kunstmaler zu werden. Aber nach dem Münchner Olympiaattentat im Herbst 1972
 hatte Ari Schamron, den die Kinder ihren Saba
 nannten, ihn aufgefordert, an der Operation Zorn Gottes
 teilzunehmen. Er erzählte den Kindern nicht, dass er persönlich sechs an dem Anschlag beteiligte Palästinenser liquidiert hatte– möglichst mit jeweils elf Schüssen. Aber er deutete an, diese Erfahrung habe ihm die Fähigkeit geraubt, Originale zu malen, die seinen Ansprüchen genügten. Statt seine Talente verkümmern zu lassen, hatte er Italienisch gelernt und war nach Venedig gegangen, um eine Ausbildung zum Restaurator zu machen.

Aber Kinder, speziell die Kinder von Geheimdienstlern, sind nicht leicht zu täuschen, und Irene und Raphael ahnten intuitiv, dass die Lebensgeschichte ihres Vaters keineswegs vollständig war. Sie sondierten behutsam und unter Anleitung ihrer Mutter, die eine Aufklärung über einige Leichen in Gabriels Keller für überfällig hielt. Beispielsweise wussten die Kinder, dass er schon einmal verheiratet gewesen war– und dass das Gesicht seines toten Sohns in den Wolken, die Gabriel an die Wand des Kinderzimmers gemalt hatte, über sie wachte. Aber wie war das passiert? Er antwortete mit einer stark redigierten Version der Wahrheit, denn er wusste, dass er damit die Büchse der Pandora öffnete.

»Schaust du deswegen immer unters Auto, bevor wir einsteigen dürfen?«

»Ja.«

»Liebst du Dani mehr als uns?«

»Natürlich nicht. Aber wir dürfen ihn nie vergessen.«

»Wo ist Leah?«

»Sie lebt nicht weit von uns entfernt in einer Spezialklinik in Jerusalem.«

»Hat sie uns jemals gesehen?«

»Nur Raphael.«

»Warum?«

Weil es Gott in seiner unendlichen Weisheit gefallen hatte, Raphael zu einem Doppelgänger von Gabriels totem Sohn zu machen. Auch das verschwieg er den Kindern– zu ihrem Wohl ebenso wie zu seinem. Während Chiara in dieser Nacht ruhig neben ihm schlief, erlebte er im Traum nochmals den Bombenanschlag in Wien und schrak schweißnass hoch, als das Telefon auf dem Nachttisch klingelte. So war es vielleicht passend, dass der Anrufer aus London meldete, ein alter Freund sei dort ermordet worden.

Er duschte und zog sich an, ohne Licht zu machen, und stieg in seinen SUV
 , um zum King Saul Boulevard zu fahren. Nach einer Temperaturmessung und einem Covid-Schnelltest fuhr er mit seinem Privataufzug in sein steriles Büro im obersten Stock hinauf. Nachdem er sich angesehen hatte, wie der britische Premierminister vor der Number Ten stehend ausweichend auf Reporterfragen antwortete, rief er zwei Stunden später Graham Seymour über die abhörsichere Leitung an. Graham gab keine zusätzlichen Informationen über den Mordfall preis, teilte ihm aber mit, wer den Toten aufgefunden hatte. Gabriel reagierte mit einer Frage, die der Premierminister schon am Vorabend gestellt hatte:

»Was zum Teufel hatte sie in Wiktor Orlows Haus zu suchen?«

Wenn es einen Lichtblick in Gabriels Post-Covid-Existenz gab, war das die neue Gulfstream G550
 . Der erstaunlich luxuriöse Jet mit zweifelhafter Kennung setzte an diesem Nachmittag um 16
 .30
 Uhr auf dem London City Airport auf. Der Pass, den Gabriel bei der Kontrolle vorlegte, war ein auf einen anderen Namen ausgestellter israelischer Diplomatenpass, der niemanden täuschte.

Trotzdem durfte er nach einem weiteren Covid-Schnelltest vorläufig ins Vereinigte Königreich einreisen. Eine bereitstehende Limousine der Botschaft brachte ihn zum Haus 18
 Queen’s Gate Terrace in Kensington. Neben dem Klingelknopf der unteren Maisonettewohnung stand der Name Peter Marlowe. Als sein Klingeln erfolglos blieb, stieg Gabriel die schmiedeeiserne Treppe zum Eingang hinunter und zog den schlanken elektrischen Dietrich, den er immer bei sich hatte, aus der Tasche. Keines der beiden teuren Sicherheitsschlösser hielt lange stand.

Drinnen protestierte die Alarmanlage aufgeregt zirpend. Gabriel gab den korrekten achtstelligen Code ein und machte Licht in der geräumigen Designerküche. Der Stein der Arbeitsplatten kam ebenso aus Korsika wie die Flasche Rosé, die er aus dem gut gefüllten Kühlschrank der Marke Sub-Zero holte. Er entkorkte die Flasche und schaltete das auf einer Arbeitsplatte stehende Bose-Radio ein.


Die russische Regierung hat jeglichen Verdacht einer Verwicklung in Mr. Orlows Tod zurückgewiesen …


Dem BBC
 -Nachrichtensprecher gelang nur ein holpriger Übergang von Orlows Ermordung zu den neuesten Pandemie-Meldungen. Gabriel stellte das Radio ab und schenkte sich ein Glas Wein ein. Kurz nach 18
 .20
 Uhr fuhr draußen endlich ein Bentley Continental vor, aus dem ein gut gekleideter Mann ausstieg. Wenig später stand er mit einer Walther PPK
 in den ausgestreckten Händen in der offenen Küchentür.

»Hallo, Christopher«, sagte Gabriel und hob grüßend sein Weinglas. »Steck bitte die verdammte Pistole weg, bevor einem von uns was passiert.«
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QUEEN’S GATE TERRACE, KENSINGTON

Christopher Keller gehörte einem äußerst exklusiven Club an: der Bruderschaft von Terroristen, Auftragsmördern, Spionen, Waffenhändlern, Kunstdieben und abgefallenen Priestern, die versucht hatten, Gabriel Allon zu ermorden, und noch lebten. Christophers Motive für die Annahme dieser Herausforderung waren mehr finanziell als politisch gewesen. Damals hatte er für einen gewissen Don Antonio Orsati gearbeitet, das Oberhaupt einer auf Auftragsmorde spezialisierten korsischen Verbrecherfamilie. Im Gegensatz zu seinen vielen amateurhaften Vorgängern war Christopher ein wahrhaft würdiger Gegner gewesen, ein ehemaliger SAS
 -Offizier, der als Angehöriger dieser Eliteeinheit auf dem Höhepunkt der »Troubles« verdeckt in Nordirland eingesetzt gewesen war. Gabriel hatte nur überlebt, weil Christopher in einem Akt professioneller Höflichkeit darauf verzichtet hatte, abzudrücken, als sich ihm eine Möglichkeit geboten hatte. Einige Jahre später hatte Gabriel sich dafür revanchieren können, indem er Graham Seymour davon überzeugt hatte, Christopher einen Job beim MI
 6
 zu geben.

Als Bestandteil seiner Wiedereingliederung hatte Christopher das beträchtliche Vermögen, das er in Don Orsatis Diensten angesammelt hatte, behalten dürfen. Einen Teil davon– genau gesagt acht Millionen Pfund– hatte er für die Maisonettewohnung an der Queen’s Gate Terrace ausgegeben. Bei Gabriels letztem unangemeldeten Besuch war sie weitgehend unmöbliert gewesen. Jetzt war sie sehr geschmackvoll eingerichtet, und in der Luft lag ein schwacher, aber unverkennbarer Geruch nach frischer Farbe. Offenbar hatte Christopher Sarah freie Hand gelassen und ihr unbegrenzte Mittel zur Verfügung gestellt. Gabriel, der ihre Beziehung widerstrebend gebilligt hatte, war überzeugt gewesen, sie würde nach kurzer Zeit katastrophal enden. Trotz Bedenken wegen ihrer Sicherheit hatte er sogar dafür gesorgt, dass sie in Julians Galerie arbeiten konnte. Jetzt musste er zugeben, dass sie trotz ihrer erst vor Kurzem überstandenen Lebensgefahr glücklicher wirkte als seit Jahren. Wenn irgendjemand sich ein Anrecht auf Glück verdient hat, dachte Gabriel, dann ist das Sarah Bancroft.

Jetzt saß sie barfuß und mit einem Weinglas in der Hand halb liegend in einem der großen Polstersessel im Wohnzimmer. Ihre blauen Augen fixierten Christopher, der in dem zweiten Sessel rechts neben ihr saß. Gabriel gehörte das Sofa gegenüber, auf dem er vor ihren Viren sicher war– und sie vor seinen. Sarah hatte ihn freudig überrascht, aber ohne Küsschen oder auch nur eine flüchtige Umarmung begrüßt. Das waren die Sitten der schönen neuen Covid-Welt: Jeder war ein Unberührbarer. Oder vielleicht versucht Sarah nur, mich auf Abstand zu halten, dachte Gabriel. Sie hatte nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass sie ihn verzweifelt liebte, sogar noch, als sie ihn gebeten hatte, ihrer Übersiedlung von New York nach London zuzustimmen. Anscheinend war es Christopher gelungen, endlich den Bann zu brechen. Gabriel hatte den Eindruck, in einem intimen Augenblick zu stören. Aber er wollte noch ein paar Dinge aufklären, bevor er sich verabschiedete.

»Und du bist von der Zuschreibung überzeugt?«, fragte er.

»Sonst hätte ich das Gemälde nicht Wiktor angeboten. Das wäre unethisch gewesen.«

»Seit wann hat Kunsthandel etwas mit Ethik zu tun?«

»Oder Geheimdienstarbeit«, ergänzte Sarah.

»Aber italienische Altmeister sind nicht gerade deine Spezialität, stimmt’s? Wenn ich mich recht erinnere, bist du in Harvard mit einer Arbeit über die deutschen Expressionisten promoviert worden.«

»Im zarten Alter von achtundzwanzig Jahren.« Sie benutzte nur ihren Mittelfinger, um sich eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen. »Und davor habe ich, wie du recht gut weißt, meinen Master in Kunstgeschichte am Courtauld Institute hier in London gemacht.«

»Hast du eine zweite Meinung eingeholt?«

»Niles Dunham. Er hat mir auf der Stelle achthunderttausend Pfund geboten.«

»Für einen Gentileschi? Lächerlich!«

»Das habe ich ihm auch gesagt.«

»Trotzdem wärst du insgesamt besser beraten gewesen, sein Angebot anzunehmen.«

»Morgen früh rufe ich ihn als Erstes an, darauf kannst du dich verlassen.«

»Tu’s bitte nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil man nie weiß, wann man ein neu entdecktes Werk von Artemisia Gentileschi brauchen könnte.«

»Es müsste restauriert werden«, sagte Sarah.

»An welchen Restaurator denkst du?«

»Nachdem du nicht zur Verfügung stehst, habe ich gehofft, David Bull dafür gewinnen zu können.«

»Ich dachte, er sei derzeit in New York.«

»Richtig. Wir haben uns vor meiner Abreise zum Lunch getroffen. Ein reizender Mann.«

»Hast du mit ihm darüber gesprochen?«

Sarah schüttelte den Kopf.

»Wer außer Julian wusste von dem Verkauf an Wiktor?«

»Niemand.«

»Und du hast nicht zufällig im Wilton’s irgendwelche Andeutungen gemacht?«

»Als ehemalige Geheimagentin mache ich keine unüberlegten Andeutungen.«

»Und was ist mit Wiktor?«, fragte Gabriel drängend. »Hat er irgendwem erzählt, dass er dich gestern Abend bei sich erwartet hat?«

»Bei Wiktor ist alles möglich, denke ich. Aber warum fragst du das?«

Christopher antwortete an Gabriels Stelle. »Er fragt sich, ob die Russen versucht haben, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen.«

»Wiktor und mich?«

»In Bezug auf die Russen hast du eine ziemlich lange Vorgeschichte«, stellte Gabriel fest. »Sie reicht bis zu unserem alten Freund Iwan Charkow zurück.«

»Hätte die Zentrale Moskau mich liquidieren wollen, hätte jemand einen Besichtigungstermin bei Isherwood Fine Arts vereinbart.«

Gabriel wandte sich an Christopher. »Und ihr wisst bestimmt, dass Nina Antonowa die kontaminierten Schriftstücke überbracht hat?«

»Wir haben nicht gesehen, wie sie die Dokumente auf Wiktors Schreibtisch gelegt hat, wenn du das meinst. Aber er hat sie von jemandem bekommen, und Nina ist die wahrscheinlichste Kandidatin.«

»Wieso hat Jonathan ihren Namen heute Morgen vor der Number Ten nicht erwähnt?«

»Nationalstolz. Wie du dir denken kannst, hat es viele rote Köpfe gegeben, als klar wurde, dass sie das Land verlassen hatte, bevor wir auch nur angefangen haben, sie zu suchen. Der Innenminister hat für morgen Vormittag zu einer Pressekonferenz eingeladen.«

»Aber was ist, wenn Sarah recht hat? Was ist, wenn Nina die Schriftstücke überbracht hat, weil sie selbst getäuscht worden ist? Und was ist, wenn Wiktor sie vor seinem Tod noch warnen konnte?«

»Sie hätte die Polizei alarmieren sollen, statt ins Ausland zu flüchten.«

»Nina traut der Polizei nicht. Als russische Journalistin tätest du das auch nicht.«

Gabriels Smartphone vibrierte, als eine Nachricht einging. Er hatte letztlich doch auf sein geliebtes BlackBerry Key2
 verzichten müssen. Sein neues Gerät war ein israelisches Solaris, angeblich das sicherste Mobiltelefon der Welt. Gabriels Smartphone war seinen speziellen Bedürfnissen entsprechend modifiziert worden. Sein Handy, das größer und schwerer als normale Geräte war, konnte Lauschangriffen der raffiniertesten Hacker der Welt– auch der amerikanischen NSA
 oder des russischen Speziellen Nachrichtendiensts– widerstehen.

Christopher betrachtete Gabriels Handy neidisch. »Ist es so sicher, wie behauptet wird?«

»Ich könnte eine E-Mail mitten aus dem Doughnut verschicken und sicher sein, dass eure Regierung sie nicht mitlesen kann.« Als Doughnut
 bezeichneten die britischen GCHQ
 -Mitarbeiter ihre runde Zentrale in Cheltenham.

»Darf ich’s wenigstens mal in die Hand nehmen?«, fragte Christopher.

»Im Covid-Zeitalter? Denk nicht mal dran.« Als Gabriel seinen vierzehnstelligen Code eingab, erschien die Nachricht auf dem Display. Er las sie stirnrunzelnd.

»Irgendwas nicht in Ordnung?«

»Graham hat mich zum Abendessen eingeladen. Helen will anscheinend Couscous kochen.«

»Mein Beileid. Nur schade, dass ich nicht mitkommen darf.«

»Tatsächlich bist du auch eingeladen.«

»Sag Graham, dass ich ein andermal komme.«

»Er ist der Generaldirektor deines Diensts.«

»Das weiß ich«, sagte Christopher mit einem Blick zu der blonden Schönheit in dem anderen Sessel. »Aber ich habe leider ein besseres Angebot.«
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EATON SQUARE, BELGRAVIA

Als Helen Liddell-Brown Graham Seymour auf einer Party in Cambridge kennenlernte, erzählte er ihr, sein Vater arbeite in einer sehr langweiligen Abteilung des Außenministeriums. Das glaubte sie ihm nicht, denn ihr Onkel bekleidete einen hohen Posten in derselben Abteilung, die Insider als die »Firma« bezeichnen, während der Rest der Welt sie als MI
 6
 kannte. Sie akzeptierte Grahams Heiratsantrag unter der Bedingung, dass er sich einen anständigen Job in der City suchte. Aber ein Jahr nach ihrer Hochzeit überraschte er sie dadurch, dass er zum MI
 5
 ging– ein Verrat, den Helen, aber auch Grahams eigener Vater, ihm nie ganz verzieh.

Sie bestrafte Graham dafür, indem sie dediziert linke Positionen einnahm. Sie demonstrierte gegen den Falklandkrieg, ging für atomare Abrüstung auf die Straße und wurde zweimal vor der südafrikanischen Botschaft am Trafalgar Square verhaftet. Graham wusste nie, welche Schrecken ihn in der Post erwarteten, wenn er abends vom Dienst heimkam. Einem Kollegen gegenüber bemerkte er einmal, wenn Helen nicht seine Frau wäre, hätte er eine Akte über sie angelegt und ihr Telefon überwachen lassen.

Falls sie’s insgeheim darauf anlegte, seine Karriere zu torpedieren, war ihre Kampagne ein kläglicher Misserfolg. Nach mehrjährigem Einsatz in Nordirland übernahm er die Leitung der MI
 5
 -Abteilung Spionageabwehr und wurde wenig später zum stellvertretenden Direktor der Operationsabteilung befördert. Er hatte die Absicht, nach seiner Pensionierung in seine Villa in Portugal überzusiedeln. Seine Lebensplanung änderte sich jedoch, als Premierminister Lancaster ihm die Schlüssel zum ehemaligen Dienst seines Vaters anbot– ein Schachzug, der die gesamte Geheimdienstwelt außer Gabriel überraschte, der dafür gesorgt hatte, dass die Umstände eintraten, die zu dem Angebot an Graham geführt hatten. Weil die in politische Streitigkeiten verwickelten Amerikaner ihren Blick nach innen richteten, waren die Beziehungen zwischen dem Dienst und MI
 6
 sehr eng geworden. Die beiden Organisationen arbeiteten gewohnheitsmäßig zusammen, und der Austausch wichtiger Informationen zwischen Vauxhall Cross und King Saul Boulevard funktionierte weitgehend reibungslos. Gabriel und Graham betrachteten sich als Verteidiger der internationalen Nachkriegsordnung. Angesichts des gegenwärtigen Zustands der Weltpolitik war das eine zunehmend undankbare Aufgabe.

Helen Seymour hatte den Aufstieg ihres Ehemanns auf den Gipfel der britischen Nachrichtendienste bestenfalls widerstrebend akzeptiert. Auf Grahams Bitte hatte sie ihre politische Betätigung reduziert und sich von einigen ihrer radikaleren Freunde distanziert. Sie machte jeden Morgen Yoga und verbrachte ihre Nachmittage in der Küche, wo sie ihrer Leidenschaft für exotische Gerichte frönte. Bei seinem letzten Besuch im Hause Seymour hatte Gabriel entgegen der jüdischen Speisevorschriften heldenhaft einen Teller Paella gegessen. Der Couscous mit Huhn war ein seltener Triumph. Selbst Graham, der Übung darin hatte, Essen auf dem Teller herumzuschieben, als äße er es wirklich, nahm sich eine zweite Portion.

Nach dem Essen tupfte er sich mit einer Leinenserviette den Mund ab und lud Gabriel nach oben in sein Arbeitszimmer mit den wandhohen Bücherregalen ein. Durch das zum Eaton Square hin weit offene Fenster wehte frische Luft herein. Gabriel bezweifelte den Wert solcher Vorkehrungen, die seiner Meinung nach nur die Verbreitung des Virus förderten. Er sah auf den Großbildfernseher, der auf CNN
 eingestellt war. Eine Expertenrunde diskutierte über die nur mehr ein Vierteljahr entfernten US
 -Präsidentschaftswahlen.

»Wie lautet deine Voraussage?«, fragte Graham.

»Ich glaube, dass Christopher Sarah spätestens Anfang des Jahres einen Heiratsantrag machen wird.«

»Ich meinte eher die Wahlen.«

»Der Ausgang wird knapper, als die Meinungsumfragen vermuten lassen, aber er kann nicht gewinnen.«

»Wird er den Wahlausgang akzeptieren?«

»Niemals.«

»Und was dann?«

Graham trat ans Fenster und zog das Schiebefenster mühelos herunter. Dabei schien er für eine so triviale Aufgabe ungeeignet zu sein. Mit seinen markanten Zügen und der ergrauten Lockenmähne erinnerte er Gabriel an eines dieser Models in Anzeigen für goldene Füllfederhalter, sündhaft teure Armbanduhren und ähnliche Luxusartikel, die in der Pandemie aus der Mode gekommen waren. Auf weniger imposante Erscheinungen, vor allem auf Amerikaner, wirkte Graham einschüchternd.

»Wie man hört, bist du mit einer luxuriösen neuen Gulfstream angekommen«, sagte er, als er an seinen Platz zurückkehrte. »Die Registrierung gibt allerdings Rätsel auf.«

»Aus gutem Grund. Meine vielen Freunde und Bewunderer in der Islamischen Republik sind im Augenblick ziemlich wütend auf mich.«

»Das kommt davon, dass du ihre Anlage zur Urananreicherung in die Luft gesprengt hast. Ehrlich gesagt wundert mich, dass du bei deinem Arbeitspensum kurzfristig Zeit für einen Ausflug nach London gefunden hast.«

»Eine liebe Freundin ist gesundheitlich angeschlagen. Ich dachte, ich sollte ihr einen Besuch abstatten.«

»Deiner lieben Freundin fehlt nichts.«

»Leider lässt sich das von Wiktor Orlow nicht sagen.«

»Wiktor geht dich nichts an.«

»Er war mein Informant, Graham. Und wäre er weniger großzügig gewesen, wäre ich jetzt tot. Meine Frau auch.«

»Wenn ich mich recht erinnere«, sagte Graham, »habe ich
 Wiktor dazu überredet, seine Ölfirma gegen eure Freilassung einzutauschen. Wäre er vernünftig gewesen, hätte er unauffälliger gelebt. Stattdessen hat er die Gaseta
 herausgegeben und sich damit bewusst ins Fadenkreuz des Kremls gestellt. So war’s nur eine Frage der Zeit, bis ein Killer auf ihn angesetzt wurde.«

»Nina Antonowa?«

Graham verzog das Gesicht. »Vielleicht sollten wir bei passender Gelegenheit gewisse Grenzen zwischen deinem Dienst und meinem ziehen.«

»Du hältst sie nicht wirklich für eine Attentäterin der Zentrale Moskau, stimmt’s?«

»Manchmal ist zwei plus zwei tatsächlich vier.«

»Aber manchmal ist’s auch fünf.«

»Nur in Zimmer 101
 des Ministeriums für Liebe, Winston.«

»Sarah hat eine interessante Theorie«, fuhr Gabriel fort. »Sie glaubt, dass Nina unter Vortäuschung falscher Tatsachen veranlasst worden ist, die kontaminierten Schriftstücke zu überbringen.«

»Und wann ist Sarah zu diesem Schluss gelangt? In den dreißig Sekunden, die sie in Wiktors Arbeitszimmer zugebracht hat?«

»Ich gebe viel auf ihren Instinkt.«

»Das überrascht mich nicht. Schließlich hast du sie selbst ausgebildet. Aber eine so gefährliche Waffe hätte die Zentrale Moskau nur jemandem anvertraut, den sie vollständig unter Kontrolle hat.«

»Wieso das?«

»Stell dir vor, was passiert wäre, wenn sie das Päckchen auf dem Flug von Zürich nach London geöffnet hätte!«

»Aber sie hat’s nicht getan. Sie hat es Wiktor überbracht. Und Wiktor, der in Bezug auf seine Sicherheit mit Recht paranoid war, hat gewartet, bis sie gegangen war, bevor er das Päckchen geöffnet hat. Was sagt dir das?«

»Dass Nina Antonowa und ihr Moskauer Führungsoffizier sich eine ziemlich raffinierte Methode ausgedacht haben, um Wiktors scharfe Sicherheitsmaßnahmen mit einem kontaminierten Päckchen zu überlisten. Wahrscheinlich feiern sie in diesem Augenblick ihren neuesten Coup.«

»Sie ist garantiert nicht in Moskau, Graham.«

»Nun, in Zürich aber auch nicht– und ihr Handy ist ausgeschaltet.«

»Was ist mit ihrer Kreditkarte?«

»Keine kürzlichen Aktivitäten.«

»Weil sie weiß, dass die Russen sie suchen. Folglich müssen wir sie vor ihnen aufspüren.«

»Spätestens morgen Mittag ist sie die meistgesuchte Frau der Welt.«

»Außer du hältst ihren Steckbrief lange genug zurück, dass ich sie finden kann.«

Graham äußerte sich nicht dazu.

»Gib mir zweiundsiebzig Stunden«, drängte Gabriel.

»Ausgeschlossen.« Graham überlegte, dann fügte er hinzu: »Aber du kannst achtundvierzig haben.«

»Das ist nicht viel Zeit.«

»Mehr kann ich dir nicht geben.«

»In diesem Fall«, sagte Gabriel, »bist du sicher damit einverstanden, dass ich mir Sarah ausleihe.«

»Klar doch. Wo willst du anfangen?«

»Ich hatte gehofft, mit jemandem reden zu können, der bei der Gaseta
 mit Nina zusammengearbeitet hat. Mit jemandem, der sich dazu äußern kann, ob sie eine echte Journalistin oder eine Geheimagentin Moskaus war.« Gabriel lächelte. »Du weißt nicht zufällig, wo ich jemanden in dieser Art finden kann?«

»Doch«, sagte Graham. »Ich denke, ich kenne jemanden.«
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LONDON– NORWICH

Die Fahrbereitschaft hatte am Pembridge Square einen Vauxhall bereitgestellt– mit dem Zündschlüssel unter der hinteren Stoßstange festgeklebt und einer 9
 -mm-Beretta im Handschuhfach. Gabriel holte ihn sich am folgenden Morgen um halb zehn und fuhr nach Knightsbridge. Sarah, deren Maske nur an einem Ohr baumelte, trank im Caffé Concerto in der Brompton Road einen Cappuccino. Sie lachte, als sie bei ihm einstieg.

»Ein Vauxhall? Was ist passiert? Konnten sie keinen Passat für dich finden?«

»Anscheinend war im ganzen Vereinigten Königreich keiner aufzutreiben.«

»Wir hätten Christophers Bentley nehmen sollen.«

»Geheimagenten fahren nicht solche Wagen, außer sie arbeiten nebenbei für die Russen.«

»Das sagt ein Mann, der ein eigenes Flugzeug hat.«

»Das gehört dem Staat Israel.«

»Wie du meinst, Darling.« Sarah betrachtete die Fassade von Harrods. Leise sagte sie: »›Die Ziegel sind in der Wand.‹«

Gabriel fuhr unwillkürlich zusammen.

Sarah legte ihm eine Hand auf den Arm. »Entschuldigung, das hätte ich nicht sagen sollen.«

»Christopher und du scheinen sich bei Kopfkissengeflüster über frühere Unternehmen ausgetauscht zu haben.«

»Wir waren drei Monate lang in der Maisonette eingesperrt, ohne mehr tun zu können, als die Pandemie im Fernsehen zu verfolgen und unsere dunkelsten Geheimnisse auszutauschen. Christopher hat mir alles über die Affäre Eamon Quinn und die wahren Hintergründe des Bombenanschlags auf Harrods erzählt. Und über eine Frau, die er geliebt hat, als er als Undercover-Agent in Belfast war.«

»Vermutlich hast du dich mit einer eigenen tragischen Story revanchiert.«

»Sogar mit mehreren.«

»Ist mein Name zufällig genannt worden?«

»Vielleicht habe ich erwähnt, dass ich dich mal verzweifelt geliebt habe.«

»Wieso um Himmels willen musstest du ihm das erzählen?«

»Weil es wahr ist.«

»Aber jetzt liebst du mich nicht mehr?«

»Kein bisschen.« Sie betrachtete ihn von der Seite. »Aber du siehst noch immer verdammt gut aus.«

»Für einen Mann in fortgeschrittenem Alter.«

»Du siehst keinen Tag älter aus als …«

»Vorsichtig, Sarah.«

»Ich wollte fünfzig sagen.«

»Wie großzügig von dir.«

»Was ist dein Geheimnis?«

»Ich bin im Herzen jung geblieben.«

Sie lachte mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Du bist die älteste Seele, die ich kenne, Gabriel Allon. Auch deshalb habe ich mich in dich verliebt.«

Er folgte dem Strand zum Kingsway, dann fuhr er auf dem M11
 durch die nordöstlichen Bezirke Londons. Der Verkehr war pandemiebedingt spärlich, hauptsächlich Lastwagen und die Pkws von unentbehrlichen Arbeitskräften. Sie erreichten Cambridge vor Mittag und waren eine Stunde später kurz vor Norwich, der inoffiziellen Hauptstadt von East Anglia.

Gabriel ließ den Vauxhall auf einem Parkplatz in der Nähe der Kathedrale aus dem 12
 . Jahrhundert stehen und machte mit Sarah einen einstündigen Rundgang durch die historische Altstadt. Nachdem sie sich davon überzeugt hatten, dass sie nicht beschattet wurden, fuhren sie nach Bishopsgate weiter. Am Rand des um diese Zeit verlassenen Sportplatzes der Norwich Middle School stand eine kleine Siedlung aus Cottages in Klinkerbauweise. Gabriel klingelte an der Haustür der Nummer 34
 und kehrte dann der Kamera über dem Eingang den Rücken zu.

Aus der Sprechanlage kam eine Frauenstimme. Sie sprach mit vage russischem Akzent und klang unfreundlich. »Was immer Sie verkaufen– ich bin nicht interessiert.«

»Ich verkaufe nichts, Professorin Crenshaw.«

»Wer sind Sie?«

»Ein alter Freund.«

»Ich habe keine Freunde mehr. Sie sind alle tot.«

»Nein, nicht alle.«

»Woher kennen wir uns bitte?«

»Wir sind uns vor langer Zeit in Moskau begegnet. Sie haben mich auf den Nowodewitschi-Friedhof mitgenommen. Sie haben gesagt, um das moderne Russland zu verstehen, müsse man seine Vergangenheit kennen. Und um seine Vergangenheit zu verstehen, müsse man zwischen seinen Gebeinen wandeln.«

Danach folgte eine lange Pause. »Drehen Sie sich um, damit ich Ihr Gesicht sehen kann.«

Gabriel drehte sich langsam um, hob den Kopf und sah zum Objektiv der Sicherheitskamera auf. Der Türöffner summte, ein Stahlriegel wurde klackend zurückgezogen. Er legte eine Hand auf den Türknopf. Sarah folgte ihm hinein.

»Ich hatte schon befürchtet, Sie hätten mich vergessen, Gabriel.«

»Keine Minute lang.«

»Wie lange ist’s her?«

»Hundert Jahre.«

»Wirklich nur?«

Sie saßen in dem vernachlässigten Garten an einem schmiedeeisernen Tisch. Olga Suchowa hielt einen Keramikbecher mit Tee an ihre Brust gepresst. Ihr Haar, einst lang und weizenblond, war kurz und dunkel und grau meliert, und sie hatte Falten um ihre blauen Augen. Ein plastischer Chirurg hatte ihre Gesichtszüge geglättet. Trotzdem war sie noch immer auffällig schön. Heroisch, verwundbar, tugendhaft, das Gesicht einer lebendig gewordenen russischen Ikone. Das wahre Gesicht Russlands.

Gabriel hatte sie erstmals auf einem Diplomatenempfang der israelischen Botschaft in Moskau gesehen. Dort war er als Natan Golani aufgetreten: ein kleiner Beamter im Kultusministerium, der sich bemühte, künstlerische Brücken zwischen Israel und dem Rest der Welt zu schlagen. Olga war eine prominente Investigativ-Journalistin, die vor Kurzem in den Besitz eines höchst brisanten Geheimnisses gelangt war– ein Geheimnis, das sie Gabriel am folgenden Abend beim Dinner in einem georgischen Restaurant am Arbat anvertraute. Danach war im dunklen Treppenhaus ihres Moskauer Apartmentgebäudes ein Anschlag auf sie verübt worden. Einen zweiten Versuch hatten die Russen einige Monate später in Oxford unternommen, wo Olga unter dem Namen Marina Tschesnikowa als Russischlehrerin lebte. Nun war sie Sonia Crenshaw, eine aus der Ukraine stammende Professorin für Neuere Russische Geschichte an der East Anglia University.

»Was ist aus Mr. Crenshaw geworden?«, fragte Gabriel. »Ist er mit einer anderen durchgebrannt?«

»Gestorben, fürchte ich.«

»Das hört man jetzt häufig.«

»Ja«, stimmte Olga zu. »Ich bin einige Monate nach seinem Tod nach Norfolk gezogen. Dies ist nicht Oxford, versteht sich, aber East Anglia gehört zu den besseren modernen Unis. Ishiguro hat hier Kreatives Schreiben studiert.«

»Was vom Tage übrig blieb
 gehört zu meinen Lieblingsromanen.«

»Ich habe ihn mindestens zehnmal gelesen. Der arme Stevens. Solch eine tragische Gestalt.«

Gabriel fragte sich, ob Olga vielleicht unbewusst von sich selbst sprach. Sie hatte einen schrecklichen Preis für ihren journalistischen Widerstand gegen die kleptokratische Verschwörung aus ehemaligen KGB
 -Offizieren gezahlt, die Russland unter ihre Kontrolle gebracht hatten. Wie Tausende von anderen Dissidenten vor ihr hatte sie das Exil gewählt. Ihr Schicksal war schwerer als das der meisten. Sie hatte keinen Liebhaber, weil sie keinem Menschen trauen durfte. Sie hatte keine Kinder, weil Kinder zur Zielscheibe ihrer Feinde werden konnten. Sie war ganz allein auf der Welt.

Sie betrachtete Gabriel über den Rand ihres Teebechers hinweg. »Ich habe in der Zeitung von Ihrer kürzlichen Beförderung gelesen. Sie sind richtig berühmt geworden.«

»Berühmtheit hat auch Nachteile.«

»Vor allem für einen Spion.« Sie sah zu Sarah hinüber. »Finden Sie nicht auch, Miss Bancroft?«

Sarah lächelte nur, ohne etwas zu sagen.

»Sind Sie noch bei der CIA
 ?«, fragte Olga. »Oder haben Sie eine ehrliche Arbeit gefunden?«

»Ich leite eine Galerie in St. James’s.«

»Damit dürfte meine Frage beantwortet sein.« Olga wandte sich wieder an Gabriel. »Und Ihre Frau? Der geht es gut, hoffe ich.«

»Niemals besser.«

»Kinder?«

»Zwei.«

Ihre Miene hellte sich auf. »Wie alt?«

»Sie werden bald fünf.«

»Sogar Zwillinge! Sie können von Glück sagen, Gabriel Allon.«

»Glück hatte nur sehr wenig damit zu tun. Wäre Wiktor nicht gewesen, wären Chiara und ich nie lebend aus Russland rausgekommen.«

»Und nun ist Wiktor tot.« Sie senkte die Stimme. »Deshalb statten Sie mir nach all den Jahren wieder mal einen Besuch ab.«

Gabriel äußerte sich nicht dazu.

»Die Metropolitan Police hat sich ziemlich bedeckt gehalten, was die Details von Wiktors Ermordung betrifft.«

»Aus gutem Grund.«

»Hat sie das Gift identifiziert?«

»Nowitschok. Ein Stapel Dokumente war damit präpariert.«

»Und wer hat sie Wiktor übergeben?«

»Eine Journalistin der Gaseta
 .«

»Doch nicht etwa Nina?«

»Woher wissen Sie das?«

Olga lächelte trübselig. »Vielleicht sollten wir von vorn anfangen, Mr. Golani.«

»Ja, Professorin Crenshaw. Das wäre gut.«
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BISHOPSGATE, NORWICH

Am 25
 . April 2005
 erklärte der russische Präsident den Zerfall der Sowjetunion zur »größten geopolitischen Katastrophe« des 20
 . Jahrhunderts. Olga Suchowa arbeitete bis spätabends an einem Leitartikel für die Gaseta
 , der die kommenden Entwicklungen zutreffend voraussagte: den Beginn eines neuen Kalten Krieges und die Abschaffung der Demokratie in Russland. Anschließend ging sie mit einigen Kollegen in die Bar NKWD
 , die im Stadtbezirk Sokol ganz in der Nähe der Gaseta
 -Redaktion lag. Wie so häufig wurden sie von zwei FSB
 -Schlägern in Lederjacken beobachtet, die sich wenig Mühe gaben, Desinteresse an den Journalisten zu heucheln.

Die Stimmung an diesem Abend war deprimiert. Einer von Olgas Kollegen, ein gewisser Aleksandr Lubin, betrank sich sinnlos und fing unklugerweise einen Streit mit den FSB
 -Offizieren an. Vor einer Tracht Prügel rettete ihn nur das beherzte Eingreifen eines freiberuflichen Journalisten, der gelegentlich Gast im NKWD
 war. Sein Mut imponierte dem Chefredakteur der Gaseta
 so sehr, dass er dem jungen Mann eine Festanstellung als Reporter anbot.

»Vielleicht erinnern Sie sich an ihn«, sagte Olga. »Er hieß Boris Ostrowski.«

Ostrowskis Karriere hatte wie die vieler russischer Journalisten gewaltsam geendet. Nachdem ihm beim Überqueren des Petersplatzes ein russisches Gift injiziert worden war, war er wenige Minuten später im Petersdom am Fuß des Denkmals für Papst PiusXII
 . zusammengebrochen. Als Letztes hatte er Gabriels Gesicht über sich gesehen.

»Und Sie wissen bestimmt, dass Aleksandr Streit mit den FSB
 -Offizieren angefangen hat– nicht andersrum?«

»Wieso fragen Sie das?«

»Hätte ich die Redaktion einer lästigen Zeitschrift unterwandern wollen, hätte ich’s vielleicht exakt auf diese Weise angefangen.«

»Nina? Eine FSB
 -Agentin?«

»Tatsächlich halten die britischen Dienste sie für eine SWR
 -Agentin. Sie glauben, dass Nina wieder in der Zentrale Moskau ist und darauf wartet, von dem Zaren mit einem Orden ausgezeichnet zu werden.«

»Glauben Sie das auch?«

»Mich interessiert eher Ihre Meinung.«

»Nina Antonowa spioniert für niemanden. Sie ist eine ausgezeichnete Journalistin, die brillant schreibt. Das weiß ich am besten. Boris hat mich damals gebeten, sie unter meine Fittiche zu nehmen.«

»Sie hat zu Ihnen aufgesehen?«

»Sie hat mich verehrt.«

Olga erinnerte Gabriel daran, dass sie nach Boris Ostrowskis Ermordung als Chefredakteurin der Gaseta
 fungiert hatte, bis sie aus Russland ins britische Asyl geflüchtet war. Daraufhin hatte der Kreml dafür gesorgt, dass die Gaseta
 an einen Vertrauten des russischen Präsidenten verkauft wurde. Unter seiner Regie hatte die ehemals angesehene politische Wochenzeitschrift sich in ein Skandalblatt verwandelt, das Storys über russische Popstars, Besuche von Außerirdischen und Werwölfe in den Wäldern außerhalb von Moskau brachte. Nina und mehrere weitere Redakteure wurden von dem neuen Besitzer fristlos entlassen, aber sie war zur Gaseta
 zurückgekehrt, als Wiktor Orlow die Zeitschrift übernahm. Gleich ihre erste Story enttarnte ein riesiges Bauprojekt am Schwarzen Meer: einen Präsidentenpalast für Hunderte von Millionen Dollar, die aus der Staatskasse abgezweigt worden waren.

»Sobald die Story erschien, war Ninas Leben in Gefahr. Es war nur noch eine Frage der Zeit, wann der Zar dem FSB
 befehlen würde, sie zu liquidieren.«

»Achtzehn Schüsse aus kurzer Distanz vor dem Ritz-Carlton in der Twerskaja-Straße«, sagte Gabriel. »Und trotzdem ist sie ohne einen Kratzer davongekommen.«

»Sie fragen sich, ob der Anschlag vielleicht vorgetäuscht war?«

»Allerdings!«

»Was ist mit den drei unbeteiligten Passanten, die erschossen wurden?«

»Seit wann machen russische Geheimdienste sich Sorgen wegen Kollateralschäden?« Als Gabriel keine Antwort bekam, fragte er: »Hatten Sie nach Ihrer Übersiedlung nach Großbritannien weiter Kontakt zu Nina?«

»Ja.«

»Und als sie sich in Zürich niedergelassen hat?«

Olga nickte.

»Haben Sie sich auch mit ihr getroffen?«

»Nur einmal. Anlässlich von Wiktors siebzigstem Geburtstag auf seinem Landsitz in Somerset. Alle Reichen und Schönen waren dort. Fünfzehnhundert von Wiktors engsten Freunden. Bestimmt die Hälfte davon russische Geheimdienstler. Ein Wunder, dass er dieses Fest überlebt hat.«

»Wie oft sind Sie mit ihm
 zusammengetroffen?«

»Nicht sehr oft. Das war zu gefährlich. Wir haben verschlüsselte E-Mails und Textnachrichten ausgetauscht. Manchmal haben wir auch miteinander telefoniert.«

»Wann zum letzten Mal?«

»Ende April, denke ich, oder Anfang Mai. Wiktor waren interessante Unterlagen über die Schweizer Firma Omega Holdings zugespielt worden. Omega gehören Firmen und Beteiligungen im Wert von mehreren Milliarden Dollar, die alle sorgfältig unter einem Geflecht aus Tarnfirmen versteckt sind, die in Liechtenstein, Dubai, Panama und auf den Cayman Islands registriert sind. Nach Wiktors Überzeugung diente die Firma einem prominenten Russen dazu, unterschlagene Staatsgelder zu waschen und im Westen zu bunkern.«

»Und Wiktor hat wirklich etwas davon verstanden, wie man den Staat ausplündert.«

Olga lächelte flüchtig. »Er war weit davon entfernt, perfekt zu sein, unser Wiktor. Aber er hat für ein freies und demokratisches Russland gekämpft, ein anständiges Russland, das mit dem Westen zusammenarbeitet, statt gegen ihn Krieg zu führen.«

»Hat er die Identität des prominenten Russen gekannt?«

»Nein, angeblich nicht.«

»Haben Sie ihm das geglaubt?«

»Nicht ganz.«

»Auf wen tippen Sie?«

»Ohne groß nachdenken zu müssen, könnte ich Ihnen mehrere Dutzend möglicher Kandidaten nennen. Die ganze Bandbreite von hohen Regierungsbeamten bis hin zu Gangstern und Geschäftsleuten mit exzellenten Verbindungen zum Kreml.«

»Hat Wiktor Ihnen gesagt, von wem er die Dokumente hatte?«

»Nina hat sie ihm übergeben.«

»Hatte er irgendwelche Bedenken wegen ihrer Echtheit?«

»Öffentlich hat er nie welche geäußert. Deshalb glaube ich, dass er sie für echt gehalten hat.«

»Weshalb ist Nina also am Mittwochabend nach London geflogen und hat Wiktor ein Päckchen Dokumente übergeben, die mit Nowitschok präpariert waren? Und wieso war er töricht genug, es zu öffnen?«

»Offenbar hat er ihr vertraut. Aber ich bin sicher, dass sie nichts mit Wiktors Tod zu schaffen hatte. Nina ist nur eine Figur in einem weit größeren Spiel, was bedeutet, dass ihr Leben in Gefahr ist.«

»Noch ein Grund mehr, weshalb wir sie schnellstens finden müssen.« Gabriel machte eine Pause, dann fragte er: »Sie wissen nicht zufällig, wo sie steckt, Olga?«

»Nein. Aber ich kenne jemanden, der es wissen könnte.«

»Wer ist das?«

»George-Punkt-Wickham-at-Outlook-Punkt-com.«

Sie stand wortlos auf und verschwand in dem Cottage. Als sie zurückkam, brachte sie ihren Laptop, ein MacBook Pro, mit, den sie vor Gabriel auf den Tisch stellte. Auf dem Bildschirm wurde ein Gmail-Account auf den Namen Elizabeth Bennet angezeigt.

»Ich habe Englisch gelernt, indem ich Jane Austen gelesen habe«, erklärte sie Gabriel. »Stolz und Vorurteil
 war mein Lieblingsroman.«

»Damit täuschen Sie niemanden, das wissen Sie hoffentlich. Nicht das GCHQ
 und erst recht nicht die Spezwias.«

»Was wäre die Alternative? Völlige digitale Isolation?«

»Wie viele Leute haben diese Adresse?«

»Sieben oder acht einschließlich Nina. Aber gestern Nachmittag habe ich eine E-Mail von einer Outlook-Adresse bekommen, die ich nicht kannte.« Sie zeigte eine Mail im Posteingang. »Der intrigante George Wickham. Ein Verschwender, ein Schurke, ein zwanghafter Spieler. Nur jemand, der mir nahesteht, würde auf die Idee kommen, diesen Namen zu benutzen.«

Die E-Mail war am Donnerstag um 11
 .37
 Uhr eingegangen– ungefähr zwölf Stunden nach der Ankunft von Ninas Flug in Amsterdam. Gabriel öffnete sie und las den kurzen Text. Er bestand aus einem einzigen Satz in dem gestelzten, veralteten Stil eines Gesellschaftsromans aus dem frühen 19
 . Jahrhundert.

Ich wäre Ihnen zu großem Dank verpflichtet, wenn Sie Ihren britischen Freunden mitteilen würden, dass ich mit den Unannehmlichkeiten von gestern Abend in Chelsea absolut nichts zu tun hatte.

»Haben Sie gleich erkannt, dass dies eine Nachricht von Nina war?«

»Nicht sofort. Aber ich war mir ziemlich sicher, dass der Absender mit den ›Unannehmlichkeiten‹ die Ermordung Wiktors meinte.«

»Was haben Sie getan?«

»Rufen Sie Gesendet
 auf.«

Gabriel klickte darauf. Um 11
 .49
 Uhr hatte Olga mit einer kurzen Frage geantwortet.

Wer sind Sie?

Die Antwort war zwei Stunden später eingegangen.

S …

Gabriel klickte auf Antworten
 und begann zu schreiben.

Bitte sagen Sie mir, wo Sie sind. Ein Freund von mir wird Ihnen helfen.

»Was halten Sie davon?«, fragte er.

»Nicht gerade Austen’sche Prosa, aber unmissverständlich.«

Gabriel schickte die E-Mail in den Äther hinaus und starrte auf den Bildschirm. Das Warten, dachte er. Immer dieses
 Warten
 .

Olga holte eine Flasche aus dem Kühlschrank und ließ das MacBook Musik spielen. Der Wein war ein neuseeländischer Sauvignon blanc, frisch und köstlich. Die Musik waren Rachmaninoffs bemerkenswerte Sammlung von Préludes in allen vierundzwanzig Dur- und Moll-Tonarten. Wenn Leben auf dem Spiel standen, erklärte Olga, sei nur russische Musik angemessen.

Als eine Stunde verging, ohne dass eine Antwort kam, fing sie an, sich Sorgen zu machen. Um sich abzulenken, sprach sie über Russland, was sie nur noch mehr deprimierte. Der russische Präsident, klagte sie, sei jetzt wirklich ein Zar– nur nicht dem Namen nach. Erst vor Kurzem hatte eine manipulierte Volksabstimmung ihm das verfassungsgemäße Recht gegeben, bis 2036
 an der Macht zu bleiben. Alle friedlichen Mittel, Opposition zu betreiben, waren eliminiert worden, und die vom Kreml geduldeten oppositionellen Parteien waren eine Farce.

»Sie sind Potemkinsche Dörfer, die eine Illusion von Demokratie erzeugen. Sie sind nützliche Idioten.«

Als eine weitere halbe Stunde ohne Antwort verstrich, schlug Olga vor, Essen zu bestellen. Gabriel rief ein indisches Restaurant in der Wensum Street an und holte das Essen zwanzig Minuten später dort ab. Auf der Rückfahrt nach Bishopsgate konnte er keine Anzeichen für eine britische oder russische Überwachung entdecken. Als er in den Garten zurückkam, saß Olga vor dem aufgeklappten Laptop, und Sarah sah ihr über die Schulter.

»Wo ist sie?«, fragte er.

»Noch immer in Amsterdam«, antwortete Olga. »Sie will wissen, wer der Freund ist, der sich erboten hat, ihr zu helfen.«

»Weiß sie, dass ich Sie damals aus Russland rausgeholt habe?«

Olga zögerte, dann nickte sie.

»Also bitte.«

Olga tippte die Nachricht und klickte Senden
 an. Drei Minuten später zeigte ein Ping!
 an, dass Ninas Antwort eingegangen war. »Sie will sich morgen Nachmittag um vierzehn Uhr im Van Gogh Museum mit Ihnen treffen.«

»Kann sie den Treffpunkt etwas genauer bezeichnen?«

Olga stellte die Frage. Die Antwort kam sofort. Gabriel lächelte, als er sie las.

Sonnenblumen …



10


LONDON CITY AIRPORT– AMSTERDAM

»Das liebenswerte Paar«, sagte Christopher Keller. »Welcher Zufall, dass wir uns ausgerechnet hier treffen.«

Er begutachtete den Inhalt eines Wandschranks in der Bordküche von Gabriels Gulfstream G550
 , die auf dem strahlend hell beleuchteten Vorfeld des London City Airports stand. Gabriel und Sarah waren direkt von Norwich aus hergefahren. Der Manager des Privatjet-Terminals hatte zu erwähnen vergessen, dass ein Unternehmensberater namens Peter Marlowe bereits an Bord der Maschine gegangen war– zweifellos weil Mr. Marlowe angedeutet hatte, er arbeite bei der geheimen Firma, deren Zentrale das große Bürogebäude am Fuß der Vauxhall Bridge war.

Christopher öffnete den nächsten Schrank. »Ich weiß noch, wie du auf die Hilfsbereitschaft anderer angewiesen warst, wenn du einen Privatjet brauchtest. Allerdings fragt man sich, wie du’s schaffst, ohne Kabinenpersonal auszukommen.«

»Suchst du irgendwas?«, fragte Gabriel.

»Einen Schluck Whisky zur Entspannung nach einem stressigen Tag. Muss keine Premiumsorte sein. Monsieur Walker reicht mir völlig. Black Label, wenn du welchen hast.«

»Ich habe keinen. Aber im Kühlschrank steht Wein.«

»Französischer, hoffe ich.«

»Nein, israelischer.«

Christopher seufzte. Er trug wie im Dienst einen dunklen Anzug mit Krawatte. Sein Burberry-Mantel lag über einem Sessel in der Kabine, auf dem seine elegante Reisetasche von Prada stand.

»Erklärst du mir bitte, was du hier machst?«, fragte Gabriel ihn.

»Der Secret Intelligence Service und unsere Kollegen jenseits des Flusses überwachen routinemäßig den Status von Privatflugzeugen, mit denen ausländische Würdenträger und alle möglichen internationalen Unruhestifter anreisen. Deshalb waren wir verständlicherweise neugierig, als deine Besatzung einen Flugplan aufgegeben und einen Abflug-Slot für 22
 .30
 Uhr reserviert hat.« Christopher öffnete den Kühlschrank und nahm eine Flasche israelischen Pinot grigio heraus. »Wieso Amsterdam?«

»Ich liebe Städte mit Kanälen.«

Christopher zog den Korken heraus und roch daran. »Versuch’s noch mal.«

»Ich hole Nina Antonowa aus der Kälte herein.«

»Und was genau hast du mit ihr vor?«

»Das hängt ganz davon ab, was sie zu erzählen hat.«

»Graham möchte bei dieser Befragung dabei sein.«

»Ach, wirklich?«

»Und er möchte, dass sie auf britischem Boden stattfindet.«

»Aber ich
 habe sie aufgespürt.«

»Mithilfe einer im Exil lebenden russischen Journalistin, die in Großbritannien unter unserem Schutz steht. Von meiner bei mir wohnenden Lebensgefährtin ganz zu schweigen.« Er goss Sarah ein Glas Wein ein. »Und wenn dein schönes neues Flugzeug keine Startfreigabe bekommt, fliegst du nirgends hin.«

»Ich glaube, als Auftragsmörder warst du mir sympathischer.«

»An deiner Stelle wäre ich vorsichtig. Ich habe das Gefühl, dass du jemanden wie mich brauchen wirst, bevor diese Sache zu Ende ist.«

»Ich kann für mich selbst sorgen.«

Christopher sah sich in der luxuriös eingerichteten Kabine um. »Das kann man wohl sagen.«

Sie verbrachten die Nacht in Einzelzimmern im Amsterdamer Hôtel de l’Europe und frühstückten morgens auf der Hotelterrasse wie sozial distanzierte Fremde an verschiedenen Tischen. Anschließend verließ Christopher Keller das Hotel allein und ging zu Fuß zum Van Gogh Museum, das die größte Sammlung von Vincents Arbeiten beherbergte.

Normalerweise war das Museum für sechstausend Besucher pro Tag ausgelegt, aber in Coronazeiten war ihre Zahl auf nur siebenhundertfünfzig Personen beschränkt. Christopher kaufte zwei Eintrittskarten, steckte eine ein und zeigte die andere am Eingang vor.

Im Foyer dirigierte ein uniformierter Wachmann ihn zu einer Sicherheitsschleuse wie an einem Flughafen. Weil er seine Pistole im Hotel gelassen hatte, schlug das Gerät nicht an, als er hindurchging. In dem modernen Glasfoyer war es fast unheimlich still. Nach einem Kaffee an der Espressobar ging er die Treppe hinauf zu dem Saal mit Vincents Werken aus der südfranzösischen Stadt Arles, in der der Maler von Februar 1888
 bis Mai 1889
 gelebt und gearbeitet hatte.

Das prominenteste Bild in diesem Saal waren die berühmten fünfzehn Sonnenblumen
 , Öl auf Leinen, 95
 x 73
 Zentimeter. Auf dem Schild wurde nicht erwähnt, dass es vor einigen Jahren von zwei Berufskriminellen gestohlen worden war– durch den raffiniertesten Blitzeinbruch, den der Amsterdamer Polizeipräsident nach eigener Aussage je gesehen hatte. Die Diebe übergaben den Van Gogh einem israelischen Geheimagenten, der in einem Pariser Apartment mit Seineblick eine perfekte Kopie davon malte– eine Kopie, die Christopher, der sich als ein Gangster namens Reg Bartholomew ausgab, einem syrischen Mittelsmann für fünfundzwanzig Millionen Dollar verkaufte. Das Original wurde vier Monate nach seinem Verschwinden in einem Amsterdamer Hotelzimmer sichergestellt. Seltsamerweise befand das Gemälde sich in besserem Zustand als vor dem Diebstahl.

Christopher trat nach links und betrachtete das nächste Gemälde, ein tristes Porträt einer sitzenden Madame Roulin. Dann drehte er sich um und begutachtete den Saal: ungefähr zehn mal fünfzehn Meter groß mit ziemlich abgetretenem Parkett, einer rechteckigen Holzbank und vier Ein- und Ausgängen. Zwei davon führten in benachbarte Säle mit Arbeiten Vincents aus Saint-Rémy und Paris. Durch die beiden anderen erreichte man das Haupttreppenhaus des Museums. Nicht gerade perfekt, dachte Christopher, aber halbwegs brauchbar.

Die folgende halbe Stunde verbrachte er damit, die berühmte Sammlung zu besichtigen– Die Brücke von Langlois mit Wäscherinnen
 , Das Schlafzimmer
 , Iris (Schwertlilien)
 , Weizenfeld mit Raben
 –, bevor er wieder ins Foyer hinunterging. Von dort aus waren es etwa hundertfünfzig Meter über den Platz vor dem Museum zur Van Baerlestraat, einer belebten Hauptverkehrsstraße mit Trambahngleisen und Radspuren. Mit der Stoppuhrfunktion seines MI
 6
 -Smartphones stellte Christopher fest, dass er für diese Strecke vierundneunzig Sekunden gebraucht hatte.

Der Spaziergang zum Hotel zurück dauerte dreiundzwanzig Minuten. Gabriel war oben in seinem Zimmer.

»Na, wie waren die Sonnenblumen
 ?«, fragte er.

»Mir hat deine Version schon immer besser gefallen als die Vincents.«

»Irgendwelche Probleme?«

»Die Sicherheitsschleuse stört, finde ich. So kannst du keine Pistole ins Museum mitnehmen.«

»Aber du hältst draußen Wache. Und bist mit der hier bewaffnet.« Gabriel hielt Christophers Walther PPK
 hoch. »Außer du nimmst lieber meine Beretta.«

»Was hast du gegen meine Pistole?«

»Sie ist ziemlich klein, Mr. Bond.«

»Aber sie ist leicht zu verstecken und hat ordentlich Durchschlagskraft.«

»Ja«, sagte Gabriel. »Wie ein Ziegelstein durch eine Schaufensterscheibe.«

Um 13
 .15
 Uhr rief Gabriel bei der Rezeption an, um seinen Wagen vorfahren zu lassen. Der metallicgraue Mercedes stand bereits vor dem Eingang, als Christopher und er aus dem Hotel traten. Sarah saß am Steuer. Sie fuhr zum Museumplein und parkte in der Nähe des berühmten neoklassizistischen Amsterdamer Konzerthauses.

Christopher übergab ihr die Walther. »Du weißt noch, wie man damit schießt?«

»Entsichern und abdrücken.«

»Nützlich ist’s auch, erst mit dem verdammten Ding zu zielen.«

Sarah steckte die Waffe in ihre Umhängetasche, als Gabriel und Christopher ausstiegen und die Van Baerlestraat überquerten. Auch dieses Mal stoppte Christopher die Zeit. Zweiundneunzig Sekunden. Am Museumseingang gab er Gabriel die zweite Eintrittskarte, die er an diesem Morgen gekauft hatte.

»Lass etwas Hübsches für mich mitgehen.«

»Wird gemacht«, sagte Gabriel.

Nachdem er die Sicherheitsschleuse passiert hatte, ohne aufgehalten zu werden, stieg er die Treppe zu dem Saal mit Gemälden aus Arles hinauf. Vor den Sonnenblumen
 bildeten acht maskierte Besucher eine Schlange mit Covid-sicheren Abständen, ein weiteres halbes Dutzend stand vor den anderen berühmten Gemälden. Keiner von ihnen schien die flüchtige russische Journalistin zu sein, nach der im Zusammenhang mit dem Mord an Wiktor Orlow gefahndet wurde.

Gabriel suchte die Säle mit Arbeiten aus Paris und Saint-Rémy ab, aber Nina Antonowa war nirgends zu sehen. Er ging in den Arles-Saal zurück und stellte sich vor den Sonnenblumen
 an. Auf seinem Smartphone war es 13
 .52
 Uhr … Plötzlich spürte er ein Kribbeln im Kreuz. Aber das war nichts, sagte er sich. Nur die Leere, wo seine Pistole hätte stecken sollen.
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VAN GOGH MUSEUM, AMSTERDAM

Dakota Maxwell, vierundzwanzig, die vor Kurzem ihr Kunststudium an einem kleinen, aber angesehenen College in New England abgeschlossen hatte, war der Liebe wegen nach Amsterdam gekommen und wegen des Grases geblieben. Ihre Eltern, die protzig an der Upper East Side in Manhattan residierten, flehten sie an, endlich heimzukommen, aber Dakota war entschlossen, wie die Akteure in ihrem Lieblingsroman von F. Scott Fitzgerald im Ausland zu bleiben. Als angehende Schriftstellerin hoffte sie, eine geeignete Unterkunft zu finden, in der sie mit der Arbeit an ihrem ersten Manuskript beginnen konnte, das einen Titel, aber noch keinen Plot und bisher nur Andeutungen einer Handlung hatte. Gegenwärtig wohnte sie im Tiny Dancer, einem Hostel im Rotlichtbezirk. In ihrem Zimmer standen sechs Betten, jeweils zu dritt übereinander. In jeder beliebigen Nacht waren sie mit häufig wechselnden jungen Leuten besetzt, deren von Alkohol und Drogen befeuerten Gespräche mehrere von Dakotas Notizbüchern füllten.

Die Frau, die am späten Mittwochabend ankam, war anders als die jungen Leute: älter, professionell gekleidet, nüchtern. Morgens beim Frühstückskaffee erzählte sie Dakota, sie heiße Renata, sei Polin und lebe in London. Ihr arbeitsloser Ehemann, Klempner von Beruf, habe in betrunkenem Zorn gedroht, sie umzubringen. Sie habe sich im Tiny Dancer einquartiert, weil sie auf Barzahlung angewiesen sei, nachdem er ihre Kreditkarten hatte sperren lassen. Sie bat Dakota, ihr zu helfen, ihr dunkelblondes Haar umzufärben. Im Gemeinschaftswaschraum färbte Dakota das Haar der Frau mit Farben aus der Drogerie gegenüber wie ihres: schwarz mit kobaltblauen Strähnen. Der Polin stand diese Haarfarbe besser als ihr. Außerdem hatte sie beneidenswert hohe Wangenknochen.

Abgesehen von einem einzigen kurzen Ausflug zu Vodafone, wo sie ein neues Wegwerfhandy kaufte, blieb die Frau im Tiny Dancer eingeigelt. Aber am Samstagvormittag um elf Uhr hatte sie Dakota geweckt und ziemlich unvermittelt gefragt, ob sie nicht Lust habe, ins Van Gogh Museum mitzugehen. Dakota, die verkatert und noch etwas bekifft war, hatte abgelehnt. Sie änderte ihre Meinung jedoch, als die Frau ihr erklärte, weshalb sie wirklich Wert auf ihre Begleitung legte.

Renata war keine Polin, lebte nicht in London und war nie verheiratet gewesen. In Wirklichkeit hieß sie Nina und war eine russische Journalistin, die sich vor dem Kreml verstecken musste. Vor dem berühmtesten Gemälde des Museums würde um Punkt 14
 Uhr ein Mann warten, um sie in Sicherheit zu bringen. Er war der Freund eines Freundes. Nina wollte, dass Dakota ihn in ihrem Auftrag ansprach.

»Ist das gefährlich für mich?«

»Nein, Dakota. Sie haben’s nur auf mich abgesehen.«

»Wie heißt er?«

»Das spielt keine Rolle.«

»Wie sieht er aus?«

Nina zeigte Dakota ein Foto auf ihrem Handy.

»Aber wie erkenne ich ihn mit Maske?«

»An seinen Augen«, sagte Nina.

Das erklärte, wieso die angehende Schriftstellerin Dakota Maxwell, die im selbst gewählten Amsterdamer Exil lebte, an diesem ersten Augusttag um 13
 .58
 Uhr im Pariser Saal des Van Gogh Museums ein Selbstporträt von Vincent betrachtete. Als es zwei Uhr schlug, ging sie in den Arles-Saal hinüber, wo vier Besucher in einer ordentlichen, Covid-sicheren Schlange vor den Sonnenblumen anstanden. Der Mann unmittelbar vor dem Gemälde war mittelgroß und schlank, kaum der Typ eines Superhelden. Sein kurzes dunkles Haar war an den Schläfen auffällig grau, seine rechte Hand umfasste nachdenklich das Kinn. Sein Kopf war leicht zur Seite geneigt.

Dakota ignorierte die Schlange, was gemurmelte mehrsprachige Proteste der anderen Besucher auslöste, und gesellte sich zu dem Mann vor dem Gemälde. Er musterte sie mit den grünsten Augen, die sie je gesehen hatte. Dieser Blick war unverwechselbar.

»Sie müssen sich anstellen wie alle anderen«, wies er sie auf Französisch zurecht.

»Ich bin nicht hier, um mir das Bild anzusehen«, antwortete sie in derselben Sprache.

»Wer sind Sie?«

»Eine Freundin von …«

»Wo ist sie?«, unterbrach er sie.

»Le Tambourin.«

»Hat sie ihr Aussehen verändert?«

»Ein bisschen«, antwortete Dakota.

»Wie sieht sie jetzt aus?«

»Wie ich.«

Das Museumscafé Le Tambourin lag eine Etage tiefer im Erdgeschoss. Der einzige Gast war eine Frau an einem Fenstertisch mit Aussicht auf den Museumplein. Sie hatte rabenschwarzes Haar mit kobaltblauen Strähnen. Gabriel setzte sich unaufgefordert an ihren Tisch und nahm seine Maske ab. Ihre anfängliche Besorgnis schlug sehr rasch in ungeheure Erleichterung um.

»Für Sie ist das bestimmt schwierig«, bemerkte sie.

»Was denn?«

»Ein so bekanntes Gesicht zu haben.«

»Zum Glück ist das ein neues Phänomen.« Er betrachtete ihren Tee. »Den wollen Sie doch wohl nicht trinken?«

»Ich dachte, das sei ungefährlich.«

»Das hat Wiktor auch geglaubt.« Er stellte die Tasse auf den Nachbartisch. »Mich von dieser Amerikanerin ansprechen zu lassen war eine glänzende Idee. An Ihrer Stelle hätte ich genau das Gleiche getan.«

»Um als russische Journalistin überleben zu können, muss man sich an bestimmte Regeln halten.«

»Die in Ihrer Branche als Moskauer Regeln bekannt sind.«

»Ich kann sie auswendig hersagen«, bestätigte Nina.

»Welche ist Ihr Favorit?«

»›Gehe davon aus, dass jeder von der Gegenseite kontrolliert wird.‹«

»Auch Sie?«, fragte Gabriel.

»Vermuten Sie das in meinem Fall?«

»Dann wäre ich nicht hier.«

Sie lächelte. »Sie sind anders als erwartet.«

»Wie das?«

»Wegen Ihrer Erfolge hätte ich Sie mir größer vorgestellt.«

»Hoffentlich sind Sie jetzt nicht enttäuscht.«

»Ganz im Gegenteil. Tatsächlich fühle ich mich erstmals seit langer Zeit wieder sicher.«

»Mir ist erst wohler, wenn Sie an Bord meines Flugzeugs sind.«

»Wohin bringen Sie mich?«

»Die Briten möchten Sie zu ein paar Details Ihres Besuchs in Wiktors Haus kurz vor seinem Tod befragen.«

»Das möchten sie bestimmt. Aber was passiert, wenn sie zu dem Schluss gelangen, ich hätte im Auftrag der Gegenseite gehandelt?«

»Das tun sie nicht.«

»Woher wissen Sie das bestimmt?«

»Weil ich’s nicht zulasse.«

»Sie haben Einfluss bei den Briten?«

»Mehr, als Sie vielleicht denken.« Gabriel zeigte auf ihr Mobiltelefon. »Ein Wegwerfhandy?«

Sie nickte.

»Lassen Sie’s liegen. Draußen wartet ein Kollege von mir. Versuchen Sie bitte, normal zu gehen. Und sehen Sie sich auf keinen Fall um.«

»Moskauer Regeln«, sagte Nina.

Um 14
 .05
 Uhr begann Sarah, sich Sorgen zu machen. Weil sie an zahlreichen Unternehmen gegen die Russen teilgenommen hatte, kannte sie ihre ungeheuren Fähigkeiten und vor allem ihre absolute Skrupellosigkeit sehr gut. Mit der krampfhaft umklammerten Walther PPK
 in dem Mercedes sitzend, stellte sie sich eine Menschenmenge vor, die einen vor einem Meisterwerk von Vincent van Gogh auf dem Fußboden liegenden Sterbenden umstand.

Endlich vibrierte ihr Handy.

Wir sind unterwegs.

Sie verließ den Parkplatz und bog auf die Van Baerlestraat ab. Dort gab es nur eine Fahrspur für Autos und absolut keine Parkmöglichkeit, nicht mal für einen Augenblick. Trotzdem hielt Sarah am Randstein und schaltete die Warnblinker ein. Ein Blick nach rechts zeigte ihr Gabriel, der mit einer Frau, die Nina Antonowa sein konnte, Arm in Arm über den Platz vor dem Museum kam. Christopher, der die rechte Hand in der Manteltasche hatte, folgte ihnen mit wenigen Schritten Abstand.

Im nächsten Augenblick hupte ein Autofahrer, woraus ein Hupkonzert entstand. Sarah sah in den Rückspiegel und entdeckte einen aufgebracht wirkenden Polizeibeamten, der zu Fuß herangetrabt kam. Der Uniformierte machte halt, als Gabriel die hintere rechte Tür aufriss und die Frau als Erste einsteigen ließ.

Christopher ließ sich auf den Beifahrersitz fallen und stellte die Warnblinker ab. »Fahr zu!«

Sarah legte den ersten Gang ein und gab Gas.

»Nächste links«, sagte Christopher.

»Ich weiß.«

Sie bog ab, ohne merklich langsamer zu werden, und raste eine von Geschäften und spitzgiebligen Häusern gesäumte Straße entlang. Christopher zog ihr die Walther aus der Jackentasche und gab Gabriel seine Beretta zurück. Nina Antonowa, die aus dem Seitenfenster starrte, liefen plötzlich Tränen übers Gesicht.

»So viel zu voreiligen Schlussfolgerungen«, sagte Sarah.

»Kann ich irgendetwas tun, damit du mir nicht mehr böse bist?«, fragte Christopher.

Sie lächelte verschmitzt. »Keine Sorge, mir fällt bestimmt etwas ein.«
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WORMWOOD COTTAGE, DARTMOOR

Wormwood Cottage stand auf einer Anhöhe im Moor und war aus im Lauf der Jahre nachgedunkeltem Naturstein aus Devon erbaut. Hinter dem Haupthaus stand jenseits des gepflasterten Hofs eine umgebaute Scheune mit Büros und Personalwohnungen. Der Hausverwalter war ein ehemaliger MI
 6
 -Agent namens Parish. Wie so häufig wurde auch dieser bevorstehende Besuch mit nur wenigen Stunden Vorwarnzeit angekündigt. Der Anruf kam von Nigel Whitcombe, dem jungenhaften Assistenten, Protokollführer, Vorkoster, Schergen und Spezialisten für Geheimaufträge des Chiefs. Parish nahm ihn an dem abhörsicheren Telefon in seinem Büro entgegen. Sein Tonfall war der eines Maître d’hôtel eines Restaurants, in dem es unmöglich ist, einen Tisch zu bekommen.

»Und die Größe der Gruppe?«, fragte er.

»Mit mir sieben.«

»Kein Covid, nehme ich an.«

»Kein bisschen.«

»Vermute ich richtig, dass der Chief auch kommt?«

Whitcombe murmelte etwas Zustimmendes.

»Ankunftszeit?«

»Am frühen Abend, denke ich.«

»Soll ich Miss Coventry bitten, ein Abendessen vorzubereiten?«

»Wenn sie so freundlich sein möchte.«

»Traditionelle englische Kost?«

»Je traditioneller, desto besser.«

»Besondere Vorlieben?«

»Kein Schweinefleisch.«

»Darf ich also annehmen, dass Ihr israelischer Freund mitkommt?«

»Das dürfen Sie. Mr. Marlowe übrigens auch.«

»Dann werde ich Miss Coventry bitten, ihren berühmten Cottage Pie zu machen. Den liebt Mr. Marlowe.«

Wegen der Pandemie hatte das Cottage viele Wochen lang keine Gäste mehr beherbergt. Nun mussten Zimmer gelüftet, Teppiche gestaubsaugt, Oberflächen desinfiziert und Vorräte aufgefüllt werden. Parish half Miss Coventry beim Einkaufen im Morrisons in der Plymouth Road und wartete dann bei herabsinkender Abenddämmerung um 20
 .45
 Uhr vor dem Haupteingang, als der elegante Jaguar des Chiefs in raschem Tempo die lange Einfahrt heraufkam. Wenig später kam Nigel Whitcombe mit einem neutralen mausgrauen Van mit getönten Scheiben an. Begleitet wurde er von einer schönen Frau mit slawischen Gesichtszügen, die einer prominenten russischen Journalistin, die vor einigen Jahren in Großbritannien Asyl erhalten hatte, flüchtig ähnlich sah. Wie hatte sie gleich wieder geheißen? Suchowa
 … Richtig, sagte Parish sich. Olga Suchowa
 …

Whitcombe übergab Parish das Smartphone seiner Begleiterin– Mobiltelefone waren im Cottage verboten, zumindest für Gäste– und führte sie ins Haus. Als die Sonne hinter dem Horizont versank, breiteten sich dunkle Schatten über dem Moor aus. Parish beobachtete, wie die ersten Sterne erschienen, denen bald ein abnehmender anämischer Mond folgte. Wie passend! dachte er. Heutzutage schien sich alles im Niedergang zu befinden.

Als er eben auf seine alte Armbanduhr von Loomes sah, kam ein weiterer Van in neutralem Grau die Einfahrt heraufgerumpelt. Mr. Marlowe, der aussah, als habe er irgendwo am Mittelmeer Urlaub gemacht, stieg als Erster aus. Nach ihm kamen zwei Frauen. Parish schätzte beide auf Mitte vierzig. Die blonde Schönheit war vermutlich eine Amerikanerin. Die andere Frau hatte rabenschwarzes Haar mit seltsamen blauen Strähnen. Parish hielt sie für eine weitere Russin.

Zuletzt poppte der Israeli aus dem Van wie ein Korken aus einer Champagnerflasche. Parish, der morgens kaum aus dem Bett kam, ohne irgendein Schmerzmittel zu nehmen, hatte ihn wegen seiner Gewandtheit und scheinbar grenzenlosen Energie immer beneidet. Seine grünen Augen schienen im Halbdunkel zu leuchten.

»Sind Sie das, Parish?«

»Ich fürchte, ja, Sir.«

»Gehen Sie denn nie in den Ruhestand?«

»Und was täte ich dann?« Parish nahm das bleischwere Smartphone des Israelis entgegen. »Ich habe Ihnen Ihr altes Zimmer gegeben. Miss Coventry hat ein paar Kleidungsstücke gefunden, die Sie beim letzten Besuch vergessen haben. Sie hat sie in die untere Schublade der Kommode gelegt, glaube ich.«

»Sie ist zu freundlich.«

»Außer man verärgert sie, Sir. Das weiß ich aus schlimmer Erfahrung.«

Wie Parish stammte Miss Coventry aus dem alten Dienst: Sie hatte im letzten Stadium des Kalten Krieges in einer Abhörstation gearbeitet. Mit rosigen Wangen und vage Respekt einflößend stand sie mit einer Schürze um die füllige Taille am Herd, als die Frau mit dem seltsam schwarz-blauen Haar das Cottage betrat. Die slawisch aussehende Frau, die vielleicht die berühmte Olga Suchowa war oder nicht, erwartete sie gespannt neben dem Chief stehend in der Eingangshalle. Eine der beiden Frauen ließ einen Freudenschrei hören– welche, konnte Miss Coventry nicht sagen. Der Mann, den sie als Peter Marlowe kannte, hatte sich in der Tür aufgepflanzt und nahm ihr die Sicht.

»Miss Coventry, meine Liebe.« Er bedachte sie mit seinem strahlenden Lächeln. »Schön, Sie wiederzusehen.«

»Willkommen zurück, Mr. Marlowe.«

In der Eingangshalle sprachen die beiden Frauen jetzt lebhaft Russisch miteinander. Mr. Marlowe sah durchs Fenster in den Backofen. »Was sagen sie?«, fragte er halblaut.

»Eine von ihnen ist erleichtert, dass die andere noch lebt. Anscheinend sind sie alte Freundinnen. Offenbar haben sie sich einige Jahre lang nicht mehr gesehen.«

»Sind die Mikrofone eingeschaltet?«

»Dafür ist Mr. Parish zuständig, nicht ich.« Sie nahm eine Servierplatte aus dem Schrank. Nebenbei fragte sie: »Mag Ihre hübsche neue Freundin auch Cottage Pie?«

»Ihnen entgeht nicht viel, was?«

Miss Coventry lächelte. »Amerikanerin, nicht wahr?«

»Nicht allzu sehr.«

»Ist sie eine von uns?«

»Eine ehemalige Cousine.«

»Das wollen wir ihr nicht nachtragen. Ich muss allerdings zugeben, dass ich Hoffnungen für Miss Watson und Sie hatte.«

»Sie bestimmt auch.«

Eigentlich hatte Miss Coventry das Abendessen mit Covid-sicheren Abständen im Garten servieren wollen, aber dann war plötzlich ein böiger Nordwestwind aufgekommen, sodass sie lieber den Tisch im Speisezimmer gedeckt hatte. Als Vorspeise gab es Zwiebelkuchen, dazu Endiviensalat mit Blauschimmelkäse, dann wurde der Cottage Pie serviert. Mr. Parish und sie aßen an dem kleinen Tisch in der Küche. Gelegentlich bekam sie etwas von der Unterhaltung im Raum nebenan mit. Das war unvermeidlich, denn horchen war für sie so natürlich wie kochen. Das Gespräch drehte sich um den russischen Milliardär, der in seinem Stadthaus in Chelsea ermordet worden war. Die Frau mit dem schwarz-blauen Haar hatte anscheinend irgendetwas damit zu tun. Mr. Marlowes amerikanische Freundin ebenfalls.

Als Nachtisch servierte Miss Coventry einen Brot-und-Butter-Pudding mit Eiercreme. Kurz vor zehn Uhr hörte sie das Scharren von Stuhlbeinen auf dem Fußboden, das ihr signalisierte, dass das Mahl beendet war. Traditionellerweise gab es den Kaffee nach dem Dinner im Salon. Der Chief und der israelische Gentleman tranken ihren in der Bibliothek nebenan und luden dazu die Schwarzhaarige mit den blauen Strähnen ein. Die Zeit für Artigkeiten war vorbei. Jetzt wurde es Zeit, Tacheles zu reden, wie man früher gesagt hatte.

In einer anderen Zeit, bevor die Mauer fiel und der Westen seinen Kompass verlor, hätte Miss Coventry im Zimmer nebenan mit Stenoblock und Bleistift vor einem Tonbandgerät sitzen können. Jetzt funktionierte auf Knopfdruck alles digital, sogar die Transkription. Aber dafür ist Parish zuständig, dachte sie, während sie Abwaschwasser einlaufen ließ.
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WORMWOOD COTTAGE, DARTMOOR

Parish hatte den entsprechenden Knopf schon um 7
 Uhr abends gedrückt. Aber wegen einer kleinen technischen Störung, die Nigel Whitcombes geschickte Finger ausgelöst hatten, würde es keine offizielle Aufzeichnung und keine Mitschrift der an diesem Abend geführten Gespräche geben. Hätte es einen Mitschnitt gegeben, hätte er gezeigt, dass die Befragung Nina Antonowas, der einzigen Verdächtigen im Mordfall Orlow, mit einer E-Mail begann, die sie Ende Februar bekommen hatte. Wie viele Investigativ-Journalisten hatte sie ihre Adresse auf Twitter veröffentlicht. Sie hatte einen Account bei ProtonMail, einem von CERN
 -Wissenschaftlern in Genf gegründeten verschlüsselten E-Mail-Dienst. ProtonMail arbeitete mit vom Klienten ausgehender End-to-End-Verschlüsselung, die den Text verschlüsselte, bevor er die Server des Diensts erreichte. Beide befanden sich in der Schweiz, wo sie vor dem Zugriff der Vereinigten Staaten und der Europäischen Union sicher waren.

»Wie greifen Sie auf den Account zu?«, fragte Graham.

»Nur über meinen PC
 .«

»Nie über ein Mobilgerät?«

»Niemals.«

»Wo steht Ihr Computer?«

»In meinem Apartment in Zürich. Ich wohne im Kreis drei. Genauer gesagt im Quartier Wiedikon.«

»Sie arbeiten zu Hause, richtig?«

»Tun wir das heutzutage nicht alle?«

Sie saß sehr aufrecht an dem offenen Kamin, in dem kein Feuer brannte, und balancierte Tasse und Untertasse auf den Knien. Graham hatte in dem Sessel ihr gegenüber Platz genommen, aber Gabriel ging hinter ihm langsam auf und ab, als kämpfe er mit einem schlechten Gewissen. Jenseits der geschlossenen Tür war Stimmengemurmel zu hören. Draußen heulte der Wind unter den Dachvorsprüngen.

»Bestimmt kennen die Russen Ihre Adresse?«, vermutete Graham.

»Ich wäre nicht überrascht, wenn ich auf der Mailing-Liste der Botschaft stünde«, antwortete Nina.

»Sie sind vorsichtig in Bezug auf Ihre elektronische Kommunikation?«

»Ich beachte alle üblichen Vorsichtsmaßnahmen. Aber ich weiß natürlich, dass es buchstäblich unmöglich ist, sich vor Ausspähungsversuchen staatlicher Stellen– auch des britischen GCHQ
 – zu schützen. Außerdem gehen die Russen nicht sehr diskret vor. Sie postieren gelegentlich ein Team vor meiner Wohnung, um mich wissen zu lassen, dass sie mich ständig überwachen. Und sie hinterlassen Drohbotschaften auf meinem Anrufbeantworter.«

»Haben Sie die jemals der Schweizer Polizei vorgespielt?«

»Um den Behörden einen Grund zu liefern, meine kostbare Aufenthaltserlaubnis zu widerrufen?« Sie schüttelte den Kopf. »Zürich ist der ideale Ort für die Überwachung von illegalen Geldströmen aus Russland. Außerdem lebt man dort recht angenehm.«

»Und die E-Mail?«, fragte Graham. »Wer hat die geschickt?«

»Mr. Nobody.«

»Wie bitte?«

»So hat er sich genannt. Mr. Nobody.«

»Sprache?«

Englisch, antwortete sie, mit zwei Wörtern in britischer Schreibweise. Mr. Nobody hatte ihr mitgeteilt, er habe auf einem Sportplatz in der Nähe ihrer Wohnung ein Päckchen mit Schriftstücken für sie versteckt. Weil sie fürchtete, der Kreml wolle ihr eine Falle stellen, hatte sie ihn gebeten, ihr die Dokumente stattdessen zu mailen. Aber als vierundzwanzig Stunden ohne Antwort verstrichen, hatte sie sich mit Gesichtsmaske und Gummihandschuhen angetan in die dystopische Leere gewagt. Der Sportplatz hatte eine rote Aschenbahn, auf der vier unmaskierte Zürcher ihren Schweiß vergossen. Im Wurzelwerk eines der Bäume am Platzrand fand sie ein nur mit einer Laubschicht bedecktes rechteckiges Päckchen, das in schwarzer Plastikfolie wasserdicht verpackt war.

Sie wartete, bis sie wieder zu Hause war, bevor sie das Päckchen vorsichtig öffnete. Es enthielt ungefähr hundert Dokumente mit detaillierten Angaben über Banküberweisungen, Börsengeschäfte und Käufe von Wohn- und Gewerbeimmobilien. Ein Unternehmen tauchte immer wieder darin auf: die Omega Holdings mit Sitz in der Schweiz. Alle Dokumente stammten von derselben Institution.

»Welcher?«

»Von der RhineBank AG
 . Insider bezeichnen die RhineBank oft als die schmutzigste Bank der Welt. Sie hat viele russische Kunden, was nicht überraschend ist.«

»Was haben Sie mit den Dokumenten gemacht?«

»Ich habe die ersten zehn Seiten fotografiert und einem bekannten Experten für Korruption im Kreml gemailt.«

»Wiktor Orlow?«

Sie nickte. »Er hat mich ein paar Minuten später angerufen, war praktisch außer Atem. ›Wo haben Sie diese Unterlagen her, Nina Antonowa?‹ Als ich’s ihm erklärt habe, hat er mich aufgefordert, die Fotos sofort von meinem Handy zu löschen.«

»Weshalb?«

»Er hat gesagt, sie seien viel zu brisant, um elektronisch übermittelt zu werden.«

Am folgenden Tag war Orlow mit seinem Privatjet nach Zürich gekommen. Nina hatte sich in einer Lounge im Airside Center auf dem Flughafen mit ihm getroffen. Sein linkes Auge zuckte, als er die Dokumente durchblätterte– ein Tic, der sich zeigte, wenn er aufgeregt oder besorgt war.

»Wiktor war wohl aufgebracht?«

»Er hat gesagt, diese Unterlagen beträfen das Privatvermögen eines sehr prominenten Russen. Eines Vertrauten des Präsidenten. Eines Mannes aus seiner engsten Umgebung.«

»Hat er seinen Namen genannt?«

»Er hat gesagt, für mich sei es besser, ihn nicht zu kennen. Dann hat er mich angewiesen, ihm den nächsten Packen Dokumente zu überbringen, ohne das Päckchen zu öffnen.«

Gabriel machte halt. »Woher wusste er, dass es weitere Lieferungen geben würde?«

»Er hat gesagt, die ersten Unterlagen seien nur die Spitze des Eisbergs. Er hat gesagt, es müsse mehr geben.«

»Wie haben Sie darauf reagiert?«

»Ich habe Wiktor erklärt, Mr. Nobody sei meine Quelle. Dann habe ich ihn an sein Versprechen nach dem Kauf der Gaseta
 erinnert.«

»Welches Versprechen war das?«

»Dass er sich nie in die Redaktionsarbeit einmischen oder die Gaseta
 zu einer politischen Abrechnung mit dem Kreml benutzen würde.«

»Und Sie haben ihm geglaubt?«

»Genau das hat Wiktor mich auch gefragt.«

Die nächste Übergabe, berichtete sie, habe in der zweiten Märzwoche in einer Marina am Westufer des Zürichsees stattgefunden. Die dritte fand in Winterthur, die vierte in Zug statt. Im Mai trat eine Pause ein, aber der Juni war ein lebhafter Monat mit Übergaben in Basel, Thun und Luzern. Alle diese Päckchen brachte Nina widerstrebend zum Flughafen, wo Wiktor sie jeweils abholte.

»Und er hat sie immer in Ihrer Gegenwart geöffnet?«, fragte Graham.

Sie nickte.

»Hat er sich danach jemals schlecht gefühlt? Plötzlich auftretende Kopfschmerzen? Übelkeit?«

»Niemals.«

»Und Sie?«

»Auch nichts.«

»Und das Päckchen, das Sie am Mittwochabend nach London gebracht haben?«, fragte Graham. »Wo hatte Mr. Nobody es zurückgelassen?«

»In dem Dorf Bargen nahe der Grenze zu Deutschland. Er hat angekündigt, dies sei seine letzte Lieferung. Das Material sollte umfangreich und eindeutig sein.«

»Warum hat Wiktor die Dokumente nicht selbst in Zürich abgeholt?«

»Er hat gesagt, er sei anderweitig verabredet.«

»Mit wem?«

»Natürlich mit einer Frau. Bei Wiktor war’s immer eine Frau.«

»Hat er zufällig ihren Namen erwähnt?«

»Ja«, antwortete Nina. »Sie heißt Artemisia.«

Gewöhnlich war Wiktor sparsam, wenn es um Reisespesen ging, aber diesmal ließ er Nina erster Klasse nach London fliegen. Sie packte die Dokumente in ihren Kabinentrolley, der ins Gepäckfach über ihrem Sitz kam. Ihr Sitznachbar war ein offensichtlich reicher Engländer, dessen maßgeschneiderte Gesichtsmaske zu seiner Seidenkrawatte passte. Sie machte ein paar Minuten gedämpfte Konversation mit ihm, wenn auch nur, um sich zu vergewissern, dass er kein Offizier von FSB
 , SWR
 oder einem anderen der russischen Geheimdienste war.

»Wer war er?«, fragte Graham.

»Ein Banker aus der City. Lloyds, wenn ich mich recht erinnere.« Sie bedachte ihn mit einem humorlosen Lächeln. »Aber das wussten Sie bereits, nicht wahr, Mr. Seymour?«

Sie passierte die Passkontrolle ohne Verzögerung– was Mr. Seymour bestimmt ebenfalls wusste– und fuhr mit einem Taxi zum Cheyne Walk. Wiktor hatte eben eine Flasche Château Pétrus entkorkt. Er bot Nina kein Glas davon an.

»Das sieht Wiktor nicht ähnlich«, sagte Graham. »Ich habe ihn nur als äußerst großzügigen Gastgeber erlebt.«

»Er hat eine andere Besucherin erwartet. Ich nehme an, dass sie Artemisia war. Wer immer sie war, sie hat mir das Leben gerettet. Wiktor war so in Zeitdruck, dass er das Päckchen nicht in meiner Anwesenheit geöffnet hat.«

»Sie haben sein Haus um 19
 .35
 Uhr verlassen.«

»Das könnte stimmen.«

»Hatten Sie einen Grund dafür, zu Fuß ins Hotel zu gehen, statt mit einem Taxi zu fahren?«

»Ich gehe gern durch London spazieren.«

»Aber Sie hatten einen Koffer.«

»Der hat Räder.«

»Haben Sie gemerkt, ob jemand Sie beschattet hat?«

»Nein. Vielleicht Ihre Leute?«

Graham ignorierte die Frage. »Und als Sie im Hotel angekommen sind?«

»Ich habe mir einen Wodka aus der Minibar eingeschenkt. Wenige Minuten später hat Wiktor angerufen. Sowie ich seine Stimme gehört habe, wusste ich sofort, dass etwas passiert war.«

»Was hat er Ihnen erzählt?«

»Sie haben sich den Mitschnitt bestimmt mehrmals angehört.«

»Es gibt keinen.«

Sie musterte Graham skeptisch, bevor sie antwortete. »Er hat gesagt, er habe sich übergeben müssen und bekomme kaum Luft. Er war davon überzeugt, vergiftet worden zu sein.«

»Hat er Ihnen vorgeworfen, Sie hätten versucht, ihn zu ermorden?«

»Wiktor?« Sie schüttelte den Kopf. »Er hat gefragt, ob mir auch schlecht sei. Als ich verneint habe, hat er mir geraten, Großbritannien schnellstens zu verlassen.«

»Er hatte Angst, dass die Russen versuchen würden, auch Sie zu ermorden?«

»Oder dass sie versuchen würden, mir die Beteiligung an einem Mordkomplott anzuhängen«, antwortete Nina. »Wie Sie wissen, Mr. Seymour, morden die Organe der russischen Staatssicherheit selten, ohne zu versuchen, jemand anderen zu belasten.«

»Genau deshalb hätten Sie die Polizei anrufen sollen. Durch Ihre Flucht ins Ausland haben Sie sich selbst belastet.«

»Wiktor hat mich angewiesen, nicht die Polizei anzurufen. Das wollte er selbst tun. Als mein Flugzeug in Amsterdam gelandet ist, habe ich erfahren, dass er tot war. Natürlich mache ich mir Vorwürfe wegen der Ereignisse. Hätte ich die erste Sendung von Mr. Nobody nie abgeholt, wäre Wiktor noch am Leben. Die Zentrale Moskau hat jahrelang darauf hingearbeitet, ihn zu beseitigen. Und sie hat mich als Tatwerkzeug benutzt.«

Graham äußerte sich nicht dazu.

»Bitte, Mr. Seymour. Sie müssen
 mir glauben. Ich habe nichts mit Wiktors Tod zu schaffen.«

»Oh, er glaubt Ihnen«, sagte Gabriel aus dem Hintergrund. »Aber er möchte die E-Mails sehen, die Mr. Nobody Ihnen geschrieben hat– vor allem die über das in Bargen zurückgelassene letzte Päckchen. Sie haben
 sie doch alle gespeichert, Nina?«

»Natürlich. Ich kann nur hoffen, dass die Zentrale Moskau oder die Spezwias meinen Account nicht gehackt und sie gelöscht hat.«

»Wann haben Sie zuletzt nachgesehen?«

»Am Morgen des Tages, an dem Wiktor ermordet wurde.«

»Das war vor drei Tagen.«

»Ich hatte Angst, meinen Standort zu verraten, wenn ich meine Mails checke.«

»Hier haben Sie nichts zu befürchten, Nina.« Gabriel wandte sich an den Chief. »Das stimmt doch, Graham?«

»Dazu möchte ich mich erst äußern, wenn ich diese E-Mails gesehen habe.«

Nina sah sich in der altmodisch eingerichteten Bibliothek um. »Gibt es hier einen Computer, den ich benutzen kann?«

Der Computer stand in der umgebauten Scheune in Parishs Büro. Allerdings durften Gäste ihn auf keinen Fall benutzen, weil er abhörsicher mit Vauxhall Cross verbunden war. Der Chief bat Parish, mit Nigel Whitcombe auf dem Korridor zu warten, während die Schwarzhaarige mit den blauen Strähnen ihren Account bei ProtonMail checkte– eine Zumutung, auf die Parish mit kaum verhüllter Empörung reagierte.

»Aber sie ist eine verdammte Russin«, klagte er sotto voce
 .

»Eine von den Guten«, sagte Whitcombe nur.

»Wusste gar nicht, dass es welche gibt.« Hinter der Tür war das souverän rasche Klappern der Tastatur zu hören. »Sie ist Journalistin, stimmt’s?«

»Und eine gute, Parish.«

Auf das Klappern folgte längere Stille. Angespanntes Schweigen, fand Parish– wie das Schweigen, das nach dem Vorwurf, jemand sei untreu oder ein Verräter gewesen, in einem Raum herrschte. Schließlich wurde die Tür aufgerissen, und der Chief kam mit der Russin und dem israelischen Gentleman heraus. Die drei polterten mit Nigel Whitcombe dicht hinter sich die Treppe hinunter. Auf dem Hof gesellte sich Mr. Marlowe zu ihnen. Einige kurze Sätze wurden gewechselt. Dann stiegen Mr. Marlowe und der israelische Gentleman hastig hinten in einen der Vans, der mit Whitcombe am Steuer zum Tor hinunterraste.

Parish kehrte in sein Büro zurück. Der Computer war noch eingeschaltet. Auf dem Bildschirm stand eine geöffnete E-Mail, die früher an diesem Abend auf dem Account der Russin eingegangen war, als sie sich zu Miss Coventrys Dinner hingesetzt hatte. Parish schloss sie rasch, aber nicht bevor er die Nachricht unabsichtlich überflogen hatte. Sie war an eine Ms. Antonowa adressiert und nur drei Sätze lang. Der Text war in gutem Englisch abgefasst; auch Rechtschreibung und Zeichensetzung waren korrekt. Das Thema war überraschend banal, wenn man bedachte, welche Reaktion es ausgelöst hatte– etwas über ein Päckchen, das in der Berner Altstadt abgelegt worden war. Tatsächlich war das Einzige, was Parish daran entfernt interessant fand, der Name des Absenders.


Mr. Nobody …
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BERN

Der Ablageort befand sich abseits eines Fußwegs, der unter Bäumen dem Lauf der Aare folgte. Weil eine Einmischung der Russen nicht auszuschließen war, musste Gabriel das Schlimmste annehmen: dass der Inhalt des Päckchens, woraus er auch bestehen mochte, mit demselben Nervengift kontaminiert war, das Wiktor Orlow das Leben gekostet hatte. War das der Fall, musste es sofort von einem CBRN
 -Team abtransportiert werden, bevor ein unbeteiligter Passant oder ein neugieriges Kind es fanden und ahnungslos öffneten. Folglich blieb Gabriel nichts anderes übrig, als die Schweizer mit ins Boot zu holen.

Gesetzesvorgaben und kollegiale Höflichkeit hätten erfordert, dass er sich an seinen Kollegen an der Spitze des Schweizer Auslandsgeheimdienstes NDB
 wandte. Stattdessen rief er Christoph Bittel an, der fürs Inland zuständig war. Sie hatten einmal die Klingen gekreuzt, als sie sich an einem Vernehmungstisch gegenübergesessen hatten. Inzwischen waren sie jedoch Verbündete, fast Freunde. Trotzdem klang Bittel am Telefon misstrauisch. Ein Anruf von Gabriel bedeutete selten etwas Gutes, vor allem nicht, wenn er nach Mitternacht einging.

»Was gibt’s diesmal?«

»Du musst ein Päckchen für mich abholen.«

»Hat das nicht Zeit bis morgen früh?«

»Auf keinen Fall.«

»Wo muss es abgeholt werden?«

Gabriel erklärte es ihm.

»Inhalt?«

»Wahrscheinlich wichtige finanzielle Unterlagen. Sicherheitshalber solltest du davon ausgehen, dass sie mit ultrafeinem Nowitschok-Pulver kontaminiert sind.«

»Nowitschok?«, fragte Bittel plötzlich besorgt.

»Jetzt merkst du auf, was?«

»Hat das etwas mit dem Mord an Wiktor Orlow zu tun?«

»Das erkläre ich dir, wenn ich ankomme.«

»Du denkst doch nicht etwa daran, dich in ein Flugzeug zu setzen?«

»In eine Privatmaschine.«

»Kannst du mir sonst noch etwas über das Päckchen erzählen?«

»Möglicherweise überwachen die Russen den Ablageort. Wenn’s nicht zu viel Mühe macht, solltest du sie vertreiben, bevor du das CBRN
 -Team hinschickst.«

»Und wie soll ich das anfangen?«

»Indem du Radau machst, Bittel. Wie sonst?«

Eineinhalb Stunden später, um 1
 .47
 Uhr Ortszeit, sperrten Einheiten der Bundespolizei die normalerweise stille Berner Altstadt ab. Eine Begründung dafür gab es nicht, auch wenn die Medien später berichteten, offenbar sei bei einem der Schweizer Geheimdienste eine Bombendrohung eingegangen. Woher die Warnung gekommen war, ließ sich nie sicher feststellen, und trotz gründlicher Durchsuchung des eleganten Viertels wurde kein Sprengsatz gefunden. Was nicht verwunderlich war, weil es nie einen gegeben hatte.

Das eigentliche Ziel dieses nächtlichen Polizeieinsatzes war ein harmlos wirkendes Päckchen, das am Fuß einer Pappel am Ufer der Aare verscharrt war. Das rechteckige Päckchen war in schwarze Plastikfolie verpackt und mit durchsichtigem Klebeband verschlossen. Ein CBRN
 -Team stellte es kurz nach 2
 Uhr sicher und brachte es ins nahegelegene ABC
 -Zentrum Spiez, das eidgenössische Institut für ABC
 -Schutz. Dort wurde es auf atomare, bakterielle oder chemische Kontamination, vor allem durch das tödliche russische Nervengift Nowitschok, untersucht. Alle Tests waren negativ.

Daraufhin wurde der Inhalt des von seiner Plastikhülle befreiten Päckchens in einen Rimowa-Aktenkoffer gelegt, um in die NDB
 -Zentrale in Bern gebracht zu werden. Dort trafen Gabriel und Christopher wenige Minuten nach acht Uhr mit einer Limousine der Botschaft ein. Bittel empfing sie in seinem Büro im obersten Stock. Er war groß, begann, kahl zu werden, und hatte die strengen Gesichtszüge eines calvinistischen Geistlichen und den blassen Teint eines Mannes, der wenig Zeit für Hobbys an der frischen Luft hat. Gabriel stellte seinen Reisegefährten als den MI
 6
 -Offizier Peter Marlowe vor und lieferte dann die versprochene Erklärung für den Zusammenhang zwischen dem Päckchen mit Dokumenten und der Ermordung Wiktor Orlows. Bittel glaubte ihm mit einiger Berechtigung nur ungefähr jedes zweite Wort.

»Und die Journalistin der Gaseta
 ?«, fragte er. »Wo ist sie jetzt?«

»Wo die Russen sie niemals finden werden.«

Das Telefon auf Bittels Schreibtisch summte leise. Er nahm den Hörer ab, sprach kurz hinein und legte auf. Im nächsten Augenblick erschien ein junger NDB
 -Offizier auf der Schwelle mit einem Aktenkoffer aus Aluminium in der Hand. Gabriel und Christopher wandten sich reflexhaft ab, als Bittel den Deckel aufklappte und den Inhalt herausnahm: einen etwa zwei Zentimeter dicken Papierstapel. Er zeigte ihnen die erste Seite. Sie war ebenso unbeschrieben wie die nächsten fünfundzwanzig.

»Sieht so aus, als hätten die Russen sich ein bisschen auf eure Kosten amüsiert.«

»Das würde voraussetzen, dass sie Sinn für Humor haben.«

Der NDB
 -Chef blätterte weitere zwanzig Seiten durch, dann stutzte er plötzlich.

»Nun?«, fragte Gabriel.

Bittel schob ihm ein Blatt über den Schreibtisch. Sieben Wörter, eine serifenlose Schrift, etwa zwanzig Punkt groß.

Ich weiß, wer Wiktor Orlow ermordet hat.

»Darf ich einen Vorschlag machen?«, fragte Gabriel nach kurzer Pause.

»Unbedingt«, sagte Bittel trocken.

»Stell fest, wer das unter dem Baum vergraben hat.«

Der frisch asphaltierte Fußweg war schwarz wie eine Vinyl-Schallplatte. Auf einer Seite stieg das Gelände steil zur Altstadt hin an. Auf der anderen Seite strömte das gletschergrüne Wasser der Aare. Zwischen zwei Aluminiumbänken klammerte die Pappel sich an das grasbewachsene Steilufer. Um sie zu erreichen, musste man über ein rustikal wirkendes Holzgeländer steigen und einige Schritte übers Gras gehen.

Die nächste Überwachungskamera war etwa fünfzig Meter flussabwärts installiert. Sie war auf einem Laternenpfahl montiert, auf den ein Graffitikünstler eine Beleidigung muslimischer Immigranten geschmiert hatte. Bittel ließ sich die Überwachungsvideos der vergangenen Woche schicken, die am letzten Sonntag begannen und mit der Bergung des Päckchens durch das CBRN
 -Team endeten. Gabriel und Christopher sahen sie sich in einem rundum verglasten Konferenzraum auf einem NDB
 -Laptop an. Bittel nutzte die Zeit, um einiges aus seinem E-Mail-Postfach zu löschen. An diesem ansonsten ruhigen Sonntag in der Schweiz war das Bürogebäude weitgehend verlassen. Das einzige Geräusch war das gelegentliche Klingeln eines Telefons, dessen Hörer niemand abhob.

Die E-Mail von Mr. Nobody war um 20
 .36
 Uhr in Nina Antonowas Postfach bei ProtonMail eingegangen. Gabriel synchronisierte das Überwachungsvideo entsprechend und spielte es dann mit doppelter Geschwindigkeit rückwärts ab.

Einige Minuten lang blieb der Fußweg verlassen. Schließlich erschienen zwei Gestalten am äußersten Rand des Blickfelds: ein Mann, der einen tief in die Stirn gezogenen weichen Hut trug, und ein großer Hund unbestimmter Rasse. Herr und Hund gingen rückwärts in Richtung Kamera und blieben kurz neben einem Abfallkorb stehen, aus dem der Mann eine kleine Plastiktüte zu holen schien. Als Nächstes machten sie bei einem Laternenpfahl halt, wo der Köter sich auf den Fußweg hockte. Die folgenden Ereignisse liefen ebenfalls rückwärts ab.

»Ich wollte, ich könnte das ungesehen machen«, ächzte Christopher.

Der Abend ging in die Abenddämmerung über, die heller werdend zu einem goldenen Sommernachmittag wurde. Ein abgefallenes Blatt stieg wie eine gerettete Seele auf und nahm wieder seinen Platz an einem Pappelzweig ein. Paare schlenderten, Jogger trabten, der Fluss strömte– alles rückwärts. Gabriel wurde ungeduldig und spulte das Überwachungsvideo schneller zurück. Christopher wirkte jedoch nur leicht gelangweilt. Im Einsatz in Nordirland hatte er einmal zwei Wochen damit verbracht, einen mutmaßlichen IRA
 -Terroristen von einem Dachboden aus zu beobachten. Die unter ihm wohnende katholische Familie hatte nie etwas von seiner Anwesenheit geahnt.

Als die mitlaufende Uhr jedoch bei 17
 .27
 Uhr anlangte, setzte Christopher sich ruckartig auf. Eine Gestalt war über das Holzgeländer geglitten und bewegte sich rückwärtsgehend auf die Pappel zu. Gabriel drückte auf PAUSE
 und vergrößerte das Bild, aber die Kamera war zu weit entfernt. Die Gestalt war kaum mehr als eine digitale Unschärfe.

Als er auf ZURÜCKSPULEN
 drückte, ließ die Gestalt ihren Rucksack von der Schulter gleiten. Am Fuß der Pappel hob sie einen Gegenstand auf.


Ein rechteckiges Päckchen, in schwarze Plastikfolie verpackt und mit durchsichtigem Klebeband verschlossen …


Gabriel drückte auf PAUSE
 .

»Hallo, Mr. Nobody«, sagte Christopher ruhig.

Gabriel ließ das Überwachungsvideo weiterlaufen und beobachtete, wie Mr. Nobody das Päckchen in seinem Rucksack verstaute und sich auf eine der Aluminiumbänke setzte. Die mitlaufende Uhr zeigte, dass er dort zwölf Minuten saß, bevor er auf den Fußweg zurückkehrte.

»Hierher!«, flüsterte Gabriel. »Ich will dich genauer sehen.«

Die unscharfe Gestalt schien ihn zu hören, denn sie kam im nächsten Augenblick auf den Laternenpfahl zu, auf dem die Überwachungskamera montiert war. Gabriel erhöhte das Rückspultempo und drückte dann wieder auf PAUSE
 .

»Sieh mal einer an«, sagte Christopher. »Wer hätte das gedacht?«

Gabriel vergrößerte das Bild. Schulterlanges blondes Haar. Stretch-Jeans. Stylische Ankle Boots.

Mr. Nobody war eine Frau.

Leuchtstoffröhren flammten auf, als Gabriel und Christopher hinter Bittel durch einen Korridor in der NDB
 -Zentrale gingen. Im Operationszentrum spielte ein Techniker Computerschach gegen einen ausländischen Partner. Bittel gab ihm die Kameranummer und die Uhrzeit. Wenige Augenblicke später erschien die Frau, die sich Mr. Nobody nannte, auf der großen Videowand im rückwärtigen Teil des Raums. Diesmal beobachteten sie das Ablegen des Päckchens in der richtigen Reihenfolge. Mr. Nobody kam aus Osten, stieg über das Holzgeländer und verbrachte zwölf lange Minuten damit, den Fluss zu betrachten, bevor er das Päckchen am Fuß der Pappel verscharrte und nach Westen davonging.

Der Techniker schaltete auf eine andere Kamera um, die verfolgte, wie die Unbekannte eine Betontreppe zur Altstadt hinaufstieg. Dort ging sie zum Bahnhof weiter, wo sie um 18
 .02
 Uhr in einen Zug nach Zürich stieg.

Die Fahrzeit betrug eine knappe Stunde. Auf dem Bahnhofplatz stieg sie in eine Straßenbahn der Linie 3
 und fuhr zum Römerhofplatz im Kreis 7
 , einem ruhigen Quartier an den Hängen des Zürichbergs. Von dort aus führte ein angenehmer Spaziergang die Klosbachstrasse hinauf zu dem kleinen modernen Apartmentblock Hauserstrasse 21
 .

Zwei Minuten nachdem sie das Gebäude betreten hatte, flammte hinter einem Fenster im zweiten Stock Licht auf. Eine sofortige Nachfrage bei der Datenbank des Grundbuchamts ergab, dass dieses Apartment einer Deutschen namens Isabel Brenner gehörte. Weitere Recherchen förderten zutage, dass sie in Zürich bei der RhineBank AG
 – auch als schmutzigste Bank der Welt bekannt– arbeitete.
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NDB-ZENTRALE, BERN

Im Allgemeinen arbeiten Spione aus unterschiedlichen Staaten nur selten gut zusammen. Interessante regionale Gerüchte zu teilen oder vor einer Terroristenzelle zu warnen gehört– besonders bei engen Verbündeten– zwar zum Alltag. Trotzdem meiden Nachrichtendienste gemeinsame Unternehmen nach Möglichkeit, wenn auch nur, weil solche Operationen unweigerlich Mitarbeiter enttarnen und bewährte Arbeitsmethoden preisgeben. Die jeweiligen Chefs hüten solche Geheimnisse eifersüchtig wie Familienrezepte und geben sie nur unter Zwang preis. Außerdem sind nationale Interessen selten deckungsgleich, vor allem nicht, wenn es um die Hochfinanz geht. Was von Geld gesagt wird, traf auch hier zu: Es veränderte definitiv alles.

Wie das ultrafeine Nervengift Nowitschok war es geruchlos, geschmacklos, tragbar und leicht zu verbergen. Und manchmal war es natürlich tödlich. Manche Männer mordeten für Geld. Und wenn sie genug davon zusammengerafft hatten, ermordeten sie jeden, der es ihnen wegzunehmen versuchte. Immer mehr von dem Geld, das in den Venen und Arterien des globalen Finanzsystems floss, war schmutzig. Es stammte von kriminellen Aktivitäten oder war von kleptokratischen Alleinherrschern aus der Staatskasse abgezweigt worden. Es vergiftete alles, was es berührte. Auch die Gesunden waren nicht gegen seine verheerende Wirkung gefeit.

Viele Finanzinstitute waren nur allzu gern bereit, sich die Hände mit schmutzigem Geld schmutzig zu machen– gegen hohe Gebühren, versteht sich. Eine dieser Einrichtungen war die RhineBank AG
 . Zumindest kursierten Gerüchte darüber; Geldwäsche war eine der wenigen Verfehlungen, für die die Bank noch nicht bestraft worden war. Ins Visier einer Bankenaufsicht war sie zuletzt in New York geraten, wo das Department of Financial Services eine Geldstrafe von fünfzig Millionen Dollar gegen die RhineBank wegen Geschäftsbeziehungen zu einem verurteilten Menschenhändler verhängt hatte. Ein erfolgreicher Derivatehändler der RhineBank bemerkte dazu, das sei weniger als sein jährlicher Bonus. Der Trader war töricht genug, seine Behauptung in einer E-Mail zu wiederholen, die es ins Wall Street Journal
 schaffte. Während des dadurch ausgelösten Miniskandals antwortete die Sprecherin der RhineBank ausweichend auf Fragen, ob solche astronomischen Boni in ihrem Haus tatsächlich üblich seien. Und als der Bonus in der Jahresbilanz der Bank veröffentlicht wurde, erregte er nochmals unangenehmes Aufsehen.

Die Zentrale der Bank war ein bedrohlich wirkender Büroturm mitten in Hamburg, den Architekturkritiker als Phallus aus Stahl und Glas verspottet hatten. Ihre viel beschäftigte Londoner Filiale lag in der Fleet Street, und die New Yorker Zweigstelle residierte in einem ganz neuen Wolkenkratzer mit Blick auf den Hudson River. Weil die RhineBank eine wahrhaft globale Bank war, waren fast ein Dutzend Bankenaufsichten für sie zuständig. Jede von ihnen hätte es interessiert, dass ihre Zürcher Compliance-Beauftragte an verschiedenen Schweizer Orten Päckchen mit vertraulichen Dokumenten ablegte. Würde dieser Vorgang jemals öffentlich bekannt, würde der Aktienkurs der RhineBank einbrechen, was wiederum Auswirkungen auf ihre mit Hebelprodukten aufgeblähte Bilanz haben musste. Der Kurssturz würde rasch die Geschäftspartner der RhineBank erfassen, mit denen sie als Schuldnerin oder Gläubigerin verbunden war. Ein Dominoeffekt wäre unvermeidbar. Wegen der Anfälligkeit des europäischen Finanzsystems wäre sogar eine neue Finanzkrise denkbar gewesen.

»Offensichtlich«, sagte Christoph Bittel, »wäre ein solches Szenario nicht im Interesse der Eidgenossenschaft und ihres äußerst wichtigen Finanzsektors.«

»Was machen wir also mit ihr?«, fragte Gabriel Allon. »Tun wir so, als existierte sie nicht? Kehren wir sie unter den Teppich?«

»Das hat hier in der Schweiz Tradition.« Bittel betrachtete Gabriel über den auf Hochglanz polierten Konferenztisch hinweg. »Aber das weißt du natürlich.«

»Meine Schweizer Bankkonten haben wir schon vor Jahren aufgelöst, Bittel.«

»Wirklich alle?« Der Schweizer lächelte ungläubig. »Ich hatte neulich Gelegenheit, mir deine Vernehmung nach dem Bombenanschlag auf diese Galerie in St. Moritz noch mal anzusehen.«

»Wie war sie beim zweiten Mal?«

»Ich habe mein Bestes getan, glaube ich. Trotzdem hätte ich mir in einigen Punkten detailliertere Auskünfte gewünscht. Zum Beispiel in der Affäre Anna Rolfe. Dein erstes Schweizer Abenteuer. Oder war das der Mord an Hamadi? Es ist schwierig, alles auseinanderzuhalten.« Als Gabriel sich nicht dazu äußerte, sprach Bittel weiter. »Ich hatte das Glück, Anna wenige Wochen vor dem Lockdown mit Martha Argerich spielen zu hören. Ein Abend mit Brahms- und Schubertsonaten. Sie hat nichts von ihrem Feuer verloren. Und die Argerich …« Er hob die Hände. »Bei ihr ist jedes Lob überflüssig.«

»Welche Sonate von Brahms?«

»Die für Klavier und Violine in G-Dur, glaube ich.«

»Die hat sie immer geliebt.«

»Übrigens lebt sie wieder hier in der Schweiz– in der alten Villa ihres Vaters auf dem Zürichberg.«

»Was du nicht sagst.«

»Wann hast du sie zuletzt gesehen?«

»Anna?« Gabriel sah zu Christopher hinüber, der mit einem schwachen Lächeln auf den Lippen den sonntäglichen Verkehr auf der einen halben Kilometer entfernten Autobahn A6
 beobachtete. »Das ist eine Ewigkeit her.«

Bittel kam wieder auf sein eigentliches Thema zu sprechen. »Wir sind nicht die Einzigen, die leiden würden, wenn es zu einem Skandal käme. Für die Briten steht bei der RhineBank gewaltig viel im Feuer– und für die Amerikaner auch.«

»Ziehen wir die Sache richtig auf, gibt es keinen Skandal. Aber wenn die RhineBank gegen Gesetze verstoßen hat, sollte sie entsprechend bestraft werden.«

»Was sage ich zu der zuständigen Bankenaufsicht?«

»Nichts, gar nichts.«

Bittel war entsetzt. »Das ist bei uns in der Schweiz nicht üblich. Wir halten uns an die Regeln.«

»Außer sie erweisen sich als unpraktisch. Dann ignorierst du die Regeln so leichthin wie wir alle. Wir sind keine Polizisten, keine staatlich bestellten Aufpasser, Bittel. Die Geheimnisse anderer Leute zu stehlen ist unser Beruf.«

»Wir sollen Isabel Brenner als Informantin anwerben? Ist das dein Vorschlag?«

»Wie sollen wir sonst rauskriegen, welcher prominente Russe Staatsgelder unterschlägt und hier im Westen bunkert?«

»Ich weiß gar nicht, ob ich seinen Namen wissen will.«

»Dann überlass die Sache lieber mir.«

Bittel atmete geräuschvoll aus. »Wieso ahne ich, dass ich das bereuen werde?«

Gabriel machte sich nicht die Mühe, seinem Schweizer Kollegen das Gegenteil zu versichern. Wie das richtige Leben brachten Geheimdienstunternehmen oft Enttäuschungen. Vor allem, wenn die Russen involviert waren.

»Was braucht ihr von uns?«, fragte Bittel zuletzt.

»Ich möchte, dass du mir nicht in die Quere kommst.«

»Wir können euch bestimmt irgendwie
 unterstützen. Zum Beispiel durch physische Überwachung.«

Gabriel nickte zu Christopher hinüber. »Die Überwachung übernimmt Mr. Marlowe, zumindest vorläufig. Aber mit deiner Erlaubnis möchte ich unser Team um einen weiteren Mann vergrößern.«

»Nur einen?«

Gabriel lächelte. »Ich brauche nur diesen einen.«
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ZÜRICH

Eli Lavon kam am Spätnachmittag des Folgetages mit einem Privatjet auf dem Flughafen Zürich an. Unter seinem verknitterten Tweedsakko trug er eine beige Strickweste und einen gemusterten Seidenschal. Sein spärliches Haar war schlecht gekämmt; seine Gesichtszüge waren unauffällig und leicht zu vergessen. Die Beamten, die auf dem Vorfeld ans Flugzeug kamen, machten sich nicht die Mühe, seinen Pass zu kontrollieren. Und sie verzichteten auch darauf, einen Blick in seine beiden großen Alukoffer zu werfen, die mit modernsten Abhörgeräten und Nachrichtenmitteln vollgestopft waren.

Ein Mitarbeiter von ExecuJet stellte die Koffer hinten in einen draußen wartenden BMW
 X5
 . Lavon stieg rechts vorn ein und runzelte die Stirn. »Solltest du nicht einen oder zwei Leibwächter haben?«

»Ich brauche keinen Leibwächter«, antwortete Gabriel. »Ich habe Christopher.«

Lavon betrachtete den leeren Rücksitz. »Ich wusste nicht, dass er sich unsichtbar machen kann.«

Gabriel bog lächelnd auf die Zufahrtsstraße ab und rollte am Flughafenzaun weiter. »Wie war dein Flug?«, fragte er, während eine landende Maschine über sie hinwegröhrte.

»Einsam.«

»Ist das nicht wundervoll?«

»Reisen im Privatflugzeug? Daran könnte ich mich gewöhnen, denke ich. Aber was passiert, wenn die Pandemie vorüber ist?«

»Auch der nächste Direktor des Diensts wird nicht mit El Al fliegen.«

»Hast du schon darüber nachgedacht, welcher arme Kerl dich beerben soll?«

»Das entscheidet der Ministerpräsident.«

»Aber du hast doch bestimmt einen Kandidaten im Auge.«

Gabriel musterte ihn von der Seite. »Ich wollte mit dir über deine Zukunft sprechen, Eli.«

»Ich bin zu alt, um eine Zukunft zu haben.« Lavon lächelte trübselig. »Nur eine sehr komplizierte Vergangenheit.«

Wie Gabriel war Eli Lavon ein Veteran des Unternehmens Zorn Gottes
 . In der Sprache des Teams war er ein Ajin
 , ein Aufspürer und Überwacher gewesen– und Gabriel ein Aleph
 , ein Vollstrecker. Nach der Auflösung ihrer Einheit hatte er sich in Wien niedergelassen und dort ein kleines Ermittlungsbüro für Ansprüche und Ermittlungen wegen Kriegsschäden
 eröffnet. Mit lächerlich geringen Geldmitteln hatte er geraubte jüdische Vermögenswerte im Wert von Millionen Dollar aufgespürt und entscheidend daran mitgewirkt, dass die Vereinigung Schweizer Banken eine milliardenschwere Entschädigung geleistet hatte. Als brillanter, unnachgiebiger Verhandler hatte Lavon sich bei führenden Schweizer Bankern rasch unbeliebt gemacht. In einem sarkastischen Leitartikel hatte die Neue Zürcher Zeitung
 ihn einmal als »den hartnäckigen kleinen Troll aus Wien« bezeichnet.

Er starrte missmutig aus dem Seitenfenster. »Verrätst du mir wenigstens, wieso ich wieder in der Schweiz bin?«

»Wegen eines Problems mit einer Bank.«

»Welche ist’s diesmal?«

»Die schmutzigste Bank der Welt.«

»Die RhineBank?«

»Wie hast du das erraten?«

»Diesen Titel macht ihr keine streitig.«

»Hast du je mit ihr zu tun gehabt?«

»Nein«, sagte Lavon, »aber deine Mutter und deine Großeltern. Die altehrwürdige RhineBank AG
 in Hamburg hat den Bau von Auschwitz und der Fabrik zur Herstellung von Zyklon B für die Gaskammern mitfinanziert. Außerdem war sie am Handel mit dem Zahngold der in den Lagern Ermordeten beteiligt und hat bei der Arisierung jüdischer Geschäfte riesige Summen verdient.«

»Ein profitables Geschäft, was?«

»Ungeheuer profitabel. Unter Hitler ist die Bank förmlich aufgeblüht. Die Beziehungen waren weit mehr als nur zweckmäßig. Die RhineBank war mit Begeisterung dabei.«

»Und nach dem Krieg?«

»Die Bank hat ihre Segel neu gesetzt und mitgeholfen, das deutsche Wirtschaftswunder zu finanzieren. Wenig überraschend war ihr Führungspersonal stramm antikommunistisch. Es gab sogar Gerüchte, mehrere Spitzenleute seien CIA
 -Agenten. Im Jahr 1957
 war ihr Direktor Gast bei Eisenhowers zweiter Amtseinführung.«

»Alles vergeben und vergessen?«

»Als habe es Auschwitz nie gegeben. Die RhineBank wusste nun, dass sie sich praktisch alles leisten konnte, und hat ihre Grenzen immer wieder ausgelotet. Im Jahr 2015
 musste sie in den USA
 zweihundertfünfzig Millionen Dollar Strafe zahlen, weil sie den Iranern geholfen hatte, internationale Sanktionen zu umgehen.« Lavon schüttelte langsam den Kopf. »Sie macht wirklich mit jedem Geschäfte.«

»Auch mit einem prominenten Russen, der seine unrechtmäßig erworbenen Millionen hier im Westen bunkert.«

»Sagt wer?«

»Isabel Brenner. Sie ist Compliance-Beauftragte der Filiale in Zürich.«

»Das ist eine Erleichterung.«

»Wieso?«

»Wegen des bisherigen Verhaltens der Bank«, sagte Lavon, »hätte ich nicht gedacht, dass es dort eine Compliance-Beauftragte gibt.«

Auf der Fahrt nach Zürich hinein erzählte Gabriel Eli Lavon, welche Verkettung unwahrscheinlicher Ereignisse ihrer Rückkehr in die Schweiz vorangegangen war. Sein lange überfälliges Wiedersehen mit ihrer alten Freundin Olga Suchowa in Norwich. Seine Rettungsaktion für Olgas ehemalige Kollegin Nina Antonowa in Amsterdam. Das in Bern am Fuß einer Pappel an der Aare zurückgelassene Päckchen mit Dokumenten. Dann informierte er Lavon über die Klauseln der ungewöhnlichen Vereinbarung, die er mit Christoph Bittel, dem Direktor eines halbwegs freundlichen, aber oft auch feindseligen ausländischen Nachrichtendiensts, geschlossen hatte.

»Das sieht dir wieder ähnlich, dass du die Schweizer, die sich am stärksten abschotten, dazu bringst, dich auf ihrem Boden operieren zu lassen.«

»Ich habe ihnen fast keine andere Wahl gelassen.«

»Und was ist, wenn sie merken, dass der zusätzliche Mann, den du für diesen Job angefordert hast, der hartnäckige kleine Troll aus dem Skandal um Konten von Holocaustopfern ist?«

»Das liegt alles schon lange zurück, Eli.«

»Und was ist mit Mr. Marlowe? Wie viele Leute hat er in der Schweiz liquidiert, bevor er zum MI
 6
 gegangen ist?«

»Er sagt, dass er sich nicht erinnern kann.«

»Nie ein gutes Zeichen.« Lavon zündete sich eine Zigarette an und öffnete sein Fenster einen Spalt weit, um den Rauch abziehen zu lassen.

»Muss das sein?«, fragte Gabriel bittend.

»Es hilft mir beim Nachdenken.«

»Worüber denkst du also nach?«

»Ich frage mich, wieso die Russen Isabel Brenner nicht aus dem Verkehr gezogen haben. Und warum sie sich die in Bern abgelegten Dokumente nicht geholt haben.«

»Wie lautet die Antwort?«

»Die einzig mögliche Erklärung lautet: Sie hat die Dokumente jeweils hinterlegt, bevor sie Nina Antonowa per E-Mail benachrichtigt hat. Die Russen kennen ihre Identität nicht.«

»Und das Päckchen in Bern?«

»Sie haben vermutlich gehofft, Nina würde es abholen, damit sie sie beseitigen konnten. Aber du kannst dich darauf verlassen, dass sie nicht auf die Scharade reingefallen sind, die deine Schweizer Freunde und du neulich Abend aufgeführt haben. Sie wissen, dass sie ein Problem haben.«

»Allerdings!«, sagte Gabriel nachdrücklich.

»Wie lange willst du sie noch beobachten, bevor du sie dir schnappst, um sie zu befragen?«

»Lange genug, um mich zu vergewissern, dass sie keine clever getarnte russische Agentin ist.«

Gabriel bog auf den Talacker ab und parkte am Randstein vor dem Credit-Suisse-Gebäude. Auf der anderen Straßenseite, neben dem UBS
 -Gebäude, befand sich die RhineBank AG
 .

Um diese Zeit, kurz vor 18
 Uhr, hatte der abendliche Exodus begonnen. Nach einigen Minuten zeigte Gabriel auf eine Frau, die eben aus der RhineBank getreten war.

Schwarzer Designer-Hosenanzug, weiße Bluse, teuer aussehende Pumps. Privatbankiers-Chic.

»Da ist unser Girl– Mr. Nobody.«

Sie war groß und schlank wie ein Model, mit langen Gliedmaßen und schmalen Händen. Ihre Schönheit war unübersehbar, aber durch ihren ernsten Gesichtsausdruck leicht beeinträchtigt. Aus der Entfernung ließ ihre Augenfarbe sich nicht feststellen, aber Gabriel tippte auf ein ziemlich helles Blau. Ihr Haar war blond. Es schwang bei jedem Schritt wie das Pendel eines Metronoms.

»Wie alt ist sie?«, fragte Lavon.

»In ihrem Pass steht vierunddreißig.«

»Verheiratet?«

»Anscheinend nicht.«

»Wie kann das sein?«

»Die Zeiten haben sich geändert, Eli.«

Lavon beobachtete sie einen Augenblick lang aufmerksam. »Sie sieht nicht wie eine Russin aus, finde ich. Sie geht auch nicht wie eine.«

»Du erkennst Russinnen an ihrem Gang?«

»Du vielleicht nicht?«

Gabriel ließ eine Pause entstehen. Dann erkundigte er sich: »Was denkst du jetzt, Eli?«

»Ich frage mich, warum eine schöne junge Frau wie sie ihre Karriere aufs Spiel setzen sollte, um einer russischen Journalistin vertrauliche Unterlagen über einen wichtigen Kunden zuzuspielen.«

»Vielleicht hat sie ein Gewissen.«

»Ausgeschlossen. Die RhineBank stellt niemanden ein, dessen Gewissen nicht schon bei der Geburt herausoperiert worden ist.«

Sie bog um die Ecke zum Paradeplatz. Gabriel fuhr so rechtzeitig los, dass er noch sah, wie sie in eine Straßenbahn der Linie 8
 stieg. Wenige Sekunden später stieg Christopher in denselben Wagen.

»Tollpatsch«, sagte Lavon. »Man steigt vor der Zielperson ein, nicht nach ihr.«

»Vielleicht kannst du ihm noch was beibringen, Eli.«

»Ich hab’s versucht«, sagte Lavon. »Aber er hört nie zu.«
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ERLENBACH, SCHWEIZ

Christoph Bittel hatte vorgeschlagen, Gabriel solle sein Unternehmen von einem der sicheren NDB
 -Häuser aus leiten. Gabriel hatte jedoch höflich abgelehnt, was vermutlich keine Überraschung gewesen war. Weil die Schweizer auf elektronischem Gebiet brillierten, waren sichere Häuser mit hochwertigen Abhörmikrofonen vollgestopft, rechnete er sich aus. In dem Zürcher Vorort Erlenbach fand die Hausverwaltung eine Villa mit Seezugang, in der zuletzt eine Führungskraft von Goldman Sachs gewohnt hatte. Gabriel zahlte die Miete für ein Jahr im Voraus und liquidierte dann rasch die Firma, die als Mieterin aufgetreten war, sodass seine neuen Schweizer Verbündeten keinen Einblick in sein globales Netzwerk für verdeckte Zahlungen bekamen.

Am späten Montagnachmittag bezog er die Villa mit den beiden anderen Mitgliedern seines Operationsteams. Und am Dienstag um 8
 .15
 Uhr begingen sie ihre erste Straftat auf Schweizer Boden. Der Haupttäter war Christopher Keller, der unbeobachtet in Isabel Brenners Apartment eindrang, als sie an diesem Morgen zur Tramhaltestelle Römerhofplatz unterwegs war.

Drinnen kopierte er die Festplatte ihres Laptops, zapfte ihr WLAN
 an, installierte zwei Wanzen und durchsuchte die Wohnung rasch und ohne Spuren zu hinterlassen. Im Spiegelschrank im Bad fand sich außer einer halb leeren Packung Schlaftabletten nichts, was auf irgendeine Erkrankung hätte schließen lassen. Ihre Kleidung und ihre Unterwäsche waren geschmackvoll und dezent, ohne Hinweis auf eine dunkle Seite, und die vielen ernsthaften Werke im Wohnzimmer zeigten, dass sie mehr englische als deutsche Bücher las. Auf ihrer britischen Stereoanlage stapelten sich hauptsächlich Klassik-CD
 s, aber auch einige Jazzmeisterwerke von Miles Davis, John Coltrane, Bill Evans und Keith Jarrett. Ebenfalls im Wohnzimmer lag neben einem Notenständer ein leichter Cellokasten aus Glasfaser.

»War ein Cello drin?«, fragte Gabriel.

»Ich hab nicht reingesehen«, gab Christopher zu.

»Warum nicht?«

»Weil kaum jemand einen Cellokasten zur Dekoration hat. Man hat einen, um sein Cello aufzubewahren und zu transportieren.«

»Vielleicht gehört er ihrem Freund.«

»Sie hat keinen Freund. Zumindest keinen, der längere Zeit in ihrer Wohnung verbringt.«

Über den Laptop kamen sie an Isabels Mobilfunknummer heran. Und als sie kurz nach 13
 Uhr in der Nähe der Bank mit einem Kollegen beim Lunch saß, wurde ihr Smartphone von der für elektronische Aufklärung zuständigen israelischen Einheit 8200
 gehackt. Binnen Minuten fing das Betriebssystem ihres Handys an, Daten aus den letzten achtzehn Monaten hochzuladen: E-Mails, Textnachrichten, Kalendereintragungen, GPS
 -Positionen, Telefonmetadaten, Kreditkarteninformationen und den Browserverlauf. Außerdem brachte die Malware die Kamera und das Mikrofon unter ihre Kontrolle, was bedeutete, dass Isabel auf Schritt und Tritt von Gabriel und seinem Team begleitet wurde. Im Jargon der Überwacher gehörte
 sie jetzt ihnen.

Die Aufgeräumtheit von Isabels digitaler Existenz bestätigte den Eindruck, den Christopher bei seinem kurzen Besuch in ihrer Wohnung gewonnen hatte: dass sie eine hochintelligente, sehr talentierte Frau ohne Laster oder moralische Schattenseiten war. Leider ließ sich das von der Bank, in der sie arbeitete, nicht sagen. Tatsächlich zeichneten die auf ihrem Handy gespeicherten Unterlagen das Porträt einer Bank, für die keine normalen Regeln galten, die Gewinne um jeden Preis anstrebte und von deren Tradern traumhafte Renditen erwartet wurden, selbst wenn die Bank wegen ihrer gewagten Wetten am Rand der Insolvenz balancierte.

In solch einer Institution als ethischer und juristischer Wachhund zu fungieren war ein täglicher Hochseilakt, wie eine E-Mail Isabels an Bankchef Karl Zimmer wegen einer Serie von Blitzüberweisungen durch die Abteilung Vermögensverwaltung bewies. Insgesamt hatten Banken in Lettland über 500
 Millionen Dollar auf RhineBank-Konten in den USA
 überwiesen. Lettische Banken, führte sie aus, seien als erste Anlaufstellen für einen Großteil russischer Schwarzgelder bekannt. Trotzdem hatten die Zürcher Vermögensverwalter das Geld akzeptiert, ohne seine Herkunft wenigstens oberflächlich zu prüfen. Um die US
 -Bankenaufsicht zu täuschen, der die russisch-lettische Connection wohlbekannt war, löschten sie den ursprünglichen Ländercode der Überweisungen.

»Isabel war besorgt, weil das deutliches Schuldbewusstsein bewies«, führte Lavon aus. »Ob die Überweisungen legal waren, hat ihr allerdings weniger Sorgen gemacht. Die Mail war eher eine freundliche Warnung von einem loyalen Mitglied des Teams.«

»Und wie hat Herr Zimmer reagiert?«, fragte Gabriel.

»Er hat vorgeschlagen, das Thema online zu diskutieren. Sein Ausdruck, nicht meiner.«

»Wann war das?«

»Am 7
 . Februar. Zehn Tage später hat sie in ihrer Mittagspause einen Spaziergang zu dem Sportplatz im Stadtkreis 3
 gemacht. Zu dem mit der roten Aschenbahn«, fügte Lavon hinzu. »Ihre Bewegungsdaten stimmen auch mit den anderen Ablageorten überein– außer dem bei Wiktor Orlow, versteht sich.«

»Weitere interessante Reisen?«

»Sie war Mitte Juli und dann noch mal Ende Juli in Großbritannien. Zuletzt nur zwei Tage vor Wiktors Ermordung.«

»London gehört zu den wichtigsten globalen Finanzplätzen«, stellte Gabriel fest.

»Deshalb ist’s umso überraschender, dass sie keinen Fuß in die Londoner Filiale der RhineBank gesetzt hat.«

»Wo war sie sonst?«

»Schwer zu sagen. Ihr Handy war beide Male für mehrere Stunden ausgeschaltet.«

»Wie lange ist sie geblieben?«

»Jeweils nur eine Nacht.«

»Hotel?«

»Das Sofitel in Heathrow. Das Zimmer hat sie mit ihrer privaten Kreditkarte bezahlt. Den Flug übrigens auch. Beide Male hat sie die erste Morgenmaschine nach Zürich genommen und war kurz nach 9
 Uhr im Büro.«

Wie ihre Wohnung lieferte Isabels Handy keinen Hinweis auf eine Verlobung oder eine längere Beziehung mit einem Partner oder einer Partnerin. Aber nachdem sie an diesem Abend am Paradeplatz in die Linie 8
 gestiegen war, verabredete sie sich mit einem Mann namens Tobias auf einen Drink am Freitag. Als ihre Straßenbahn den Römerhofplatz erreichte, kaufte sie im Coop ein paar Kleinigkeiten ein und ging dann von Christopher beschattet den Zürichberg hinauf. Kurz nach Betreten der Wohnung nahmen die versteckten Mikrofone die Klänge von Bachs Cellosuite Nummer 2
 d-Moll, BWV
 1008
 auf. Einige Minuten verstrichen, bevor Gabriel und Lavon merkten, dass sie keine CD
 hörten.

»Ihr Ton ist …«

»Betörend«, sagte Gabriel.

»Und sie scheint nicht vom Blatt zu spielen.«

»Offenbar braucht sie keine Partitur.«

»Wenn das stimmt«, sagte Lavon, »habe ich eine weitere Frage an sie.«

»Nämlich?«

»Wieso arbeitet eine Frau, die so wunderbar Cello spielt, in der schmutzigsten Bank der Welt?«

»Gut, ich frage sie danach.«

»Wann?«

»Sobald ich bestimmt weiß, dass sie keine raffiniert getarnte Russin ist.«

»Sie geht vielleicht nicht wie eine Russin«, sagte Lavon, als Isabel den zweiten Satz der Suite begann. »Aber sie spielt jedenfalls wie eine.«

Insgesamt waren auf Isabel Brenners privatem Laptop etwa dreißigtausend interne Dokumente der RhineBank und über hunderttausend dienstliche E-Mails gespeichert. Diese gewaltigen Mengen Material konnte Lavon unmöglich allein sichten. Er brauchte die Unterstützung eines in Finanzfragen versierten Ermittlers, der alle Tricks der im Kreml herrschenden Kleptokratie durchschaute. Zum Glück kannte Gabriel genau die richtige Person: eine Investigativ-Journalistin einer kämpferischen Moskauer Wochenzeitschrift, die regelmäßig die Untaten der Reichen und Mächtigen Russlands enthüllte. Vielleicht noch wichtiger war, dass sie seit Monaten in regelmäßiger, wenn auch anonymer Verbindung mit Isabel Brenner gestanden hatte.

Die bewusste Journalistin traf am Mittwochnachmittag in der Villa ein und nahm mit Eli Lavon die Sichtung der RhineBank-Dokumente in Angriff, sodass Christopher nun Isabel allein überwachen musste. Er folgte ihr jeden Morgen ins Büro und jeden Abend nach Hause. An den meisten Abenden übte sie mindestens eine Stunde lang auf ihrem Cello, bevor sie sich etwas zum Essen machte und mit ihrer Mutter in Deutschland telefonierte. Dabei sprach sie niemals über ihre Arbeit in der RhineBank. Die war auch kein Thema in dem kleinen Freundeskreis, mit dem sie regelmäßig Kontakt hatte. Nichts in ihrer Kommunikation wies darauf hin, dass sie eine Informantin oder Agentin russischer oder deutscher Geheimdienste sein könnte. Christopher entdeckte keinerlei Anzeichen dafür, dass sie von jemandem außer ihm überwacht wurde.

Am Freitag traf sie sich nach der Arbeit auf einen Drink mit einer Kollegin in der Bar au Lac in der Talstrasse. Als sie wieder daheim war, übte sie ohne Pause drei Stunden lang Cello. Danach sah sie sich im Schweizer Fernsehen einen Bericht über die verschwundene russische Journalistin Nina Antonowa an. Offenbar hatten ihre Kollegen bei der Moskowskaja Gaseta
 seit Mittwoch letzter Woche, an dem sie zu einer Besprechung mit dem dann ermordeten Besitzer der Zeitschrift von Zürich nach London geflogen war, nichts mehr von ihr gehört. Der Chefredakteur hatte die britischen Behörden um Hilfe bei der Suche nach ihr gebeten. An den Kreml hatte er sich in dieser Sache nicht gewandt, was vielleicht nicht überraschend war.

Isabel verbrachte eine unruhige Nacht und verließ ihr Apartment am folgenden Morgen zwanzig Minuten später als sonst. Nachdem sie ihre Umhängetasche in ihrem Büro abgelegt hatte, fuhr sie in den Konferenzraum im obersten Stock hinauf, um an der obligatorischen Videokonferenz mit dem Zehnerrat, dem Lenkungsgremium der Bank, teilzunehmen. Sie aß allein zu Mittag und hatte nach ihrer Rückkehr ins Büro eine Auseinandersetzung mit Lothar Brandt, dem Leiter der Abteilung Vermögensverwaltung. Brandt hatte die verdächtigen Überweisungen offenbar massiv ausgeweitet. Isabel empfahl ihm die Rückabwicklung einiger großer Transaktionen, bevor die US
 -Überwachungssysteme automatisch Alarm schlugen. Brandt quittierte ihren Rat mit einem knappen »Fuck you!«, bevor er sie aus seinem Büro warf.

Die Erbitterung über diesen Wortwechsel stand ihr noch ins Gesicht geschrieben, als sie die RhineBank um Viertel nach sechs verließ. Auf dem Paradeplatz stieg Christopher mit ihr in eine Straßenbahn der Linie 8
 – ebenso wie Nina Antonowa, die sich neben Isabel setzte. Als der Zug rumpelnd anfuhr, übergab Nina ihr ein einzelnes Blatt Papier. Sieben Worte, eine Sans-Serif-Schrift, etwa zwanzig Punkt groß.

Ich weiß, wer Wiktor Orlow ermordet hat.

Isabel sprach Nina auf Deutsch an, ohne sie anzusehen. »Hoffentlich haben Sie die Friseuse verklagt, die Ihr Haar gefärbt hat.«

Nina nahm das Blatt wieder an sich.

»Ich habe mein Leben riskiert, um Ihnen diese Dokumente zukommen zu lassen. Warum haben Sie keine Story darüber geschrieben?«

»Wiktor meinte, das sei zu gefährlich.«

»Bin ich schuld an seinem Tod?«

»Nein, Isabel, der ist meine Schuld.«

»Wieso?«

»Das soll mein Freund Ihnen erklären. Er möchte heute Abend mit Ihnen reden. Das bedeutet, dass Sie Ihre Verabredung mit Tobias leider absagen müssen.«

»Woher wissen Sie, dass ich mich mit ihm treffen will?«

Nina tippte auf Isabels Handy. »Teilen Sie ihm mit, dass Sie Überstunden machen müssen. Vertrauen Sie mir, Sie werden’s nicht bereuen.«

Isabel schickte eine Textnachricht, dann schaltete sie ihr Handy aus, ohne eine Antwort abzuwarten. »Das war kein Date. Wir wollten uns nur auf ein paar Drinks treffen.«

»Ich weiß gar nicht mehr, wie oft ich mir das Gleiche gesagt habe.«

Isabel drückte Ninas Hand. »Ich dachte, Sie seien tot.«

»Das dachte ich auch«, sagte Nina.



18


RÖMERHOFPLATZ, ZÜRICH

Ein blonder Mann mit leuchtend blauen Augen und permanenter Sonnenbräune folgte ihnen, als sie an Isabels gewohnter Haltestelle Römerhofplatz aus der Straßenbahn stiegen. Nachdem sie die Straße überquert hatten, dirigierte er sie zu einem wartenden BMW
 X5
 . Nina stieg mit Isabel hinten ein. Der Mann am Steuer sah wie ein Antiquar aus. Er ordnete sich so zögerlich in den spärlichen Abendverkehr ein, als fürchte er, er könnte ein kleines Kind überfahren. Dann waren sie auf der Asylstrasse nach Süden unterwegs.

Der Mann auf dem Beifahrersitz schrieb jetzt eine Nachricht auf seinem Smartphone. »Wo arbeiten Sie?«, fragte Isabel ihn.

»In einer sehr langweiligen Abteilung des britischen Außenministeriums.«

»MI
 6
 ?«

»Wenn Sie meinen.«

»Wie heißen Sie?«

»Die Schweizer kennen mich als Peter Marlowe.«

»Ist das Ihr richtiger Name?«

»Nicht mal annähernd.«

Isabel sah zu dem Fahrer hinüber. »Was ist mit ihm?«

»Wenn wir unsere Köpfe zusammenstecken, fällt uns bestimmt etwas ein.« Er bedachte sie mit einem beruhigenden Lächeln. »Sie sind in guten Händen, Isabel. Sie haben absolut nichts zu befürchten.«

»Außer Sie sind beide vom russischen Geheimdienst.«

»Wir hassen die verdammten Russen.« Er lächelte Nina zu. »Anwesende natürlich ausgeschlossen.«

»Wie haben Sie mich aufgespürt?«

»Eine Überwachungskamera hat ein gutes Foto von Ihnen gemacht, als Sie das Päckchen in Bern abgelegt haben. Sogar mehrere.«

»Sie hatten kein Recht, mein Smartphone zu hacken.«

»Da gebe ich Ihnen völlig recht. Aber wir hatten leider keine andere Wahl.«

»Haben Sie etwas Interessantes entdeckt?«

»Die Passwörter für Ihre bevorzugten Onlinehändler, alle Webseiten, die Sie jemals besucht haben, und sämtliche Kontakte in den sozialen Medien. Ninas Twitter-Account haben Sie im letzten halben Jahr über vierhundert Mal aufgerufen.«

»Ist das alles?«

»Außerdem haben wir über ein Dutzend E-Mail-Accounts gefunden. Allein bei ProtonMail haben Sie sechs Adressen. Für Textnachrichten benutzen Sie meist den einen Dienst, dessen Verschlüsselung wir noch nicht knacken konnten.«

»Deshalb benutzen wir ihn.«

»Wir?«

»Angestellte der RhineBank. Die Direktion empfiehlt uns, für die Kommunikation über sensible Themen keine Firmen-Accounts zu verwenden.«

»Weshalb?«

»Um unsere Überlegungen vor den Aufsichtsbehörden geheim zu halten. Weshalb sonst?«

»Mögen Sie Haydn?«, fragte er plötzlich.

»Wie bitte?«

»Den Komponisten.«

»Ich weiß, wer er ist.«

»In der Woche, in der Wiktor Orlow ermordet wurde, haben Sie seinen Namen mehrmals recherchiert. Ich frage mich, ob Sie eine spezielle Vorliebe für seine Musik haben.«

»Wer hat die nicht?«

»Ich höre lieber Mozart.«

»Mozart hat Haydn bewundert.«

»Außerdem haben Sie nach Informationen über die Haydn Group gesucht«, informierte er sie.

»Sie haben gute Software.«

»Ist das ein Streichtrio? Ein Quartett?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Das habe ich auch nicht angenommen.« Sie kamen an der Zürcher Filiale der Russischen Handelsbank und gleich danach der Gazprom-Bank vorbei. »Feindliches Gebiet«, bemerkte der Engländer.

»Nicht aus Sicht der RhineBank. Wir machen mit beiden lebhafte Geschäfte.«

»Wie steht’s mit der MosBank?«

»Die meisten angesehenen Banken lassen sie links liegen. Aber wie Sie aus meinem E-Mail-Verkehr wissen, ist die MosBank unser wichtigster russischer Partner.« Isabel machte eine Pause, dann fügte sie hinzu: »War das ein Test?«

Er sah auf sein Smartphone, ohne ihre Frage zu beantworten. Inzwischen hatten sie den Vorort Zollikon erreicht. Auf der Seestrasse weiterfahrend, gelangten sie über Küsnacht nach Erlenbach. Dort fuhr der kleine Mann am Steuer umständlich durchs Tor eines von einer Mauer umgebenen Villengrundstücks. Das Haupthaus mit seinen Erkern und Türmchen wirkte wenig einladend. In der Einfahrt standen mehrere schwarze Limousinen. Auf dem Rasen patrouillierten Wachleute.

Der kleine Mann hielt und stellte seufzend den Motor ab, als sei er erleichtert, sein Ziel ohne Unfall erreicht zu haben. Im nächsten Augenblick hielt hinter ihnen ein weiterer Wagen, der ihnen offenbar gefolgt war.

»Kommen Sie mit rein, Isabel«, sagte der Engländer freundlich. »Lernen Sie die anderen kennen.«

Die Haustür der Villa stand offen. Sie durchquerten die indirekt beleuchtete Eingangshalle und betraten einen großen Salon mit bodentiefen Fenstern, die nach Westen über den See hinausblickten. Hier standen schwere Brokatsessel auf antiken, abgetretenen Orientteppichen. An den Wänden hingen Ölgemälde, Landschaften und Stillleben, nichts zu Modernes. Von irgendwoher erklang Haydns Klaviertrio E-Dur, Hob. XV
 , 34
 . Isabel sah den Engländer an, der wieder lächelte.

»Das haben wir eigens für Sie ausgesucht.«

An einem der Fenster saßen zwei Männer in Sesseln. Einer hatte den undurchschaubaren Gesichtsausdruck eines Schweizer Bankers, obwohl Schnitt und Qualität seines Anzugs suggerierten, dass er Beamter und nicht im Privatsektor tätig war. Der zweite Mann wirkte wie eine Gestalt aus einem englischen Landhaus-Krimi– ob Schurke oder harmloser Protagonist, konnte Isabel nicht gleich beurteilen.

Keiner der beiden schien ihre Ankunft bemerkt zu haben. Das galt auch für den Mann, der vor einem Stillleben mit Blumen in einer Vase und Früchten stand. Er hielt den Kopf leicht zur Seite geneigt und umfasste sein Kinn mit einer Hand. Seine Augen waren unnatürlich grün. Wie Jade, fand Isabel. Sie versuchte, sein Alter zu schätzen, gelangte aber zu keinem Ergebnis. Als er sich jetzt an sie wandte, sprach er Deutsch mit dem unverkennbaren Akzent eines Mannes, der in Berlin aufgewachsen ist.

»Mögen Sie Gemälde, Isabel?«

»Gute Gemälde. Aber nicht zweitklassigen Schund wie dieses hier.«

»Es ist gar nicht schlecht. Nur sehr schmutzig.« Er machte eine Pause. »Wie die Bank, bei der Sie arbeiten. Das Gemälde lässt sich zum Glück reinigen. Ob das auch auf Ihren Arbeitgeber zutrifft, weiß ich nicht recht.«

»Wer ist Ihr
 Arbeitgeber?«, fragte sie. »Die BaFin oder einer der deutschen Geheimdienste?«

»Weder noch. Tatsächlich bin ich nicht mal Deutscher.«

»Sie reden aber wie einer.«

»Deutsch habe ich von meiner Mutter gelernt. Sie ist in Berlin aufgewachsen. Ich dagegen bin in Israel geboren. Früher hätte ich Ihnen ein Pseudonym statt meines richtigen Namens genannt, der Gabriel Allon ist. Eine kurze Internetsuche würde Ihnen zeigen, dass ich der Direktor des israelischen Geheimdiensts bin, aber bitte widerstehen Sie der Versuchung, meinen Namen bei Google einzugeben. Privates Browsing gibt es nicht.«

Die Männer in den Sesseln am Fenster starrten wie Komparsen in einem Bühnenstück schweigend vor sich hin. »Was ist mit ihnen?«, fragte Isabel. »Sind sie auch Israelis?«

»Leider nicht. Der gut aussehende grauhaarige Gentleman ist Graham Seymour, mein Pendant beim MI
 6
 .«

»Und der andere?«

»Ein hoher Schweizer Geheimdienstler, der vorerst anonym bleiben möchte. Stellen Sie sich ihn als ein Nummernkonto vor.«

»Die sind ziemlich passé
 .«

»Wie bitte?«

»Nummernkonten. Vor allem für Leute, die große Summen verstecken wollen.«

Er trat langsam auf sie zu. »Ich darf Ihnen sagen, dass wir es genossen haben, Sie neulich Bachs Cellosuite in d-Moll spielen zu hören. Alle sechs Sätze. Und ohne einen einzigen Fehler.«

»In Wirklichkeit habe ich mehrere gemacht. Ich habe sie nur geschickt kaschiert.«

»Sie sind gut darin, Ihre Fehltritte zu verbergen?«

»Meistens schon.«

»Wir haben kein Umblättern von Noten gehört.«

»Ich brauche keine.«

»Sie haben ein gutes Gedächtnis?«

»Das haben die meisten Musiker. Außerdem bin ich in Mathe ziemlich gut und deshalb bei der RhineBank gelandet.«

»Aber wieso sind Sie geblieben?«

»Aus demselben Grund wie neunzigtausend andere Leute.«

Gabriel kehrte zu dem Stillleben zurück. »Und wenn Sie noch mal von vorn anfangen könnten?«

»Im richtigen Leben gibt es leider keine zweite Chance.«

Er befeuchtete die Spitze seines Zeigefingers und rieb damit eine schmutzige Leinwandstelle. »Wie kommen Sie nur darauf?«
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ERLENBACH, SCHWEIZ

Er wies Isabel einen Ehrenplatz zu und setzte sich selbst an den offenen Kamin, in dem kein Feuer brannte. In groben Zügen gab er ihren eindrucksvollen Lebenslauf wieder, den seine Freunde und er mithilfe ihres Smartphones und ihres Laptops zusammengesetzt hatten. Damit alle Zuhörer ihn verstanden, sprach er Englisch. Sein Akzent war schwach und unmöglich einzuordnen. Er sprach im Tonfall eines Auktionators, der die Versteigerung eines Gemäldes leitet. Das letzte Los des Tages.

»Isabel Brenner, vierunddreißig, in der alten deutschen Stadt Trier als einziges Kind eines angesehenen Ehepaars aus dem oberen Mittelstand geboren. Ihr Vater ist ein prominenter Rechtsanwalt, der zu den Honoratioren der Stadt gehört. Ihre Mutter, eine große Bachliebhaberin, hat Ihnen erste Klavierstunden gegeben, als Sie gerade drei waren. Aber zu Ihrem achten Geburtstag haben Sie endlich das Cello bekommen, das Sie sich gewünscht hatten. Guter Privatunterricht hat Ihr Talent aufblühen lassen. Mit siebzehn Jahren haben Sie und Ihr Begleiter bei dem prestigeträchtigen ARD
 -Musikwettbewerb mit Brahms’ Cellosonate e-Moll, Opus 38
 den dritten Platz belegt.«

»Das stimmt nicht.«

»Wo habe ich mich geirrt?«

»Es war die Cellosonate F-Dur, Opus 99
 .«

Er sah stirnrunzelnd zu dem kleinen Mann hinüber, der Isabel an einen Antiquar erinnerte. Der MI
 6
 -Generaldirektor und der Schweizer Geheimdienstler verharrten auf ihrem Außenposten am Fenster. Der Engländer mit den auffällig blauen Augen scrollte durch die in Isabels Handy gespeicherten Kontakte. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, sie um das Passwort zu bitten.

»Einer der gefragtesten Musiklehrer Deutschlands hat angeboten, Sie als Schülerin anzunehmen«, fuhr Gabriel fort. »Aber Sie haben sich stattdessen an der Berliner Humboldt-Universität eingeschrieben, um Mathematik zu studieren. Ihren Master haben Sie an der London School of Economics gemacht. Bei der Arbeit an Ihrer Dissertation haben Sie einen Anwerber der RhineBank kennengelernt, der Ihnen sofort einen Job angeboten hat. Ihr Einstiegsgehalt waren einhunderttausend Pfund im Jahr.«

»Plus Boni«, fügte sie hinzu.

»Das ist eine Menge Geld.«

»Nach Begriffen der RhineBank nur Peanuts, vor allem in London. Aber das Drei- bis Vierfache von dem, was ich in einem europäischen Orchester als Cellistin hätte verdienen können.«

»Ich dachte, Sie wollten Solistin werden?«

»Ja, das stimmt.«

»Aber wieso haben Sie dann Mathematik studiert?«

»Ich habe gefürchtet, nicht gut genug zu sein.«

»Sie sind auf Nummer sicher gegangen?«

»Ich habe Abschlüsse von zwei hoch angesehenen Unis und eine sehr gut bezahlte Position bei einer der größten Banken der Welt. Ich sehe mich nicht als Versagerin.«

»Das sollen Sie auch nicht. Ich finde es nur bedauerlich, dass Sie Ihr außergewöhnliches Talent nicht besser genutzt haben.«

»Offenbar nicht ganz.« Sie war sichtbar verärgert. »Und was ist mit Ihnen? Haben Sie immer davon geträumt, ein Spion zu werden?«

»Ich habe mir dieses Leben nicht ausgesucht, Isabel. Es ist mir aufgezwungen worden.«

»Und wenn Sie noch mal von vorn anfangen könnten?«, fragte sie provokant.

»Das wäre ein Thema für eine andere Diskussion, fürchte ich. Sie sind der Grund für unsere heutige Zusammenkunft. Sie haben sie einberufen, als Sie die Nachricht in Bern hinterlassen haben. Sie sind der Star der Show.«

Isabel sah sich in dem Salon um. »Dies ist nicht gerade die Berliner Philharmonie oder das New Yorker Lincoln Center.«

»Die RhineBank auch nicht.«

»Aber wenigstens ist die Arbeit nie langweilig.«

»Sie haben dort im Jahr 2010
 angefangen.«

Isabel nickte. »Zwei Jahre nachdem die RhineBank und ihre Konkurrenten das weltweite Finanzsystem an den Rand des Zusammenbruchs gebracht hatten.«

»Und Ihre erste Position?«

»Junioranalystin in der Abteilung Risikomanagement der Londoner Filiale. Ziemlich passend, nicht wahr?« Sie lächelte trübselig. »Risikomanagement. Die Geschichte meines Lebens.«

Zuvor musste Isabel jedoch wieder in die Schule– in die Risiko-Akademie, ein einmonatiges Trainingsseminar, das die RhineBank alljährlich in einem Konferenzzentrum an der deutschen Ostseeküste veranstaltete. Geleitet wurde es von Friedrich Krüger, dem obersten Risikomanager der RhineBank, einem ehemaligen deutschen Fallschirmjäger mit einer Vorliebe für Online-Pornografie und rechtsextreme politische Ansichten. Die Teilnehmer und Teilnehmerinnen waren in Schlafsälen untergebracht und mussten sich von Krügers Bande von sadistischen Ausbildern erbarmungslose Aufnahmerituale gefallen lassen. Einer von ihnen hatte ein Auge auf Isabel geworfen und bedrängte sie körperlich. Nach der ersten Woche packte sie ihren Koffer und drohte damit abzureisen, wenn er sein Verhalten nicht änderte. Krüger überredete sie zum Bleiben, deutete aber später in seiner Beurteilung an, sie sei kein Teamplayer. Das sollte der erste Eintrag in ihrer Personalakte sein.

Ziel des Lehrgangs war es natürlich, eine Informationsflut zu simulieren. Am letzten Tag bekamen die Teilnehmer und Teilnehmerinnen eine Stunde Zeit, um den Geschäftsplan der Bank so abzuändern, dass sie gegen eine höchst unwahrscheinliche Kombination aus finanziellen und politischen Kalamitäten gewappnet war. Isabel war in einer halben Stunde fertig und verbrachte die restliche Zeit damit, Beethovens Sonate für Cello und Klavier Nummer 3
 A-Dur, Opus 69
 zu spielen.

»Wo?«, fragte Gabriel.

Sie legte die langen Finger ihrer linken Hand auf den rechten Oberarm. »In meinem Kopf.«

Nachdem sie in der Abschlussprüfung die Bestnote erreicht hatte, kehrte sie im Herbst nach London zurück, um ihren Posten in der RhineBank-Filiale Fleet Street anzutreten. Als Deutsche war Isabel in der Zentrale der Global Markets Division eine Ausnahme; die meisten Trader waren amerikanische Importe. Während die RhineBank früher den Großteil ihres Gewinns auf altmodische Weise erzielt hatte– durch Darlehen an kreditwürdige Unternehmen–, gehörte sie nun zu den Hauptakteuren im Handel mit volatilen Derivaten. Tatsächlich hatte The Economist
 konstatiert, die RhineBank sei nichts anderes als ein zwei Billionen Dollar schwerer Hedgefonds, der hochriskanten, hochprofitablen Eigenhandel betrieb– viel davon mit geliehenem Kapital. Der Zehnerrat hatte als Ziel eine fünfundzwanzigprozentige Gewinnmarge für jeden investierten Dollar, jedes Pfund und jeden Euro ausgegeben, ein exorbitanter Prozentsatz. Die Londoner Trader nahmen diese Herausforderung an. Sie betrachteten die Märkte als Spielcasinos und wurden ermutigt, bei jedem Deal bis an die Grenzen des Erlaubten zu gehen.

»Wie war ihre Einstellung gegenüber den Risikomanagern?«

»Wir waren der Feind. Hatten wir Einwände gegen einen Deal, wurden wir angewiesen, den Mund zu halten. Auch Freddy Krüger waren unsere Bedenken ziemlich egal. Geld strömte nur so herein– Hunderte von Millionen Dollar pro Jahr allein für Gebühren. Er wollte kein Spielverderber sein. Hatten die Londoner Trader bei einem Deal Geld verloren, würden sie den Verlust beim nächsten Deal wieder reinholen. Zumindest hat man das in Hamburg gedacht.«

Manchmal gingen die Trader zu weit. Einer setzte jeden Tag Hunderte von Millionen Dollar auf winzige Veränderungen des Libor, den Referenzzinssatz im internationalen Interbankengeschäft. Isabel ging mit ihren Bedenken zum Leiter der Londoner Filiale und wurde unmissverständlich aufgefordert, sich um ihren eigenen Kram zu kümmern, weil die Libor-Trades unglaublich lukrativ seien. Trotzdem führte sie ihre Nachforschungen weiter und entdeckte, dass der bewusste Trader mit Kollegen bei anderen Banken verabredet hatte, den Libor so zu manipulieren, dass Gewinne garantiert waren. Der Trader wurde schließlich entlassen, und die RhineBank musste eine von der britischen Aufsichtsbehörde verhängte Strafe von hundert Millionen Pfund zahlen, die einem Bruchteil der erzielten schmutzigen Gewinne entsprach.

»Man müsste annehmen, ich wäre für meine Bemühungen belohnt worden. Stattdessen hat Freddy Krüger mich dafür getadelt, dass ich meine Besorgnis in mehreren E-Mails ausgedrückt hatte, von denen später die britische Finanzaufsicht erfuhr. Das war Eintrag Nummer zwei.«

Trotzdem wurde Isabel regelmäßig befördert, bekam Gehaltserhöhungen. Nach vier Jahren in der Bank verdiente sie zweihunderttausend Pfund im Jahr, das Doppelte ihres Anfangsgehalts. Außerdem fühlte sie sich sehr elend. Die langen Arbeitstage, die stressige Atmosphäre und die regelmäßigen Auseinandersetzungen mit ethisch minderbemittelten Tradern hatten ihren Tribut gefordert. Sie suchte Zuflucht in der lebendigen Londoner Musikszene, fand drei Frauen wie sie selbst– Musikerinnen, die in der Finanzbranche arbeiteten– und bildete mit ihnen ein Streichquartett. An zwei Abenden in der Woche nahm sie Unterricht für Fortgeschrittene am London Cello Institute. So spielte sie bald besser als je zuvor.

Ihre Kollegen ahnten nichts von ihrem Doppelleben. Es wäre ihnen auch gleichgültig gewesen. Die meisten von ihnen waren ziemlich unkultiviert. Isabel mied außerdienstliche Treffen möglichst– vor allem die alkoholschwangeren Wochenendflüge in europäische Luxusresorts–, aber im Herbst 2016
 musste sie an einem Treffen aller Risikomanager in Barcelona teilnehmen. Freddy Krüger lief zu großer Form auf. Die RhineBank-Aktie, die im Jahr 2007
 auf ihrem Zenit siebenundneunzig Euro gekostet hatte, dümpelte weit unter fünfundzwanzig Euro. Der Zehnerrat war in Panik, der CEO
 stand auf der Abschussliste. Freddy ebenfalls. Er erklärte seinen Risikomanagern, sie müssten zur Seite treten und die Trader Geld verdienen lassen. Sonst stehe der RhineBank eine schmerzliche Umstrukturierung und Verkleinerung bevor.

»Die Message war unmissverständlich klar. Die Bank steckte in der Krise. Investoren drohten abzuspringen. Ebenso einige unserer größten Kunden. Freddy hat alle Schuld den Aufsichtsbehörden gegeben. Er hat uns angewiesen, sie in Bezug auf die Risiken in der Bilanz der RhineBank irrezuführen. Von Finanzaufsicht
 hat er nie gesprochen. Es war immer nur die Scheiß-Finanzaufsicht
 .«

Isabel kehrte mit der Gewissheit nach London zurück, dass die Bank, bei der sie arbeitete, in einer schweren Krise steckte und etwas verbarg. Die skrupellosen Trader in der Abteilung Global Markets reagierten kaum noch auf ihre Anrufe und E-Mails. Weil sie sonst nicht viel zu tun hatte, analysierte sie auf eigene Faust die Geschäfte der Bank, soweit sie Zugang dazu hatte. Was sie entdeckte, schockierte selbst sie. Die Bank operierte mit einem Hebel von über fünfzig zu eins, sodass sie gefährlich kreditabhängig war. Noch schlimmer war, dass die Trader mit dem Geld Derivate gekauft hatten, die berüchtigt schwer zu bewerten waren. Isabel konstruierte ein Computermodell, das ihre Performance in Krisenzeiten voraussagte. Das Modell zeigte, dass viele der Derivate in den Büchern der Bank wertlos waren– eine Tatsache, die sie vor den europäischen und amerikanischen Aufsichtsbehörden geheim hielt.

»Die Bank war ein Kartenhaus, ein zwei Billionen schweres Schneeballsystem, das auf Kredite zu Niedrigzinsen angewiesen war. Sobald die Marktbedingungen sich änderten …«

»Wäre die Bank pleite gewesen?«

»Sehr wahrscheinlich.«

»Was haben Sie getan?«

Sie schrieb einen detaillierten Bericht– über hundert Seiten, mit Tabellen und Grafiken– und schickte ihn Freddy Krüger. Am Tag darauf ließ Freddy sie nach Hamburg kommen und machte ihr eine Stunde lang heftige Vorwürfe. Zuletzt schlug er vor, Isabel solle sich vielleicht nach einem anderen Job umsehen.

»Wieso hat er Sie nicht einfach entlassen?«

»Ich war viel zu gefährlich, um vor die Tür gesetzt werden zu können. Wäre ich mit meinen Erkenntnissen an die Öffentlichkeit gegangen, hätte es einen Run auf die Bank geben können. Ich durfte nur mit Samthandschuhen angefasst werden.«

Eine Rückkehr auf ihren alten Posten kam nicht infrage; der Londoner Filialleiter wollte sie nicht mehr im Haus haben. Auch Freddy wollte sie nicht. Aber der gestresste Chef der Abteilung Compliance suchte dringend neue Leute, weil die Aufsichtsbehörden wegen der vielen Verstöße der RhineBank schärfere interne Kontrollen verlangten. Isabel kehrte zu einem dreimonatigen Lehrgang, der keine Ähnlichkeit mit Freddys verrückter Risiko-Akademie hatte, nach Hamburg zurück. Auch diesmal erzielte sie in der Abschlussprüfung die besten Noten. Als Belohnung durfte sie sich ihren künftigen Dienstort aussuchen. Nach sorgfältiger Überlegung entschied sie sich für Zürich, den schmutzigsten Vorposten der schmutzigsten Bank der Welt.
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ERLENBACH, SCHWEIZ

Karl Zimmer, Leiter der RhineBank-Filiale Zürich, empfing Isabel Brenner in seinem Reich wie einen unerwünschten Eindringling. Im Begrüßungsgespräch, das in angespannter Atmosphäre stattfand, unterstrich er, er habe sich gegen ihre Versetzung ausgesprochen, sei aber von der Zentrale überstimmt worden. Trotzdem erklärte er sich bereit und willens, Isabel eine Chance zu geben, ihre Karriere zu retten, wenn sie keine Dummheiten machte und nichts tat, was das Kerngeschäft der Filiale Zürich behindern konnte, das daraus bestand, mit allen halbwegs legalen Mitteln unanständig viel Geld zu verdienen. Als Büro bekam sie eine fensterlose Zelle zwei Geschosse unter der Etage der Trader. Auf demselben Flur gab es eine mit Passwort und Iris-Scanner gesicherte Tür, hinter der die Gnome einer streng geheimen Abteilung– Insidern als »russischer Waschsalon« bekannt– der Sparte Vermögensverwaltung schufteten.

Die Verbindungen der RhineBank zu Russland, erklärte Isabel ihnen, reichten bis ins späte 19
 . Jahrhundert zurück und hatten der Bank eine einzigartige Ausgangsposition verschafft, als es nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion darum gegangen war, ihre korrupte und oft gewalttätige Rückkehr zum Kapitalismus gewinnbringend zu begleiten. Die RhineBank Moskau wurde in den letzten Jahren der Ära Jelzin eröffnet, und im Jahr 2004
 genehmigte der Zehnerrat den Kauf der kleinen Metropolitan Financial Bank, deren Hauptkunden neureiche russische Gangster und Oligarchen waren. Außerdem räumte die RhineBank der im Kreml angesiedelten MosBank, die unter direkter Kontrolle des russischen Präsidenten stand, eine Kreditlinie von einer Milliarde Dollar ein. Mit einem Teil dieser Gelder finanzierte die MosBank die Aktivitäten des russischen Auslandsgeheimdiensts SWR
 . Darüber hinaus gestattete sie SWR
 -Agenten, ihre Filialen in aller Welt als Tarnung für verdeckte Operationen zu benutzen.

»Praktisch bedeutete das, dass die RhineBank AG
 Hamburg indirekt russische Geheimdienstunternehmen gegen den Westen förderte. Und damit jedes Jahr Hunderte von Millionen Dollar Gewinn machte.«

Diese Gewinne waren jedoch unbedeutend im Vergleich zu denen, die die Bank mit dem russischen Waschsalon erzielte– ein ruckelfrei laufendes Förderband, das schmutziges Geld aus Russland holte und als gewaschenes Geld weltweit anlegte, alles unter mehreren Lagen von Scheinfirmen zur Tarnung ihrer Kunden vor den Aufsichtsbehörden, der Justiz und natürlich investigativen Journalisten. Ein Großteil dieses Geldes begann seine Odyssee in der MosBank oder der Metropolitan Financial Bank. Von dort aus gelangte es zu zweifelhaften Partnerbanken in Lettland oder auf Zypern, bevor es Zürich erreichte, wo die Gnome des Waschsalons ihre Wunder bewirkten. Sie boten ihren Klienten ein breites Spektrum von Dienstleistungen an, darunter juristische Beratung und Unterstützung bei Unternehmensgründungen durch ein Netzwerk aus skrupellosen Anwälten in der Schweiz, in Liechtenstein und in London. Zu den Aufgaben des Waschsalons gehörte auch die Suche nach lohnenden Investments. Luxusimmobilien, vor allem in den USA
 und Großbritannien, waren begehrt. Aber in vielen Fällen wurde das Geld lediglich von anderen Abteilungen der Bank umdeklariert und als Darlehen an andere Kunden ausgegeben.

»Wie Sie sich vorstellen können, ist dieses Arrangement höchst lukrativ. Die Bank kassiert nicht nur Gebühren für die Geldwäsche, sondern anschließend auch hohe Zinsen von den Kreditnehmern.«

»Von welchen Gebühren für Geldwäsche reden wir hier?«

»Die Höhe hängt ganz davon ab, wie viel Waschmittel benötigt wird. Ist die Wäsche nur leicht verschmutzt, steckt die RhineBank ungefähr zehn Prozent davon ein. Weist sie jedoch Blutflecken auf, kassiert sie ohne Weiteres die Hälfte. Da überrascht es nicht, dass die Gnome des Waschsalons schmutzige Kunden mögen. Je schmutziger, desto besser.«

»Geschäfte mit russischen Gangstern können sehr gefährlich sein.«

»Herr Zimmer wird gut beschützt. Lothar Brandt auch.«

»Der Leiter der Abteilung Vermögensverwaltung.«

Sie nickte. »Der oberste Geldwäscher.«

»Sie wussten von dem russischen Waschsalon, bevor Sie nach Zürich gekommen sind?«

»Warum hätte ich mich sonst dorthin versetzen lassen?«

»Sie haben die eigene Bank unterwandert? Habe ich das richtig verstanden?«

»So könnte man’s sagen.«

»Was hat Sie zu einem so drastischen Schritt bewogen?«

»Mirror Trades.«

»Bedeutet?«

»Nehmen wir mal an, ein schmutziger Russe hat Unmengen von schmutzigen Rubeln, die er in Dollar umtauschen möchte. Weil der schmutzige Russe mit seinem schmutzigen Geld nicht einfach in die nächste Wechselstube gehen kann, gibt er sie einem Makler, der dafür bei der RhineBank Moskau erstklassige Aktien kauft. Wenige Minuten später verkauft
 ein Geschäftspartner des Maklers auf Zypern exakt diese Aktien an die RhineBank London, die den Zyprioten in Dollar bezahlt. Diese Transaktionen spiegeln einander, daher der Name.«

In ihrer neuen Position in Zürich konnte Isabel, die in London von solchen Spiegelgeschäften erfahren hatte, aus der Nähe verfolgen, was passierte, wenn das Geld den Waschsalon erreichte. Ihre Sicht war jedoch erheblich behindert, weil der Waschsalon von der übrigen Bank abgeschottet war. Trotzdem musste die Arbeit der Gnome einem Minimum an Compliance genügen, vor allem, wenn es um große Summen, oft um einige Hundert Millionen Dollar ging. Lothar Brandt erschien jeden Tag mit einem Stapel Schriftstücke in Isabels Büro und stand hinter ihr, während sie bereitwillig alle gewünschten Unterschriften leistete. War er jedoch anderweitig beschäftigt, brachte ein Bote die Unterlagen, sodass Isabel sich eingehend mit ihnen beschäftigen konnte. Vor allem der Name eines Unternehmens tauchte häufig auf, fast immer im Zusammenhang mit hohen Überweisungen, Aktien- und Immobilienkäufen und anderen Investitionen.

»Omega Holdings«, sagte Gabriel.

Isabel nickte.

»Wodurch war Omega auffällig?«

»Durch schiere Größe. Die meisten Kunden des Waschsalons benutzen einige Dutzend Scheinfirmen, aber Omega hatte mehrere Hundert. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit habe ich die Dokumente mit meinem Privathandy fotografiert. Und ich habe unsere Datenbanken nach Omega durchsucht.«

»Wie viel Geld haben Sie gefunden?«

»Fast zwölf Milliarden Dollar. Aber ich war mir sicher, nur an der Oberfläche gekratzt zu haben. Der Mann hinter der Omega Holdings musste in der russischen Nahrungskette weit oben stehen.« Sie machte eine Pause. »Vielleicht sogar sehr weit oben.«

»Was haben Sie gemacht?«

Isabel hatte kurz mit dem Gedanken gespielt, anonym Anzeige bei der Eidgenössischen Finanzmarktaufsicht FINMA
 zu erstatten, hatte dann aber beschlossen, das Material einer Frau zuzuspielen, die sie aus dem Schweizer Fernsehen kannte. Sie arbeitete als Investigativ-Journalistin bei einem regimekritischen russischen Nachrichtenmagazin und hatte ein spezielles Talent dafür, die finanziellen Machenschaften der Kremlherrscher aufzudecken. Am 17
 . Februar versteckte Isabel in ihrer Mittagspause ein Päckchen mit Dokumenten auf einem Sportplatz im Zürcher Stadtkreis 3
 . Am selben Abend schickte sie von dem PC
 in ihrem Apartment aus eine Nachricht an die Adresse der russischen Journalistin bei ProtonMail. Danach spielte sie Bachs Suite für Violoncello Nummer 4
 Es-Dur, BWV
 1010
 . Das Präludium und die fünf Tanzsätze. Auswendig. Ohne einen einzigen Fehler.

Im März hinterlegte Isabel ein Päckchen in einem Bootshafen am Westufer des Zürichsees, und im April versteckte sie welche in Winterthur und Zug. Mehrmals täglich checkte sie Nina Antonowas Twitter-Feed und die Webseite der Moskowskaja Gaseta
 , aber es gab keine Storys über einen wichtigen Oligarchen oder einen prominenten Mann im Kreml, der die Dienste des russischen Waschsalons der RhineBank in Anspruch nahm. Im Juni versteckte sie drei weitere Päckchen mit Dokumenten– in Basel, Thun und Luzern. Trotzdem blieb die Gaseta
 wider Erwarten stumm, sodass Isabel ihre Ermittlungen auf eigene Faust fortsetzen musste.

Mark Preston hatte sie während ihres Studiums an der Londoner School of Economics kennengelernt. Mit seinem Abschluss in der Tasche hatte er angefangen, als Wirtschaftsjournalist zu arbeiten, aber rasch festgestellt, dass er die Londoner Hochfinanz nicht ausstehen konnte. Als eifriger Gamer und Amateurhacker hatte er eine neue Form des Investigativ-Journalismus erfunden, der nur auf Arbeit am Computer statt auf Telefonrecherchen und Ermittlungen vor Ort basierte. Auf menschliche Quellen verzichtete er ganz, denn Menschen logen oft und verfolgten fast immer persönliche Interessen. Stattdessen fahndete Preston nach Informationen, die Handykameras festgehalten hatten– bei Twitter, Facebook, Instagram und Google Street View. Er entdeckte auch, dass es in Russland einen florierenden Schwarzmarkt für DVD
 s mit Telefonbüchern, Polizeiberichten und sogar der Datenbank der nationalen Passbehörde gab. Auch die Jahrbücher von Militärakademien und militärischen Eliteeinheiten waren in dieser Form erhältlich.

Seine erste große Story veröffentlichte er während des Bürgerkriegs in Syrien, als er dokumentierte, dass das Regime die eigene Bevölkerung mit improvisierten Chemiebomben angriff. Ein Jahr später identifizierte er die russischen Offiziere, die für den Abschuss von Flug MH
 17
 von Malaysia Airlines über der Ukraine verantwortlich waren. Diese Story festigte Prestons Ruf und brachte ihm die Feindschaft des Kremls ein. Aus Angst vor russischen Vergeltungsmaßnahmen verließ er London und zog sich an einen unbekannten Ort zurück. Außerdem schloss er sich dem International Consortium of Investigative Journalists an, einem gemeinnützigen globalen Netzwerk von Journalisten und Nachrichtenorganisationen mit Sitz in Washington.

»Wie Sie sich vielleicht erinnern, hat das ICIJ
 die Story hinter den Panama Papers aufgedeckt. Ein Großteil ihrer Arbeit betrifft Korruptionsfälle. Mark hilft Finanzermittlern, indem er Einzelpersonen identifiziert und ihre Bewegungen verfolgt– vor allem von Personen aus dem weiteren Umfeld der russischen Geheimdienste.«

»Wie halten Sie Kontakt zu ihm?«

»Genau wie mit Nina. ProtonMail.«

»Ich nehme an, dass Sie dabei nicht als Mr. Nobody auftreten.«

»Nein. Aber meinen richtigen Namen habe ich in keiner E-Mail erwähnt. Das war nicht nötig.«

»Weil Mark Preston und Sie mehr als nur Freunde sind.«

»Wir waren ein Semester lang ein Paar.«

»Wer hat Schluss gemacht?«

»Er, wenn Sie’s unbedingt wissen müssen.«

»Dummer Junge.«

»Das finde ich auch.«

Sie trafen sich wie durch Zufall am Ende der Seebrücke Brighton Palace Pier. Auf Prestons Drängen hatte Isabel vor der Abfahrt aus London ihr Smartphone ausgeschaltet und die SIM
 -Karte herausgenommen. Sie übergab ihm Fotokopien aller Dokumente, damit er in ihrem Auftrag private Ermittlungen anstellte, und erbot sich, jedes gewünschte Honorar zu zahlen. Er war einverstanden, weigerte sich aber, Geld dafür zu nehmen.

»Nachträglich scheint er zu bedauern, wie er mich behandelt hat.«

»Vielleicht besteht doch noch Hoffnung für ihn.«

»Nicht in dieser Beziehung.«

Ein Monat verging, bevor Isabel wieder von ihm hörte. Dieses Mal trafen sie sich in dem Seebad Hastings im Südosten Englands. Preston übergab ihr einen USB
 -Stick mit seinen Ermittlungsergebnissen und ermahnte sie, vorsichtig zu sein. Er sagte, russische Journalisten seien schon für weniger ermordet worden. Schweizer Banker auch.

Isabel las das Dossier am selben Abend in ihrem Hotelzimmer. Zwei Tage später erfuhr sie, Wiktor Orlow sei ermordet worden, offenbar mit einem russischen Nervengift. Sie wartete bis Samstagabend, bevor sie Nina Antonowa eine verschlüsselte E-Mail schickte. Sie hatte ein neues Päckchen unterhalb der Berner Altstadt am Ufer der Aare versteckt. Alle Seiten waren leer– bis auf eine. Ich weiß, wer Wiktor Orlow ermordet hat …
 Danach spielte sie Bachs Cellosuite Nummer 6
 D-Dur, BWV
 1012
 .

»Ohne Fehler?«

»Ohne einen einzigen.«

»Wo ist das Dossier?«

Sie zog es aus ihrer Umhängetasche. »Der USB
 -Stick und das Word-Dokument sind passwortgeschützt. Das Passwort ist identisch.«

»Wie lautet es?«

»The Haydn Group.« Sie sah zu dem Engländer auf und lächelte. »Mit großem G.«
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ZÜRICH– JESREEL-TAL

Eine erstaunlich luxuriöse Gulfstream G550
 mit zweifelhafter Registrierung hob kurz vor Mitternacht vom Flughafen Zürich ab. Eli Lavon schlief in seinen Sessel zurückgelehnt, aber Gabriel steckte den USB
 -Stick in seinen Laptop und las bei gedimmter Kabinenbeleuchtung nochmals das Dossier.

Es war ein eindrucksvolles Stück digitaler Detektivarbeit, das umso bemerkenswerter war, weil es hauptsächlich aus öffentlich zugänglichen Quellen stammte. Ein Instagramfoto hier, ein Name aus einem Schweizer Firmenregister dort, Immobiliengeschäfte, einige Goldnuggets aus den Panama Papers, Moskauer Autokennzeichen, Unterlagen der russischen Passbehörde … Chronologisch angeordnet– und im richtigen Kontext betrachtet–, hatten die Daten zu einem Namen geführt. Ein Vertrauter des russischen Präsidenten. Jemand aus dem innersten Führungskreis. Der geheime Hüter seiner unermesslichen Reichtümer. Die westlichen Geheimdienste suchten diesen Mann schon sehr lange. Mark Preston hatte ihn mithilfe von Dokumenten gefunden, die eine hochbegabte junge Cellistin, die in der schmutzigsten Bank der Welt arbeitete, zur Verfügung gestellt hatte.

Vor Anbruch der Morgendämmerung war der Himmel über Tel Aviv schwarz-blau, als die Gulfstream auf dem Ben Gurion Airport aufsetzte. Auf dem Vorfeld standen zwei SUV
 s für sie bereit. Lavon ließ sich zu seiner Wohnung in dem Jerusalemer Vorort Talpiot fahren, Gabriel zu dem sicheren Haus im Jesreel-Tal. Nachdem er seine Kleidung in den faltbaren Wäschekorb im Bad geworfen hatte, schlüpfte er neben Chiara ins Bett.

»Nun?«, fragte sie leise.

»Nun was?«

»Was um Himmels willen hatte Sarah Bancroft in Wiktor Orlows Haus zu suchen?«

»Sie hatte in Julians Lager einen verschollenen Artemisia entdeckt. Wiktor wollte ihn kaufen.«

»Ist das wirklich ein Artemisia?«

»Anscheinend ja.«

»Ein guter?«

»Sie sagt, dass er Arbeit braucht.«

»Dann sind wir schon zwei«, flüsterte Chiara.

Gabriel zog ihr das seidene Nachthemd aus. In Zeiten wie diesen, dachte er, liegt Trost in vertrauten Abläufen.

Danach sank er in traumlosen Schlaf und fand beim Aufwachen seine Hälfte des Betts in hellem Sonnenschein vor, der durch das offene Fenster einfiel. Die frische Landluft war still und roch leicht nach Erde und Kuhstall. Dies war der Geruch des Tals. Als Kind hatte Gabriel ihn stets gehasst. Er hatte den Pinienduft Jerusalems immer vorgezogen. Oder den Duft Roms, dachte er plötzlich, an einem kühlen Herbstabend: bitterer Kaffee und in Olivenöl sautierter Knoblauch, Holzrauch und welkes Herbstlaub.

Er griff nach seinem Smartphone und stellte überrascht fest, dass es fast 1
 Uhr mittags war. Chiara hatte ihm einen Caffè Latte auf den Nachttisch gestellt. Er trank ihn rasch, bevor er zu seinen morgendlichen Verschönerungsarbeiten ins Bad ging. Dann zog er sich wie gewöhnlich an– anthrazitgrauer, schlank geschnittener Anzug, weißes Oberhemd– und ging nach unten.

Chiara, die Leggings und einen ärmellosen Pullover trug, saß mit ihrem aufgeklappten Laptop am Küchentisch. Ihre tizianroten Locken waren zu einem Nackenknoten zusammengefasst, von dem ein paar unordentliche Strähnen an ihrem feuchten Nacken klebten. Ihre karamellbraunen Augen waren irritiert zusammengekniffen.

»Ich dachte, Twitter hätte dich gesperrt«, sagte Gabriel.

»Ich helfe meinem Vater bei einem Artikel, den er für unsere Zeitung Il Gazzettino
 schreibt.«

Chiaras Vater war Chefrabbiner von Venedig und als Historiker auf den Holocaust in Italien spezialisiert. Seine seltenen Artikel für italienische Tageszeitungen waren im Allgemeinen Warnungen.

»Über welches Thema?«, fragte Gabriel vorsichtig.

»QA
 non.«

»Die Verschwörungstheorie?«

»QA
 non ist keine Verschwörungstheorie. Es ist eine toxische, extremistische Ideologie mit stark antisemitischen Inhalten wie der Ritualmordlegende und den Protokollen der Weisen von Zion
 . Und dank der Pandemie ist sie nun auch nach Europa gelangt.«

»Du hast zu erwähnen vergessen, dass von QA
 non nach Ansicht des FBI
 eine inländische Terrorgefahr ausgeht.«

Sie nahm ein Schriftstück aus dem Drucker: ein internes FBI
 -Memo aus der Zweigstelle Phoenix, das vor QA
 nons Aufstieg warnte. »Wegen dieser Verrücktheit werden Menschen sterben.«

»Da sind wir uns einig. Aber bleib nicht zu lange dort unten im Kaninchenbau, Chiara. Sonst findest du am Ende nicht mehr heraus.«

»Wer ist er deiner Vermutung nach?«

»Q?«

Sie nickte.

»Ich bin Q.«

»Ach, wirklich?« Sie musterte Gabriel über ihre Lesebrille hinweg. »Plötzlich komme ich mir irgendwie billig vor.«

»Wieso?«

»Ich habe dir erlaubt, dich mit mir zu vergnügen, und jetzt flüchtest du vom Tatort.«

»Wenn ich mich recht erinnere, hast du
 angefangen.« Er nahm einen Becher aus dem Hängeschrank und schenkte sich Kaffee aus der Thermoskanne ein. »Wo sind die Kinder?«

»Keine Ahnung, aber sie werden’s mir später ausführlich erzählen.« Sie lächelte. »Mach dir keine Sorgen, Gabriel. Für sie waren diese letzten Monate wundervoll. Mir tut’s fast leid, dass wir nicht länger bleiben können.«

»Warum gehen wir dann weg?«

»Weil die Kinder nächsten Monat in die Schule kommen. Hast du das vergessen?«

»Ich habe das Gefühl, dass sie nicht lange in der Schule sein werden.«

»Sag das nicht!«

»Ein Anstieg der Infektionszahlen ist unvermeidlich, Chiara. Dem Ministerpräsidenten wird nichts anderes übrig bleiben, als einen neuerlichen Lockdown zu verkünden.«

»Aber wie lange?«

»Bis zum kommenden Frühjahr, denke ich. Aber sobald unsere Impfquote hoch genug ist, wird das Leben fast wieder normal. Meiner Überzeugung nach gelangen wir viel schneller dorthin als die übrigen Industriestaaten.«

»Wie kannst du das so bestimmt sagen?«

»Ich bin der Direktor des Diensts. Ich weiß manches.«

»Weißt du, wer Wiktor Orlow ermordet hat?«

»Das wollte ich dir letzte Nacht erzählen, aber ich war zu sehr damit beschäftigt, mich mit dir zu vergnügen.« Gabriel angelte den USB
 -Stick aus einer Jackentasche.

»Was ist das?«

»Ein tragbarer Massenspeicher mit einer Speicherkapazität von einem Terabyte.«

Chiara verdrehte die Augen. »Wo hast du ihn her?«

»Von einer Frau, die bei der RhineBank in Zürich arbeitet. Er enthält ein Dossier, das ein Investigativ-Journalist namens Mark Preston aus frei zugänglichen Quellen zusammengestellt hat.«

»Und sein Thema?«

»Ein russischer Milliardär, der am Genfer See residiert.«

»Wie nett. Hat dieser Milliardär einen Namen?«

»Arkadi Akimow.«

»Nie von ihm gehört.«

»Das dürfte kein Zufall sein.«

»Womit verdient er sein Geld?«

»Unter anderem gehört ihm die Firma NewaNeft. Das Unternehmen kauft russisches Erdöl zu Sonderkonditionen ein und verkauft es mit Riesengewinnen in Westeuropa.«

»Was ist dagegen einzuwenden?«

»Nach Prestons Überzeugung ist Arkadi der Mann, der die Masse des Privatvermögens des russischen Präsidenten als Treuhänder verwaltet.«

»Du meine Güte.«

»Es wird noch schlimmer, fürchte ich.«

»Wie kann das sein?«

»Die meisten von Arkadis Mitarbeitern sind ehemalige russische Geheimdienstler. Interessanterweise scheinen sie alle bei einer kleinen Tochtergesellschaft von NewaNeft zu arbeiten.«

»In welcher Funktion?«

»Das konnte Preston nicht feststellen, aber ich weiß jemanden, der mir vielleicht helfen kann.« Er machte eine Pause, dann fügte er hinzu: »Das kannst du übrigens auch.«

»Wie?«

»Indem du das Dossier ausdruckst.« Gabriel steckte den USB
 -Stick in Chiaras Laptop. »Das Passwort ist Haydn Group. Mit großem G.«
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OBERGALILÄA, ISRAEL

Über ganz Israel sind Vernehmungszentren verteilt. Manche liegen in Sperrgebieten in der Wüste Negev, andere stehen unbeachtet mitten in Großstädten. Und eines liegt an einer Straße ohne Namen, die zwischen Rosch Pina, einer der ältesten jüdischen Siedlungen in Israel, und dem Bergdorf Amuka verläuft. Die Zufahrt ist staubig und steinig, nur für Jeeps und SUV
 s geeignet. Es gibt einen mit Stacheldrahtrollen gesicherten Zaun und ein Wachhäuschen, in dem taff wirkende junge Männer in Kakiwesten Dienst tun. Hinter dem Zaun stehen eine kleine Bungalowsiedlung und ein mit Wellblech beplanktes großes Gebäude, in dem die Gefangenen untergebracht sind. Die Wachen dürfen nicht über ihren Dienstort sprechen, auch nicht mit ihren Ehefrauen oder Eltern. Das Lager ist so schwarz wie nur möglich. Es verkörpert die Abwesenheit von Farbe und Licht.

Gegenwärtig war in der Einrichtung nur ein einzelner Mann untergebracht: ein ehemaliger SWR
 -Offizier namens Sergei Morosow. Seine Kollegen im Zentrum Moskau mussten glauben, er sei tot, das Opfer eines nie ganz aufgeklärten Verkehrsunfalls auf einer einsamen Straße in Elsass-Lothringen. Durch Vermittlung des französischen Inlandsgeheimdiensts hatten sie sogar seine sterblichen Überreste erhalten. In Wirklichkeit hatte Gabriel Morosow aus einem sicheren SWR
 -Haus in Straßburg entführt und mit einem Privatflugzeug außer Landes gebracht. Bei scharfen Verhören hatte er die Existenz eines russischen Maulwurfs in der MI
 6
 -Führung preisgegeben. Den Maulwurf hatte Gabriel außerhalb von Washington am Ufer des Potomac River in Gewahrsam genommen. Diese Konfrontation hatte er nur mit Glück überlebt. Drei SWR
 -Offiziere hatten dabei den Tod gefunden.

Der weibliche Maulwurf bekleidete jetzt eine Führungsposition in der Zentrale Moskau, und Sergei Morosow, ein loyaler Diener der Russischen Föderation, war der einzige Gefangene in einem geheimen Vernehmungszentrum in den kahlen Hügeln oberhalb von Rosch Pina. Die ersten achtzehn Monate seines Aufenthalts hatte er in einer Haftzelle verbracht. Aber nachdem er sich lange Zeit gut benommen hatte, hatte Gabriel ihm gestattet, in einen der Personalbungalows umzuziehen. Seine Unterkunft war dem Heim der Familie Allon in Ramat recht ähnlich: ein kleiner Bau aus Hohlblocksteinen mit weiß gestrichenen Wänden und Linoleumböden. Kühlschrank und Speisekammer wurden wöchentlich mit traditionellen russischen Lebensmitteln– darunter Schwarzbrot und Wodka– aufgefüllt. Morosow übernahm es gern, selbst zu kochen und zu putzen. Diese alltäglichen Beschäftigungen waren eine willkommene Abwechslung von der nervtötenden Monotonie seiner Inhaftierung.

Das Wohnzimmer war schlicht, aber behaglich möbliert. Viele Israelis, dachte Gabriel, mussten mit weniger zurechtkommen. Überall lagen Bücher und Stapel von vergilbten Zeitungen und Zeitschriften, darunter die Welt
 und der Spiegel
 . Morosow sprach fließend Deutsch, allerdings mit leichtem KGB
 -Akzent. Er war zuletzt in Frankfurt stationiert gewesen, wo er als Mitarbeiter der russischen Firma Globaltek Consulting, die Firmen beriet, die ins lukrative Russlandgeschäft einsteigen wollten, aufgetreten war. In Wirklichkeit war Globaltek jedoch eine unangemeldete SWR
 -Residentur. Ihr Hauptzweck war Wirtschaftsspionage und die Identifizierung potenzieller Informanten. Dazu hatte sie Dutzende von prominenten deutschen Geschäftsleuten– darunter mehrere Führungskräfte der RhineBank AG
 – durch Kompromat
 -Unternehmen zur Beschaffung von kompromittierendem Material an sich gebunden.

In dem Bungalow gab es weder Telefon noch Internet, aber Gabriel hatte dem Häftling vor Kurzem einen Fernseher mit Satellitenantenne genehmigt. Morosow sah sich eine Talkshow auf NTW
 an, einem ehemals unabhängigen russischen Fernsehsender, der jetzt von dem aus dem Kreml gelenkten Energieversorger Gazprom kontrolliert wurde. Gesprochen wurde über die kürzliche Ermordung des russischen Geschäftsmanns Wiktor Orlow in seinem Londoner Exil. Keinen der Teilnehmer schien Wiktors Ableben oder seine grausige Todesart sonderlich zu stören. Tatsächlich schienen alle zu glauben, er habe seine gerechte Strafe bekommen.

»Wieder beißt einer ins Gras«, sagte Morosow. »So heißt es doch in dem Song?«

»Vorsichtig, Sergei, sonst könnte ich versucht sein, Sie wieder in den Käfig zu sperren. Sie erinnern sich, wie’s dort drinnen war? Pappteller und Plastikbesteck. Blau-weiße Jogginganzüge. Und auch kein Wodka, keine Zigaretten.«

»Die Jogginganzüge waren am schlimmsten.«

Morosow fuhr geistesabwesend mit einer Hand über seinen burgunderroten Pullover mit Rundausschnitt. Der passte gut zu seinem hellblauen Oberhemd, der Gabardinehose und den Wildlederslippern. Sein grau meliertes Haar war sorgfältig gescheitelt, sein alterndes Gesicht frisch rasiert. Man hätte glauben können, er habe Besuch erwartet, aber das war nicht der Fall. Gabriel war wie immer unangemeldet gekommen.

Er zielte mit der Fernbedienung auf den Fernseher und drückte den roten Knopf.

Sergei Morosow verzog das Gesicht. »Jetzt kleben Ihre Keime an der Fernbedienung. Und mir wär’s lieber, wenn Sie eine Schutzmaske tragen würden.« Er sprühte die Fernbedienung mit einem Desinfektionsmittel ein. »Wie schlimm ist’s dort draußen?«

»Sie können von Glück sagen, dass Sie hier in Ihrer kleinen Covid-19
 -freien Blase leben.«

»Noch glücklicher wäre ich in einer eigenen Wohnung.«

»Das glaube ich Ihnen. Aber sobald wir Ihnen den Rücken zukehren, würden Sie zur russischen Botschaft laufen und dort die traurige Geschichte erzählen, wie ich Sie entführt und gegen Ihren Willen hierhergebracht habe.«

»Was zufällig die Wahrheit ist.«

»Aber Ihre alten Kollegen würden bestimmt kein Wort davon glauben. Würden sie’s durch ein Wunder schaffen, Sie nach Russland zurückzubringen, würden Sie wahrscheinlich ins Lefortowo-Gefängnis gebracht und exekutiert.«

»Sie kennen uns Russen sehr gut, Allon.«

»Leider spreche ich aus Erfahrung.«

»Wie lange wollen Sie mich noch festhalten?«

»Bis Sie Ihre allerletzten Geheimnisse preisgeben.«

»Das habe ich längst getan.«

Gabriel nahm den Ausdruck des Dossiers aus seinem Aktenkoffer und legte ihn Morosow hin. Der Russe setzte eine halbmondförmige Lesebrille auf und überflog die ersten Seiten. Auf seinem Gesicht stand nichts als widerstrebende Bewunderung.

»Sie wirken nicht sehr überrascht, Sergei.«

»Weshalb auch?«

»Stimmt das alles?«

»Nicht ganz. Arkadi hat nie im Außenministerium gearbeitet.«

»Wo sonst?«

»Im Komitet Gossudarstwennoi Besopasnosti.«

»Dem KGB
 ?«

Morosow nickte langsam.

»Und die Haydn Group?«, fragte Gabriel.

»Die ist eine Tochterfirma von Arkadis Ölhandel.«

»Ja, ich weiß. Aber wer steckt hinter ihr?«

»Das Komitet Gossudarstwennoi Besopasnosti.«

Gabriel nahm das Dossier wieder an sich. »Von Arkadi hätten Sie mir längst erzählen sollen.«

Morosow zuckte mit den Schultern. »Sie haben nie nach ihm gefragt.«
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Die Wachen stellten im Garten des kleinen Bungalows einen Klapptisch und zwei Stühle auf. Sergei Morosow, dem die Aussicht auf menschliche Interaktion– selbst mit seinem früheren Peiniger– gefiel, trug einen Imbiss aus Salzhering, Schwarzbrot und russischem Wodka auf. Als Gabriel den angebotenen Drink ablehnte, tat er leicht beleidigt.

»Sie machen sich nichts aus Wodka?«

»Ich würde lieber ein Glas Diesel trinken.«

»Ich habe einen guten Shiraz, wenn Ihnen der lieber ist. Er stammt von einem Winzer namens Dalton.«

Gabriel lächelte.

»Was ist so komisch?«

»Der Akzent liegt auf der zweiten Silbe.« Gabriel wies nach Norden. »Und die Weinberge liegen gleich hinter diesem Hügel.«

»Hier in Israel gibt es viele gute Weine.«

»Wir tun unser Bestes, Sergei.«

»Vielleicht sind Sie eines Tages so freundlich, mir Ihr Land zu zeigen.«

»Bei näherer Überlegung nehme ich doch einen Wodka, glaube ich.«

Morosow kippte seinen Wodka und stellte das leere Glas auf den Tisch zurück. »Sie machen sich nicht viel aus Russen, stimmt’s, Allon?«

»Nein, ich mag sie sogar sehr gern.«

»Nennen Sie mir einen Russen, den Sie mögen.«

»Nabokov.«

Morosow musste unwillkürlich lächeln. »Wahrscheinlich haben Sie ein Recht darauf, uns zu hassen. Ihre Konfrontation mit Iwan Charkow in dieser Datscha außerhalb von Moskau war Stoff für eine Legende. Ohne Grigori Bulganows Mut und Wiktor Orlows Geld wären Ihre Frau und Sie an diesem Morgen gestorben. Jetzt sind Grigori und Wiktor tot, und nur Sie stehen noch. Keine beneidenswerte Position. Das weiß niemand besser als ich, Allon. Auch ich spreche aus Erfahrung.«

Morosow nutzte die Gelegenheit, um Gabriel an seine untadelige Abstammung zu erinnern. Er war, um den russischen Politiker Sinowjew zu zitieren, ein wahrer Homo sovieticus
 – ein Sowjetmensch. Seine Mutter war die Privatsekretärin Juri Andropows gewesen. Sein Vater, ein brillanter marxistischer Theoretiker, hatte bei der Behörde Gosplan mitgeholfen, die sowjetische Planwirtschaft zu lenken. Als Parteimitglieder hatten sie ein für gewöhnliche Russen unerreichbares Leben geführt. Ein geräumiges Apartment in Moskau. Eine Datscha auf dem Land. Zugang zu speziellen Geschäften für Lebensmittel und Kleidung. Sie hatten sogar ein Auto: einen kirschroten Lada, der manchmal das tat, wofür er konstruiert und gebaut worden war.

»Wir gehörten nicht zur Elite, müssen Sie wissen. Aber wir hatten es ziemlich gut. Viel besser als Wladimir Wladimirowitsch«, fügte er hinzu, indem er den russischen Präsidenten mit Vornamen und Vatersnamen bezeichnete. »Er gehörte zum Proletariat. Der Sohn eines Fabrikarbeiters. Ein wahrer Mann des Volkes.«

Wladimir Wladimirowitsch, fuhr Morosow fort, sei in einer Leningrader Kommunalka, einer Gemeinschaftswohnung, in der Baskow-Gasse 12
 aufgewachsen. Zwei weitere Familien, eine fromm russisch-orthodox, die andere bekennend jüdisch, hatten sich die Wohnung mit ihnen geteilt. Es gab kein heißes Wasser, keine Badewanne, nur einen Holzofen und keine Küche, nur einen einflammigen Gaskocher und einen Ausguss auf einem fensterlosen Flur. Der junge Wladimir Wladimirowitsch verbrachte seine Zeit überwiegend unten auf dem vermüllten Hof. Weil er klein und schmächtig war, wurde er oft drangsaliert. Aber er nahm Boxunterricht und lernte später Judo und Sambo, eine sowjetische Kampfsportart. Unverbesserlich und aufbrausend suchte er auf den Straßen Leningrads Gelegenheit, seine kämpferischen Fähigkeiten zu beweisen. Wurden Beleidigungen oder drohende Blicke gewechselt, war es stets Wladimir Wladimirowitsch, der als Erster zuschlug.

Manchmal trat er für Nachbarsjungen ein, die sich nicht selbst wehren konnten– auch für einen Jungen namens Arkadi Akimow, der in der Baskow-Gasse 14
 wohnte. Eines Tages sah Wladimir Wladimirowitsch, dass Arkadi in dem übel riechenden Durchgang zwischen ihren beiden Gebäuden von zwei älteren Jungen bedroht wurde. Arkadi war ein schwächlicher Junge, der an chronischem Asthma litt. Noch schlimmer war, zumindest in den Augen der Rowdys aus der Baskow-Gasse, dass er als vielversprechender Pianist sehr auf seine Hände achtete. Wladimir Wladimirowitsch sprang für ihn in die Bresche und schlug die beiden Angreifer zu Brei. Und so entstand eine Freundschaft, die den Lauf der russischen Geschichte verändern sollte.

Die Jungen besuchten die Schule Nummer 193
 , in der Wladimir Wladimirowitsch Schwierigkeiten bekam, während Arkadi glänzte. Er träumte davon, ins Leningrader Konservatorium aufgenommen zu werden, erhielt aber als Siebzehnjähriger eine Absage. Gebrochenen Herzens folgte er seinem Schulfreund auf die Leningrader Universität und wurde wie er nach seinem Abschluss vom KGB
 angeworben. Nach intensivem Sprachunterricht und einem Lehrgang an der Spionageschule Rotbanner-Institut wurden sie als frischgebackene Geheimdienstoffiziere nach Ostdeutschland entsandt. Dort arbeitete damals bereits Sergei Morosow.

»Wladimir Wladimirowitsch bekam einen Posten in der Provinz, in Dresden, aber Arkadi hat wie ich in der Ostberliner Residentur gearbeitet. Ich war ein herkömmlicher Führungsoffizier, habe Agenten angeworben und geführt. Arkadi hatte ganz andere Aufgaben.«

»Aktive Maßnahmen?«

»Das ganze KGB
 -Repertoire«, bestätigte Morosow nickend.

»Was für aktive Maßnahmen?«

»Die üblichen«, antwortete Morosow. »Propaganda, psychologische Kriegsführung, Desinformation, Subversion, verdeckte Beeinflussung, Unterstützung demokratiefeindlicher links- und rechtsradikaler Bewegungen– alles mit dem Ziel, die westliche Gesellschaft zu unterminieren. Arkadi und seine Stasi-Kollegen finanzierten und bewaffneten auch arabische Terrorgruppen wie die Palästinensische Befreiungsorganisation oder die Volksfront für die Befreiung Palästinas.«

»Erinnern Sie sich an den Bombenanschlag auf die Westberliner Diskothek La Belle im April 1986
 ? Natürlich hatten Gaddafi und die Libyer etwas damit zu tun. Aber woher hatten die Bombenleger überhaupt den Plastiksprengstoff und den Zünder? Der Anschlag hat ganz eindeutig Arkadis Handschrift getragen. Er hatte einen Mordsdusel, dass seine Rolle nicht bekannt wurde, als die Stasiakten nach dem Mauerfall veröffentlicht wurden.«

Selbst für die Offiziere der Berliner KGB
 -Residentur kam das Tempo des Zusammenbruchs der DDR
 überraschend. Sie knüpften Netzwerke aus Zurückbleibenden, verbrannten ihre Akten und reisten mit ungewissen Zukunftsaussichten in die Heimat zurück– Sergei Morosow nach Moskau, Wladimir Wladimirowitsch und Arkadi in ihre Heimatstadt Leningrad. Die Lage in Russland hatte sich während ihrer Abwesenheit verschlechtert. Die Schlangen waren länger, die Regale leerer. Und im Dezember 1991
 , vier Monate nach einem vergeblichen Staatsstreich von KGB
 -Hardlinern, gab es die Sowjetunion nicht mehr. Auch der einst so mächtige KGB
 wurde Geschichte und hinterließ in seinem Kielwasser zwei neue Dienste. Der Inlandsgeheimdienst FSB
 mit seiner Zentrale am Lubjanka-Platz war für innere Sicherheit und Spionageabwehr zuständig, während der SWR
 von seiner Zentrale in einem Waldgebiet bei Jasenewo aus traditionelle Auslandsspionage betrieb.

Sergei Morosow entschied sich dafür, beim SWR
 zu bleiben, obwohl er ein halbes Jahr kein Gehalt bekam. Unterdessen hatten Arkadi Akimow und Wladimir Wladimirowitsch bereits die zweite Stufe ihrer Karriereleiter erklommen. Während Arkadi ins Ölgeschäft einstieg, arbeitete Wladimir Wladimirowitsch, der sich zum überzeugten Demokraten erklärt hatte, im Stab des Oberbürgermeisters von St. Petersburg, wie Leningrad nun wieder hieß. Als Vorsitzender des Komitees für Außenbeziehungen hatte er den Auftrag, ausländisches Kapital in eine Stadt mit sehr hoher Kriminalität zu holen. Als in dem langen Winter des Jahres 1991
 eine Hungersnot drohte, fädelte er internationale Tauschgeschäfte ein, lieferte Bauholz, Erdöl und Mineralstoffe und bezog dafür dringend benötigte Lebensmittel wie Frischfleisch, Zucker und Speiseöl. Allerdings trafen nur wenige der versprochenen Lieferungen ein, und die bei Rohstoffexporten erzielten immensen Gewinne wurden nie genau abgerechnet. Spätere Ermittlungen legten nahe, ein Großteil des Geldes sei in Arkadi Akimows Taschen geflossen.

Mit seinem plötzlichen Reichtum baute Arkadi eine kleine Armee aus ehemaligen KGB
 -Offizieren und ehemaligen Speznas
 -Angehörigen auf und führte einen blutigen Krieg gegen den Tambow-Clan um die Vorherrschaft in St. Petersburg. Danach dauerte es nicht mehr lange, bis er der größte Ölhändler Russlands war. Mit einem Teil seines rasch wachsenden Vermögens kaufte er ein großes Seegrundstück und ließ darauf Datschen errichten. Die Häuser gingen an Wladimir Wladimirowitsch und Männer wie ihn selbst: ehemalige KGB
 -Offiziere, die erfolgreiche Geschäftsleute geworden waren. An Wochenenden versammelten sie sich dort mit ihren Familien und planten die Zukunft. Sie würden Russland unter ihre Kontrolle bringen und wieder zu einer Supermacht machen. Und sie würden dabei reich werden. Reich wie Zaren. Unvorstellbar reich. Reich genug, um Amerika und Westeuropa für die Zerstörung der Sowjetunion zu bestrafen. Reich genug, um sich dafür rächen zu können.

»Sie glauben doch wohl nicht, dass Wolodja zufällig Präsident geworden ist, Allon? Das war von Anfang bis Ende ein exakt geplantes KGB
 -Unternehmen, bei dem nichts dem Zufall überlassen wurde.«

Der ausgewählte Kandidat traf im Juni 1996
 im Kreml ein und bekam einen Posten in einer obskuren Abteilung, die im Ausland liegende staatliche Grundstücke verwaltete. Arkadi Akimow und sein Kader aus ehemaligen KGB
 -Offizieren sorgten dafür, dass er rasch befördert wurde. Stellvertretender Stabschef des Präsidenten. Direktor des FSB
 . Und im August 1999
 Ministerpräsident der Russischen Föderation. Sein Aufstieg zum Präsidenten schien unaufhaltsam zu sein.

»Aber denken Sie daran, Allon– nichts blieb dem Zufall überlassen.«

Die erste Bombe, sagte Morosow, sei am 5
 . September 1999
 in der Republik Dagestan detoniert. Anschlagsziel war ein vor allem von russischen Soldaten und ihren Familien bewohntes Apartmentgebäude. Vier Tage später war das Ziel ein weiteres Apartmentgebäude, diesmal in der Moskauer Gurjanowa-Straße. Bei diesen Anschlägen gab es hundertachtundfünfzig Tote und Hunderte von Verletzten. Verantwortlich dafür sollten tschetschenische Separatisten sein.

Als in der folgenden Woche zwei weitere Bomben detonierten– eine in Moskau, die andere in Wolgodonsk im Süden–, erfasste Hysterie das Land. Bei einem Staatsbesuch in Kasachstan versprach der neue Ministerpräsident rasche und erbarmungslose Vergeltung.

»Bei dieser Gelegenheit hat er seine berüchtigte Drohung geäußert, tschetschenische Terroristen ins Klo zu stopfen. So was würde nur einem Schläger aus der Baskow-Gasse einfallen. Außerdem war alles eine Lüge. Die tschetschenischen Separatisten hatten nichts mit diesen Anschlägen zu schaffen. Sie wurden von Arkadi Akimow geplant und vom FSB
 ausgeführt. Als aktive Maßnahmen, die sich gegen keinen ausländischen Feind, sondern gegen die eigene Bevölkerung richteten.«

»Können Sie das beweisen?«

»In Russland beweist
 man solche Dinge nicht, Allon. Man weiß einfach, dass sie wahr sind.«

Die bewusst herbeigeführte Krise, fuhr Sergei Morosow fort, habe den gewünschten Erfolg gehabt. Nach der Eskalation des Tschetschenienkriegs gingen Wladimir Wladimirowitschs Umfragewerte steil nach oben. Im Dezember 1999
 erklärte der gesundheitlich angeschlagene und alkoholkranke Präsident Boris Jelzin seinen Rücktritt und ernannte einen wenig bekannten Funktionär zu seinem Nachfolger. Vier Monate später stellte Wladimir Wladimirowitsch sich erstmals zur Wahl. Das Ergebnis stand niemals in Zweifel. Nichts blieb dem Zufall überlassen.

Damit war die erste Phase der Operation abgeschlossen. Arkadi Akimow und sein Kader aus KGB
 -Offizieren hatten es geschafft, einen der Ihren im Großen Kremlpalast zu platzieren. Der Beginn der zweiten Phase stand unmittelbar bevor. Nun würden sie reich werden. Reich wie Zaren. Unvorstellbar reich. Reich genug, um sich rächen zu können.
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Aber zuvor, sagte Sergei Morosow, mussten die Oligarchen zur Räson gebracht werden. Chodorkowski, Besitzer des Energieriesen Jukos, war der reichste. Aber Gusinski war wegen seines Medienimperiums Media-Most vielleicht am einflussreichsten. Nur vier Tage nach der Amtseinführung des Präsidenten durchsuchte die Polizei seine Moskauer Büros. Chodorkowski konnte sich drei Jahre lang halten, bevor er den Zorn des Kremls zu spüren bekam. Dann wurde er bei einem Tankstopp in Sibirien aus seinem Privatjet geholt und verbrachte das folgende Jahrzehnt hinter Gittern, größtenteils in einem Arbeitslager an der Grenze zu China, wo er tagsüber Handschuhe anfertigte und die Nächte in Einzelhaft verbrachte.

»Wiktor ist vergleichsweise gut davongekommen. Ein luxuriöses Stadthaus am Cheyne Walk, ein Landgut in Somerset, eine Villa am Mittelmeer in Antibes. Man fragt sich, weshalb er das alles aufs Spiel gesetzt hat, indem er sich mit einem Verräter wie Grigori Bulganow eingelassen hat.« Der Russe machte eine Pause. »Oder mit Ihnen, Allon.«

»Wiktor war der Überzeugung, Russland könnte eine Demokratie werden.«

»Glauben Sie auch an diese Utopie?«

»Ich bin vorsichtig optimistisch.«

»Russland wird nie mehr eine Demokratie, Allon. Wir können nicht leben wie normale Leute.«

»Das hat eine sehr kluge Frau mir auch einmal erzählt.«

»Tatsächlich? Wer denn?«

»Bitte weiter, Sergei.«

Sobald die ursprünglichen Oligarchen zurechtgestutzt waren, begann das Plündern: eine wilde Orgie aus Selbstbedienung, Bestechung, Abschöpfen, Unterschlagung, Schutzgelderpressung, Steuerhinterziehung und glattem Diebstahl, bei der die Männer im Umfeld des neuen Präsidenten reich wurden. Sie sahen sich als neuen russischen Adel. Sie bauten Paläste, ließen sich Familienwappen entwerfen und bereisten das Land auf einem Netz aus Privatstraßen. Die meisten wurden mehrfache Milliardäre, aber keiner war reicher als Arkadi Akimow. Seine Ölhandelsfirma NewaNeft war die größte Russlands. Das galt auch für sein Bauunternehmen, das unzählige Staatsaufträge erhielt, stets zu überhöhten Preisen.

»Ein Beispiel?«

»Der Präsidentenpalast am Schwarzen Meer. Anfangs war nur eine Villa mit etwa tausend Quadratmetern Wohnfläche geplant. Aber als Wolodja und Arkadi fertig waren, hatte der Bau über eine Milliarde Dollar gekostet.«

Alles nur Peanuts, fuhr Morosow fort, im Vergleich zu den Summen, die Arkadi bei den Olympischen Spielen in Sotschi kassierte. Für dieses Spektakel an der Schwarzmeerküste musste der russische Steuerzahler über fünfzig Milliarden Dollar aufbringen– fast das Fünffache der ursprünglich geschätzten Kosten. Arkadis Bauunternehmen bekam das größte Stück des Kuchens: vierundachtzig Kilometer Bahnstrecke und Autobahn vom Olympiapark zu den Sportstätten in den Bergen. Dafür waren fast neuneinhalb Milliarden Dollar veranschlagt.

»Das war eine unerhört große Abzocke. Für einen Bruchteil dieser Summe haben die Amerikaner eine Raumsonde zum Mars geschickt. Für weniger Geld hätte Arkadi die Straße mit Gold pflastern können.«

»Wie viel hat Wladimir Wladimirowitsch ihn davon wohl behalten lassen?«

»Sie kennen die alte russische Redensart, Allon. Was mein ist, ist mein, und was dein ist, ist mein.«

»Übersetzt?«

»Wolodja kontrolliert praktisch die gesamte russische Wirtschaft. Ihm gehört alles
 . Er ist der Mann, der Gewinner und Verlierer auswählt. Und Gewinner bleiben nur Gewinner, wenn er’s gestattet.«

»Er nimmt sich von allem seinen Anteil?«

Morosow nickte. »Von allem.«

»Ist er der reichste Mann der Welt?«

»Die Nummer zwei, würde ich sagen.«

»Wie viel hat er zusammengerafft?«

»Über hundertfünfzig, aber weniger als zweihundert Milliarden.«

»Wie viel weniger?«

»Nicht viel.«

»Ist alles Geld unter seinem Namen angelegt?«

»Vielleicht hat er ein oder zwei Milliarden unter seinem richtigen Namen bei der MosBank gebunkert, aber alles übrige Geld wird von engen Vertrauten wie Arkadi für ihn verwaltet. Übrigens ist auch Arkadi recht erfolgreich. NewaNeft ist zum drittgrößten Ölhändler der Welt aufgestiegen. Er besitzt eine eigene Tankerflotte und hat Milliarden in Pipelines, Lagertanks und Ölterminals in Westeuropa investiert. Vor ungefähr fünf Jahren hat er seinen Firmensitz nach Genf verlegt, wo jetzt die NewaNeft Trading SA
 residiert. Außerdem gibt es eine NewaNeft Holdings SA
 , in der seine übrigen Aktivitäten gebündelt sind.«

»Wieso Genf?«

»Es hat vor Kurzem London als Ölhandelszentrum der Welt abgelöst. Alle russischen Konzerne haben dort Büros. Außerdem ist’s von dort nicht weit nach Zürich.«

»Dem Standort des russischen Waschsalons.«

Morosow nickte. »Arkadi ist ein geschätzter Kunde. Die RhineBank kassiert jährlich Hunderte von Millionen Dollar dafür, dass sie sein Geld wäscht. Wie Sie sich denken können, stellt sie nicht allzu viele Fragen.«

»Und wenn sie’s täte?«

»Dann würde sie entdecken, dass sie Arkadi und seinem Schulfreund aus der Baskow-Gasse hilft, ihr wichtigstes Ziel zu erreichen.«

»Nämlich?«

»Rache.«

Es war Arkadi Akimow, der den Namen der Einheit wählte, die quasi öffentlich innerhalb der NewaNeft Holdings SA
 versteckt war. Er suchte einen Namen, der griffig und leicht zu merken war, der zudem an die Musikerkarriere erinnerte, die der Rektor des Leningrader Konservatoriums ihm verwehrt hatte. Wie alle jungen russischen Pianisten hatte er die Meisterwerke von Tschaikowski und dem von ihm verehrten Rachmaninoff studiert. Noch mehr liebte er jedoch die Sonaten eines österreichischen Komponisten, der als Vater des Streichquartetts und der modernen Symphonie galt. Er schlug den Namen Wladimir Wladimirowitsch vor, der ihn genehmigte. Zwei Wochen später, nachdem Arkadis Anwälte die Eintragung ins Schweizer Handelsregister beantragt hatten, erblickte die Haydn Group SA
 das Licht der Welt.

»Was sind ihre Geschäftsfelder?«

»Auf dem Papier? Marktforschung und Unternehmensberatung.«

»Und in Wirklichkeit?«

»Propaganda, politische Kriegsführung, Desinformation, Subversion, Beeinflussung, gelegentlich die Ermordung von Führern der Demokratiebewegung und im Exil lebenden russischen Milliardären.«

»Aktive Maßnahmen.«

Sergei Morosow nickte zustimmend. »Alle mit dem Ziel, den Westen von innen heraus zu unterminieren.«

»Ich dachte, SWR
 und GRU
 seien auf diesem Gebiet schon recht erfolgreich.«

»Das sind sie«, sagte Morosow. »Aber die Haydn Group schafft eine zusätzliche Ebene glaubhafter Abstreitbarkeit, weil sie als Privatunternehmen außerhalb Russlands operiert. Sie ist ziemlich klein, hat ungefähr zwanzig Mitarbeiter. Lauter ehemalige Geheimdienstler, die Besten der Besten und sehr gut bezahlt.«

»Welche operativen Freiheiten genießt Arkadi?«

»Praktisch leitet er einen sehr effizienten Geheimdienst. Aber bei großen Dingen muss er Wolodjas Genehmigung einholen.«

»Wie bei der Ermordung Wiktor Orlows?«

»Klar.«

»Und das Alltagsgeschäft?«

Zu einem großen Teil, berichtete Morosow, bestehe es aus der Finanzierung politischer und sozialer Bewegungen, die entweder kremlfreundlich oder gegen das Establishment eingestellt waren– vor allem rechtsextreme Gruppierungen, die gegen Einwanderung und mehr europäische Integration kämpften. Außerdem hatte die Haydn Group mehrere Denkfabriken und Online-Politikmagazine ins Leben gerufen, die den Standpunkt des Kremls vorteilhaft darstellten oder die Effektivität westlicher Demokratie und Liberalität anzweifelten.

Die wirksamste finanzielle Verlockung, sagte Morosow, sei jedoch das Versprechen russischer Reichtümer. Politiker, Anwälte, Banker, Geschäftsleute, selbst hohe Geheimdienstler wurden durch russisches Geld korrumpiert. Die meisten akzeptierten es ohne Bedenken. Und sobald sie den ersten Köder geschluckt hatten– die Spende, die Bestechung, das ungeheuer lohnende Geschäft–, hingen sie am Angelhaken fest. Sie gehörten mit Haut und Haar der Kreml AG
 .

»Haben Sie sich jemals gefragt, weshalb so viele Angehörige des britischen und französischen Adels plötzlich prorussisch eingestellt sind? Das liegt daran, dass Arkadi sie kauft– einen Lord, Herzog, Viscount, Earl und Marquis nach dem anderen. Geld ist Russlands beste Waffe, Allon. Eine Atombombe lässt sich nur einmal abwerfen. Aber Geld kann tagtäglich eingesetzt werden, ohne Fallout zu erzeugen oder zu gegenseitiger Vernichtung zu führen. Russisches Geld unterminiert die institutionelle Integrität des Westens von innen. Und Arkadi Akimow ist der Mann, der die Schecks ausstellt.«

»Sie scheinen über die Aktivitäten der Haydn Group ziemlich gut informiert zu sein.«

»Arkadi und ich sind Kameraden aus der schlechten alten Zeit in Ostberlin. Außerdem ist er stinkreich und dazu ein enger Freund des Bosses aller Bosse. Ich habe immer auf ein gutes Verhältnis zu ihm geachtet.«

»Wann haben Sie ihn zuletzt getroffen?«

»Einige Monate bevor Sie mich entführt haben. Das war in der NewaNeft-Zentrale in Genf. Arkadi gehört das Gebäude auf der Westseite der Place du Port. Sein Büro hat er im obersten Stock.«

»Und die Haydn Group?«

»Eine Etage tiefer, im fünften Stock. Alles nach modernsten Standards. Biometrische Schlösser, schalldichte Fenster, abhörsichere Telefone. Und Computer«, fügte Morosow hinzu. »Jede Menge Computer.«

»Wozu dienen die?«

»Was denken Sie?«

»Ich denke, dass die Haydn Group mitten in Genf eine Troll-Fabrik betreibt.«

»Eine sehr gute«, sagte Morosow.

»Glauben Sie, dass Arkadi versucht, den amerikanischen Wahlkampf zu beeinflussen?«

»Ich bin seit einiger Zeit nicht mehr auf dem Laufenden, Allon.«

»Und wenn Sie raten sollten?«

»Natürlich möchte der Kreml, dass der Amtsinhaber wiedergewählt wird. Deshalb ist anzunehmen, dass Arkadi und die Haydn Group auf dieses Ziel hinarbeiten. Aber sie sind weit mehr daran interessiert, den Amerikanern zu helfen, sich selbst zugrunde zu richten. Sie arbeiten vor allem daran, in den sozialen Medien und anderen Internetforen– vor allem auf Message Boards von Rassisten und anderen Extremisten– Hass und Zwietracht zu säen. Arkadi hat mir selbst erzählt, dass einer seiner Leute es geschafft hat, mehrere Amerikaner zu politisch motivierten Gewalttaten aufzustacheln.«

»Wie?«

»Indem er jemandem, der dafür empfänglich war, etwas anonym ins Ohr geflüstert hat. Verfolgen Sie die Nachrichten aus Amerika? Solche Fälle sind nicht schwer zu finden.«

Morosow kippte einen weiteren Wodka.

»Wenn Sie weiter dieses Zeug trinken, wird Ihre Leber zu Beton.«

»Ich habe leider nicht viel anderes zu tun.«

Gabriel nahm das Dossier an sich und stand auf. »Haben Sie mir sonst noch etwas zu erzählen, Sergei?«

»Nur eine Sache.«

»Ich höre.«

»Konnte Arkadi Wiktor Orlow erledigen, kommt er auch an Sie heran.«
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TIBERIAS, ISRAEL

Fünfundzwanzig Kilometer südlich von Rosch Pina ragt der Berg Abel am Westufer des Sees Genezareth auf. Die alten Juden, die den Berg während der brutalen römischen Besetzung Palästinas bewohnten, hausten in befestigten Höhlenwohnungen in seinen steilen Flanken. Heute leben sie in drei gepflegten Agrarsiedlungen auf dem Gipfelplateau. Eine weitere Siedlung, Kfar Hittim, steht auf der weiten Ebene, auf der Saladin an einem glühend heißen Nachmittag des Jahres 1187
 die dem Verdursten nahen Kreuzritter in einer Entscheidungsschlacht besiegte, durch die Jerusalem wieder in muslimische Hände fiel. Ari Schamron behauptete, wenn der Wind richtig stehe, könne man noch heute Schwertgeklirr und Todesschreie hören.

Seine honigfarbene Villa stand am Rand von Kfar Hittim auf einem Felsvorsprung mit Blick über den See Genezareth und die alte heilige Stadt Tiberias. Gilah, seine langmütige Frau, begrüßte Gabriel in der Diele. Mit ihrem melancholischen Blick und dem wirren grauen Haar sah sie Golda Meir fast unheimlich ähnlich. Sie breitete die Arme aus, wollte umarmt werden.

Gabriel, der eine Maske trug, wahrte Abstand. »Das ist zu gefährlich, Gilah. Ich war auf Reisen.«

Sie umarmte ihn trotzdem. »Wir dachten schon, wir würden dich nie wiedersehen. Mein Gott, wie lange ist’s her?«

»Das will ich lieber nicht laut sagen. Es ist zu deprimierend.«

»Warum hast du uns nicht gesagt, dass du kommst?«

»Ich hatte zufällig in der Nähe zu tun. Ich wollte euch überraschen.«

Sie drückte ihn an sich. »Du bist zu dünn.«

»Das sagst du immer, Gilah.«

»Ich bringe dir ein Abendessen. Ari arbeitet an einem neuen Radio. Die Isolation hat ihm schwer zugesetzt.« Sie berührte Gabriels Wange. »Deine Abwesenheit auch.«

Sie zog sich ohne ein weiteres Wort zurück, verschwand in ihrer Küche. Gabriel machte sich aufs Schlimmste gefasst, als er zu dem Raum hinunterging, der Schamron als Arbeitszimmer und Werkstatt zugleich diente. Die Wandregale standen voller Andenken an sein geheimes Leben, darunter ein kleiner Glassturz, unter dem elf Patronenhülsen Kaliber .22
 lagen. Eli Lavon hatte sie im Eingangsbereich eines Apartmentgebäudes an der Piazza Annibaliano in Rom aufgesammelt, kurz nachdem Gabriel dort einen Palästinenser namens Wadal Abdel Zwaiter erschossen hatte.

»Du solltest diese Dinger wirklich entsorgen, Ari.«

»Ich bewahre sie für dich auf.«

»Ich habe dir gesagt, dass ich sie nicht will.«

»Eine der großen US
 -Fernsehgesellschaften ist bei den Vorarbeiten zu einem neuen Dokumentarfilm. Die Produzenten wollen mich interviewen, solange ich noch unter den Lebenden weile. Ich habe ihnen vorgeschlagen, vielleicht auch mit dir zu reden.«

»Wozu um Himmels willen sollte ich nach all den Jahren noch mal darüber reden wollen? Das würde nur alte Wunden aufreißen.«

»Dass du der wichtigste Todesschütze der Operation Zorn Gottes
 warst, ist nicht gerade ein Geheimnis. Tatsächlich weiß ich aus guter Quelle, dass du deinen Kindern endlich erzählt hast, was du zur Verteidigung deines Landes und deines Volkes getan hast.«

»Gibt es in meinem Leben irgendwas
 , das du nicht weißt?«

Der Alte lächelte schwach. »Vermutlich nicht.«

Schamron saß in einer frisch gebügelten Kakihose und einem kurzärmligen Oxford-Hemd auf einem kleinen Hocker an seinem Arbeitstisch. Vor ihm stand ein altes Philco-Radio aus Rosenholz. Sein alter Olivenholzstock war nirgends mehr zu sehen; er war durch einen Rollator aus Aluminium ersetzt, der im Licht der Arbeitslampe kalt glänzte. Mit seiner zitternden Rechten– derselben Hand, die Adolf Eichmann auf einer dunklen Straße in einem Vorort von Buenos Aires den Mund zugehalten hatte– griff er nach seinen Zigaretten der türkischen Marke Maltepe.

»Denk nicht mal daran, Ari!«

»Wieso nicht?«

»Weil du die letzten Tage deines Lebens nicht an ein Beatmungsgerät angeschlossen verbringen willst.«

»Mit diesem Schicksal habe ich mich längst abgefunden, mein Sohn.« Schamron zog eine Zigarette aus der Packung und zündete sie sich mit seinem alten Zippo-Feuerzeug an. »Willst du nicht wenigstens diese Maske abnehmen? Du siehst aus wie einer meiner Ärzte.«

»Die ist zu deinem Besten.«

»Das sagen die Ärzte auch immer, wenn sie mir Blut abzapfen.« Er kniff die Augen zusammen, während er das freigelegte Innenleben des Radios durch bläulichen Qualm hindurch begutachtete. »Was führt dich bis nach Tiberias?«

»Du, Abba.«

»Ich bin vielleicht alt, aber nicht senil.«

»Ich hatte mit Sergei Morosow zu reden.«

»Wegen unseres alten Freundes Wiktor Orlow?«

Gabriel nickte.

»Ich vermute, dass Wiktors Tod etwas mit Geld zu tun hatte.«

»Wie kommst du bloß auf diese Idee?«

»Wegen der Luxusvilla, die du am Ufer des Zürichsees gemietet hast.« Schamron runzelte die Stirn. »Ein Sonderangebot für nur vierzigtausend Franken im Monat. Gestern Abend, als du mit Frau und Kindern den Sabbat hättest feiern sollen, hat dir eine junge Frau, die in der Zürcher Filiale der für ihren russischen Waschsalon bekannten RhineBank arbeitet, ein Dossier übergeben. Zusammengestellt hat es ein britischer Ermittler, der schon imponierend viele russische Geheimnisse enthüllt hat. Es suggeriert, dass ein Geschäftsmann namens Arkadi Akimow das ungeheure Vermögen des russischen Präsidenten als primärer Treuhänder verwaltet.«

»Hast du in unserem Haus in Nahalal eine Wanze?«

»Einen Maulwurf«, antwortete Schamron. »Arkadi beschäftigt offenbar mehrere ehemalige SWR
 - und GRU
 -Offiziere. Sie arbeiten bei einer als Haydn Group bekannten Tochterfirma seines Ölkonzerns. Leider konnte der britische Ermittler nicht feststellen, welchen Geschäftszweck die Firma hat.«

»Aktive Maßnahmen gegen den Westen.«

»Eine Seite aus dem bewährten sowjetischen Drehbuch«, sagte der Alte.

»Beständig waren sie schon immer.«

»Hast du vor, Arkadi Akimow aus dem Geschäft zu drängen?«

»Nichts lieber als das. Die RhineBank möglichst auch.«

»Angesichts der bedauerlichen Geschichte seiner Firma würde mich nichts glücklicher machen. Aber ein so großes Unternehmen würde die restlichen Monate deiner Amtszeit beanspruchen.« Schamron machte eine Pause. »Außer du hast vor, eine zweite dranzuhängen.«

»Danke, dass du dir Sorgen um meine Zukunft machst, aber eine zweite Amtszeit ist mir nicht angeboten worden.«

»Und wenn sie angeboten würde?«

»Ich habe andere Pläne.«

»Die Haaretz
 scheint zu denken, du würdest einen guten Ministerpräsidenten abgeben.«

»Könntest du dir das vorstellen?«

»Ja, das könnte ich. Gerüchteweise hört man allerdings, dass du als Pensionär in einem venezianischen Palazzo mit Blick auf den Canal Grande leben willst.« Der Alte funkelte Gabriel vorwurfsvoll an. »Ich weiß, dass das Chiaras Idee war, aber du hättest dich nicht darauf einlassen dürfen.«

»Meine Autorität endet an der Schwelle meines Heims.«

»Dein Land braucht dich.« Schamron senkte die Stimme. »Und ich auch.«

»Meine Amtszeit läuft noch eineinhalb Jahre.«

»Bei meinem Pech bin ich bis dahin tot.« Er seufzte resigniert. »Hast du dir schon Gedanken wegen eines Nachfolgers gemacht?«

»Ich hatte gehofft, ich könnte dich
 dazu überreden, den Job anzunehmen.«

»Ich bin zu jung«, sagte Schamron. »Zu unerfahren.«

»Dann bleiben nur Jaakov Rossman und Jossi Gawisch. Als Chef der Operationsabteilung ist Jaakov im Vorteil. Aber Jossi hat viel Einsatzerfahrung und würde einen guten Direktor abgeben.«

»Keiner der beiden hat dein Kaliber.«

»In diesem Fall«, sagte Gabriel, »sollten wir vielleicht Geschichte machen.«

»Wie?«

»Indem wir die erste Direktorin des Diensts ernennen.«

Den Alten schien diese Idee zu reizen. »An welche Kandidatinnen denkst du?«

»Nur an eine.«

»Rimona?«

Gabriel lächelte. »Als Leiterin der Abteilung Beschaffung verantwortet sie die Anwerbung und Führung der Agenten unseres weltweiten Netzes. Außerdem ist sie zufällig deine Nichte.«

»Vielleicht bin ich doch unsterblich.« Schamrons Blick war plötzlich von Erinnerungen leicht getrübt. »Weißt du noch, wie sie in der Einfahrt mit dem Roller gestürzt ist und sich das Knie aufgeschürft hat? Die arme Kleine hat vor Schmerzen geschrien, aber mich hat der Anblick des vielen Bluts so gelähmt, dass ich sie nicht trösten konnte. Du hast ihr dann einen Verband angelegt.«

»Die Narbe hat sie noch immer.«

»Du warst schon immer gut darin, Menschen zu heilen, Gabriel.« Schamron zeigte auf die ausgebauten Radioteile, mit denen sein Arbeitstisch übersät war. »Ich kann nur dafür sorgen, dass alte Radios wie neu klingen.«

»Du hast ein Land aufgebaut, Ari.«

»Und einen Nachrichtendienst«, unterstrich er. »Du wärst gut beraten, ab und zu auf mich zu hören.«

»Welchen Rat würdest du mir in Bezug auf Arkadi Akimow geben?«

»Überlass ihn jemand anderem.«

»Wem denn?«

»Den Schweizern oder den Briten.«

»Beide haben die Leitung der Operation mir überlassen.«

»Wie großzügig von ihnen!«

»Das dachte ich auch.«

»Und wenn die Sache hässlich wird?«

»Die Schweizer haben mir eine Freikarte gegeben, die mich vor dem Gefängnis bewahrt.«

»Was hast du mit der russischen Journalistin vor, die Wiktor die kontaminierten Schriftstücke überbracht hat?«

»Durch Täuschung«, antwortete Gabriel, der damit die erste Hälfte des Wahlspruchs des Diensts– Durch Täuschung sollst du Krieg führen
 – zitierte.

Schamron drückte seine Zigarette aus. »Somit bleibt nur Arkadi übrig.«

»Ich spiele mit dem Gedanken, mit ihm ins Geschäft zu kommen.«

»Welche Art?«

»Geldwäsche, Ari. Was sonst?«

»Ich dachte, Arkadi ließe sein Geld bei der RhineBank waschen.«

»Das tut er.«

»Wozu sollte er also dich brauchen?«

»Daran arbeite ich noch.«

»Dafür gibt’s eine ziemlich einfache Lösung, weißt du.«

»Und die wäre?«

Schamron zündete sich eine neue Zigarette an. »Schließ den russischen Waschsalon.«
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KING SAUL BOULEVARD, TEL AVIV

Drei Etagen unter der Eingangshalle am King Saul Boulevard gab es eine mit 456
 C beschriftete Tür. Der Raum dahinter war ein ehemaliger Abstellraum für ausgemusterte Computer und abgenutzte Möbel und hatte der Nachtschicht oft als heimliches Liebesnest gedient. Das Tastenfeld an der Tür war auf die acht Ziffern von Gabriels Geburtsdatum eingestellt– angeblich das am besten gehütete Geheimnis des Diensts. Am folgenden Morgen um zehn Uhr gab er den Code ein, öffnete die Tür und betrat den Raum.

Rimona Stern, Leiterin der wichtigen Abteilung Beschaffung und Nichte Ari Schamrons, setzte rasch ihre Maske auf. »Wie ich höre, warst du gestern Abend zu Besuch in Tiberias.«

»War das alles, was du gehört hast?«

»Meine Tante sagt, dass du zu dünn bist.«

»Das sagt deine Tante immer, bevor sie mich mit Essen vollstopft.«

»Wie hält sie sich?«

»Sie ist seit fast einem halben Jahr mit deinem Onkel in einem Haus gefangen. Du kannst dir denken, in welcher Verfassung sie ist.«

Im nächsten Augenblick öffnete sich die Tür, und Jossi Gawisch trat ein. Er war in dem Londoner Stadtteil Golders Green geboren, hatte in Oxford studiert und sprach Hebräisch noch immer mit starkem englischen Akzent. Jossi leitete die Abteilung Recherche, die Analyseabteilung des Diensts, aber seine Schauspielausbildung hatte ihn auch zu einem wertvollen Agenten gemacht. Auf Saint-Barthélemy gab es ein Strandcafé, dessen Serviererinnen ihn für einen Traum hielten, und in Genf ein Hotel, dessen Portier sich insgeheim geschworen hatte, ihn nächstes Mal ohne Vorwarnung zu erschießen.

Gleich nach ihm trafen Jaakov Rossman und zwei vielseitig verwendbare Allrounder namens Mordecai und Oded ein. Eli Lavon war der Nächste, und dicht hinter ihm kam Dina Sarid, die beste Terroranalystin des Diensts und eine erstklassige Rechercheurin, die oft Querverbindungen entdeckte, die anderen entgingen. Dina, eine zierliche Schwarzhaarige, hinkte leicht– eine Folge der schweren Verletzungen, die sie erlitten hatte, als ein Selbstmordattentäter sich im Oktober 1994
 in Tel Aviv in die Luft gesprengt hatte. Ihre Mutter und zwei ihrer Schwestern hatten zu den einundzwanzig Todesopfern dieses Anschlags gehört.

Kurz nach ihr kam Michail Abramow hereingeschlendert. Der gebürtige Russe war groß und schlaksig, auffällig blass und hatte Augen wie Gletschereis. Er war als Jugendlicher nach Israel gekommen und hatte in der Sajeret Matkal, einer Eliteeinheit der IDF
 , gedient. Er hatte mehrere Topterroristen der Hamas und des Palästinensischen Islamischen Dschihads liquidiert und Gabriel längst als Auftragskiller des Diensts abgelöst, obwohl seine Ausnahmetalente nicht auf diese Rolle beschränkt waren. Begleitet wurde er von Dr. Natalie Mizrahi, die zufällig auch seine Ehefrau war. Die in Frankreich geborene und aufgewachsene Jüdin sprach fließend algerisch gefärbtes Arabisch und war die einzige westliche Geheimagentin, der es jemals gelungen war, in die dicht geschlossenen Reihen des IS
 einzudringen.

Auf den Fluren und in den Konferenzräumen am King Saul Boulevard waren die in diesem unterirdischen Raum anwesenden Männer und Frauen wegen ihrer fast unheimlichen Fähigkeit, sich schnell zu versammeln und zuzuschlagen, unter dem Decknamen Barak– hebräisch für »Blitz«– bekannt. Sie waren ein Dienst innerhalb des Diensts, ein einzigartiges Team, dessen Angehörige auf geheimen Schlachtfeldern, die von Moskau bis zum marokkanischen Atlasgebirge reichten, gemeinsam gekämpft und geblutet hatten. Vier von ihnen waren jetzt einflussreiche Abteilungsleiter. Und wenn Gabriel es durchsetzen konnte, würde eine aus diesem Quartett bald als erste Direktorin des Diensts Geschichte machen.

Rimona beobachtete ihn aufmerksam, als er an die Tafel trat– die einzige am King Saul Boulevard noch existierende Wandtafel– und mit der linken Hand mit Kreide einen Namen anschrieb: Arkadi Akimow, Jugendfreund des russischen Präsidenten, auf aktive Maßnahmen spezialisierter ehemaliger KGB
 -Offizier und Inhaber eines als Haydn Group bekannten privaten Nachrichtendiensts, der versuchen sollte, den Westen von innen heraus zu unterminieren.

Stattdessen werde der Dienst, erklärte Gabriel seinem Team, Arkadi Akimow unterminieren. Sie würden ihn von seinem Genfer Thron stoßen, die Haydn Group zerschlagen und möglichst viel von seinem schmutzigen Geld erbeuten, das er größtenteils für den Präsidenten der Russischen Föderation verwaltete. Für die RhineBank AG
 würde es keinen Pardon geben. Auch nicht für irgendwelche anderen Schweizer, deutschen, britischen oder amerikanischen Finanzdienstleister, die in den Fall verwickelt sein konnten.

Ein Angriff dieser Größenordnung, fügte er warnend hinzu, könne nicht von außen, sondern nur von innen vorgetragen werden. Isabel Brenner, Compliance Officer der RhineBank-Filiale Zürich, hatte ihnen eine Tür zu Akimows gut verteidigter Zitadelle geöffnet. Nun würde ihr Team sie benutzen. Sie würden eine Geschäftsbeziehung zu Arkadi aufbauen, ein Partner der als Kreml AG
 bekannten Kleptokratie werden. Jede Etappe ihres Zusammenschlusses würde außergewöhnlich sorgfältig vorbereitet werden, sagte Gabriel. Absolut nichts würde dem Zufall überlassen bleiben.

Aber wie kam man an einen Mann heran, der davon ausging, dass jedes Telefon, das er benutzte, abgehört wurde, der voraussetzte, dass jeder Raum, den er betrat, verwanzt war, und der grundsätzlich jedem Fremden misstraute? An einen Mann, der keine Interviews gab, nur selten seine schützende russische Blase verließ und immer von Leibwächtern umgeben war, die sich aus Elitetruppen wie Speznas
 -Einheiten rekrutierten? Selbst die genaue Lage seines Büros an der Place du Port in Genf war ein sorgfältig gehütetes Geheimnis. Im Gebäude gegenüber mietete die Hausverwaltung ein Büro, das zwei von Eli Lavons Überwachungskünstlern am Tag darauf bezogen. Sie fotografierten alle, die Arkadis Gebäude betraten oder verließen, und schickten die Bilder zum King Saul Boulevard, wo das Team versuchte, die Besucher zu identifizieren. Eine Aufnahme zeigte einen schlanken silberhaarigen Mann, der aus einem Mercedes-Maybach mit Chauffeur stieg. Jossi Gawischs Bildunterschrift sagte alles; Akimow, Arkadi, CEO
 von NewaNeft Holdings, NewaNeft Trading und der Haydn Group.

Noch vorsichtiger war Arkadi, was seinen exakten Wohnort betraf. Einige Jahre lang hatte er unauffällig in der Reichen-Enklave Cologny gelebt. Im Sommer 2016
 war er jedoch in einen nach seinen Wünschen gebauten Palast in Féchy umgezogen, der ihn über hundert Millionen Franken gekostet hatte. Das massive Bauprojekt hatte die Nachbarn verärgert, und einer von ihnen, ein englischer Popstar, hatte sich in den Medien darüber beschwert. Die Identität des Besitzers der neuen Villa wurde nie offiziell bekannt, nur dass er ein russischer Geschäftsmann war, der wahrscheinlich Verbindungen zum Kreml hatte.

Außerdem galt derselbe anonyme russische Geschäftsmann als Besitzer des größten privaten Chalets in dem französischen Wintersportort Courchevel, einer Luxusvilla bei Saint-Tropez an der Côte d’Azur, einer mit einer Mauer umgebenen Villa in dem Moskauer Prominentenviertel Rubljowka und eines Apartments in der Billionaires’ Row in Manhattan, für das er ungeheure zweihundertfünfundzwanzig Millionen Dollar hingelegt hatte. Er war Eigner der obligatorischen Jacht, die er jedoch selten benutzte, weil er leicht seekrank wurde. Sein Privatjet war eine Gulfstream, sein Hubschrauber ein Airbus H175
 VIP
 . In Genf war er mit einer Kolonne aus Luxuslimousinen unterwegs, die eines Staatsoberhaupts würdig gewesen wäre.

Seine offizielle Biografie enthielt keinen Hinweis auf seine KGB
 -Vergangenheit, nur auf eine nicht weiter bemerkenswerte Dienstzeit im sowjetischen Außenministerium, die ihn kurz nach Ostberlin geführt hatte. Viele Spekulationen rankten sich um sein Verhältnis zu dem russischen Präsidenten. Auch wenn seine Anwälte zugaben, dass die beiden sich schon als Schulkinder in Leningrad gekannt hatten, bestritten sie jegliche Vermutungen, er könnte zu den Vertrauten des Präsidenten gehören. Berichte über sein manchmal chaotisches Privatleben waren schwieriger zu unterdrücken gewesen. Er hatte zwei Scheidungen hinter sich, beide diskret, und war für seine vielen Affären und Geliebten bekannt. Seine dritte Frau war die schöne Oksana Mironowa, eine über dreißig Jahre jüngere Ballerina.

Nach alledem war es kein Wunder, dass die Moskowskaja Gaseta
 zu Arkadis schärfsten Kritikern gehörte. Die Zeitschrift hatte seine Verbindungen zu dem Präsidentenpalast am Schwarzen Meer aufgedeckt und enthüllt, wie viele Milliarden er durch überhöhte Baukostenabrechnungen bei den Olympiabauten in Sotschi eingesackt hatte. Mehrere dieser Artikel hatte die jetzt verschollene Investigativ-Journalistin Nina Antonowa geschrieben. Nach ihrer Rückkehr ins Wormwood Cottage, bis über ihre endgültige Unterbringung entschieden war, hatte sie ein aufschlussreiches Dossier mit allen jemals gegen Arkadi erhobenen unbewiesenen Vorwürfen zusammengestellt. Seine Lektüre war ebenso interessant wie Olga Suchowas Schilderung ihrer hitzigen Auseinandersetzung mit Arkadi in Moskau, nachdem im Jahr 2007
 bekannt geworden war, dass sein alter Schulfreund aus Leningrad erstaunliche vierzig Milliarden Dollar zusammengerafft hatte.

Allen Berichten nach war das Privatvermögen des russischen Präsidenten seither noch beträchtlich angewachsen. Das galt auch für Arkadi Akimows Vermögen, das von kümmerlichen vierhundert Millionen im Jahr 2012
 auf 33
 ,8
 Milliarden gestiegen war, wie das Forbes
 -Magazin schrieb, sodass er auf Platz vierundvierzig der reichsten Männer der Welt vorrückte. Direkt über ihm stand ein amerikanischer Fondsmanager; gleich nach ihm kam ein chinesischer Hersteller von Haushaltsgeräten. Bestimmt aus gutem Grund war Arkadi angeblich von dieser Einstufung enttäuscht gewesen.

Aber Forbes
 kannte natürlich nur einen Teil der Wahrheit. Nicht berücksichtigt bei der Schätzung von Arkadis Nettovermögen war das Geld, das die Gnome des russischen Waschsalons anonym im Westen angelegt hatten. Zum Glück hatte Gabriel eigene Gnome– die neun Männer und Frauen, die in einem unterirdischen Raum drei Etagen unter der Eingangshalle am King Saul Boulevard arbeiteten.

In fast jeder Beziehung waren sie genau gegensätzlich zu dem Mann, dessen Leben sie sezierten. Sie erhielten Beamtengehälter und lebten bescheiden. Sie stahlen nur auf Befehl. Sie töteten nur, wenn das Leben Unschuldiger in Gefahr war. Sie behandelten ihre Partner oder Partnerinnen gut und sorgten nach besten Kräften für ihre Kinder, obwohl sie gleichzeitig ungezählte Überstunden leisteten. Sie hatten keine Laster, denn Menschen mit Lastern wurden gar nicht erst in den Dienst aufgenommen.

Sie schafften es, ihre Arbeit mit einem Minimum an Streit zu tun, weil erhobene Stimmen die Ausbreitung des Coronavirus begünstigten. Selbst Rimona Stern, die das cholerische Temperament ihres berühmten Onkels besaß, schaffte es, ihre Stentorstimme zu dämpfen. Weil sie unmöglich Abstand halten konnten– nicht in ihrem räumlich beengten unterirdischen Schlupfwinkel–, desinfizierten sie ihre Schreibtische häufig und ließen sich regelmäßig testen. Wie durch ein Wunder gab es kein positives Ergebnis.

Gabriel steckte jeden Tag ein- bis zweimal den Kopf in Raum 456
 C, um sich über Fortschritte zu informieren und mit der Dompteurspeitsche zu knallen. Ihm ging es darum, das Unternehmen möglichst rasch fortzusetzen, bevor die Schweizer kalte Füße bekamen und Arkadi off limits
 erklärten. Rimona und die anderen merkten, dass er versucht war, Schluss zu machen und dem russischen Oligarchen die wohlverdiente Kugel zu verpassen. Aber Arkadi Akimow– ein enger Vertrauter des russischen Präsidenten und Besitzer eines privaten Nachrichtendiensts, der den Westen von innen heraus bekämpfte– war viel zu wertvoll, als dass man ihn hätte umbringen dürfen. Er war der Mann, nach dem Gabriel lange gefahndet hatte. Hier durfte nichts dem Zufall überlassen bleiben.


Aber wie jemanden an seinem Hof platzieren?


Im Allgemeinen gab es eine Charakterschwäche oder Eitelkeit, die einen Mann verwundbar machte, aber Gabriel wies sein Team an, Arkadi Akimows einzige positive Eigenschaft zu finden. Es musste mindestens einen Grund dafür geben, dass der russische Oligarch auf dieser Welt existierte. Es war Dina Sarid, die ihn entdeckte, als sie sich NewaNefts ansonsten belanglose Webseite genauer ansah. Über dieses Unternehmen hatte Arkadi Hunderte von Millionen Dollar an Orchester, Konservatorien und Museen in Russland und ganz Westeuropa gespendet, oft mit wenig oder gar keinem Medienrummel.

Wie sich herausstellte, förderte Arkadi auch oft Klassikkonzerte und Festivals, was ihm Gelegenheit gab, mit einigen der prominentesten Musikern seiner Zeit Umgang zu pflegen. Eine Rückwärtssuche in den sozialen Medien förderte ein Foto des notorisch kamerascheuen Russen zutage, der breit grinsend neben dem französischen Geiger Renaud Capuçon stand. Mit demselben Gesichtsausdruck hatte er sich mit der deutschen Geigerin Julia Fischer ablichten lassen. Und ihrem Landsmann Christian Tetzlaff. Und den Pianisten Hélène Grimaud und Paul Lewis. Und den Dirigenten Gustavo Dudamel und Sir Simon Rattle.

Dina zweifelte an dem operativen Wert ihrer Entdeckung. Trotzdem druckte sie die Bilder auf Fotopapier aus und legte sie auf Gabriels Schreibtisch. Eine Stunde später, bei seinem abendlichen Besuch in Raum 456
 C, schrieb er zwei weitere Namen an die Tafel. Einer war ein alter Feind, der andere eine alte Geliebte. Dann schilderte er seinem Team den ersten Akt des geplanten Zusammenschlusses zwischen dem Dienst und der als Kreml AG
 bekannten Kleptokratie. Er setzte auf eine scheinbar zufällige Begegnung bei einem großen Ereignis, an dem Arkadi Akimow unbedingt würde teilnehmen wollen. Cocktails und Kanapees würden nicht genügen. Gabriel brauchte eine wirkliche Attraktion, eine internationale Berühmtheit, deren Anwesenheit die Schweizer Großfinanz in Scharen anlocken würde. Und er brauchte einen Finanzier, der es übernahm, den Abend auf seine Kosten auszurichten– einen Tugendbold, der für sein Engagement für Themen vom Klimawandel bis hin zum Schuldenerlass für die Dritte Welt bekannt war. Einen Mann von der Sorte, die Arkadi liebend gern mit schmutzigem russischem Geld würde korrumpieren wollen.
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GENF

Die RhineBank AG
 in Hamburg war nicht die einzige Bank gewesen, die bereitwillig Geschäfte mit Hitlerdeutschland gemacht hatte. In den sechs Weltkriegsjahren übernahm die Schweizer Nationalbank mehrere Tonnen Gold von der deutschen Reichsbank und machte dabei einen hübschen Gewinn von zwanzig Millionen Franken. Die großen Schweizer Banken führten auch Konten prominenter Nazis– darunter sogar Adolf Hitler, der die Einkünfte aus seinem antisemitischen Manifest Mein Kampf
 auf sein Konto bei der UBS
 in Bern einzahlte.

Viel häufiger nahmen NS
 -Bonzen und hohe SS
 -Führer jedoch die Dienste diskreter Privatbankiers wie Walter Landesmann in Anspruch. Landesmann, der vor dem Krieg in der Zürcher Bankenszene nur eine unbedeutende Rolle gespielt hatte, war im Frühjahr 1945
 der geheime Hüter eines riesigen illegal erworbenen Vermögens, von dem große Teile nicht zurückgefordert wurden, nachdem seine Kunden als Kriegsverbrecher verhaftet worden waren oder in Südamerika hatten Zuflucht suchen müssen. Landesmann, der nie eine Chance ausließ, benutzte dieses Geld, um aus seiner Bank den prominentesten Finanzdienstleister der Schweiz zu machen. Und bei seinem Tod vermachte er sie seinem einzigen Sohn, dem charismatischen jungen Finanzier Martin Landesmann.

Der junge Landesmann wusste recht gut, welchem Geld die väterliche Bank ihr rasantes Wachstum nach dem Krieg verdankte, und verlor keine Zeit, sich von ihr zu trennen. Mit dem Verkaufserlös gründete er die Global Vision Investments, eine Beteiligungsgesellschaft, die zukunftsträchtige Start-ups finanzierte– vor allem auf Gebieten wie erneuerbare Energien und nachhaltige Landwirtschaft. Sein Lieblingsprojekt blieb jedoch die von ihm gegründete gemeinnützige Stiftung One World. Martin versorgte Kranke mit Medikamenten, Hungrige mit Essen und Durstige mit Wasser, oft mit eigenen Händen. Schon deshalb war er der Liebling der eleganten Welt in Aspen und Davos. Zu seinem Kreis aus einflussreichen Freunden gehörten Spitzenpolitiker ebenso wie die maßgeblichen Leute im Silicon Valley und in Hollywood, wo seine Produktionsfirma Dokumentarfilme über den Klimawandel und die Rechte von Migranten finanzierte. Sein neuester Film war das schmeichelhafte Selbstporträt One World
 . Seine vielen Kritiker, vor allem von der politischen Rechten, fragten sich, wieso er den Film nicht lieber Sankt Martin
 genannt hatte.

Nachweislich erstmals verwendet wurde dieser Beiname in einem ziemlich kritischen Profil, das der Spectator
 veröffentlichte. Heutzutage gebrauchten seine Anhänger ihn ebenso regelmäßig wie seine Kritiker. Martin hasste ihn vielleicht auch deshalb insgeheim, weil er keineswegs der Wahrheit entsprach. Trotz seiner zur Schau getragenen Fürsorglichkeit strebte er rücksichtslos nach Gewinn, auch wenn dafür Regenwälder abgeholzt oder Unmengen von Treibhausgasen ausgestoßen wurden. Zu seinen lukrativsten Firmen gehörte die Kepplerwerk GmbH in Magdeburg, weltweit einer der führenden Hersteller von Industrieventilen. Das Kepplerwerk hatte zu einem globalen Netzwerk von Firmen gehört, die der Islamischen Republik Iran Nukleartechnologie geliefert hatten, ohne sich um die von den Vereinten Nationen verhängten Sanktionen zu scheren. Gabriel hatte dieses Netzwerk unterwandert und anschließend dazu genutzt, um vier bis dahin unbekannte iranische Urananreicherungsanlagen zu sabotieren. Martin Landesmanns Beteiligung an diesem Unternehmen war nicht freiwillig gewesen.

Trotz seiner öffentlichen Beteuerungen spielte er nicht ausschließlich mit seinem eigenen Geld. Der GVI
 gehörte– was niemand wusste– die liechtensteinische Privatbank Meissner, die wiederum ein Portal für raffinierte Geldwäsche darstellte, das vor allem von Berufskriminellen und Reichen, die ungern Steuern zahlten, fleißig genutzt wurde. Gegen hohe Gebühren und ohne viele Fragen wandelte Martin schmutziges Geld in Kapitalanlagen um, die beliebig lange gehalten oder in sauberes Geld umgetauscht werden konnten. Graham Seymour und Gabriel wussten von Martins Nebentätigkeit, die Schweizer Finanzaufsicht dagegen nicht. Aus ihrer Sicht war Sankt Martin Landesmann der einzige Schweizer Investor, der niemals mit schmutzigen Tricks gearbeitet hatte.

Nachdem er die anrüchige väterliche Bank rasch abgestoßen hatte, war er aus dem kalten, grauen Zürich geflohen und hatte sich in Genf niedergelassen. Die GVI
 -Zentrale stand am Quai du Mont-Blanc, aber das wahre Nervenzentrum von Martins Imperium war seine luxuriöse Villa Alma auf einem Seegrundstück an der Rue de Lausanne. Martins langjähriger Sicherheitschef begrüßte Gabriel auf dem Vorhof. Ihr letztes Gespräch war über den Lauf einer SIG
 Sauer P226
 hinweg geführt worden. Damals hatte Gabriel die Pistole in der Hand gehalten.

»Sind Sie bewaffnet?«, fragte der Leibwächter in kehligem Schwyzerdütsch.

»Was glauben Sie?«, lautete Gabriels hochdeutsch gestellte Gegenfrage.

Der Leibwächter hob eine Hand. Gabriel ignorierte ihn und betrat die luxuriöse Eingangshalle, in der Sankt Martin Landesmann ihn in eine Korona aus goldenem Licht gehüllt erwartete. Wie gewöhnlich war er in die untere Hälfte der Grauskala gekleidet: schiefergrauer Kaschmirpullover, anthrazitgraue Hose, schwarze Loafer. In Kombination mit seinem silbergrauen Haar und einer Brille mit Silberrand verlieh seine Kleidung ihm eine Aura jesuitischer Ernsthaftigkeit. Seine zum Gruß erhobene Hand war marmorweiß. Er sprach Gabriel auf Englisch mit leicht französischem Akzent an. Das Zürichdeutsch seiner Kindheit und Jugend gebrauchte er schon lange nicht mehr, außer er drohte jemandem, ihn umbringen zu lassen. In solchen Fällen war nur Schwyzerdütsch angemessen.

»Jonas und Sie hatten hoffentlich Gelegenheit, Ihre Bekanntschaft zu erneuern«, sagte er freundlich.

»Wir treffen uns später auf einen Drink.«

»Kennen Sie Ihren Covid-Status?«

»Irgendwie bin ich weiter negativ. Und Sie?«

»Monique und ich lassen uns täglich testen.« Monique war Martins in Paris geborene Frau, selbst eine internationale Berühmtheit. »Sie werden entschuldigen, dass sie Ihnen nicht Hallo sagt. Sie legt keinen Wert darauf, an die Affäre Zoe Reed erinnert zu werden.«

»Das haben wir gemeinsam.«

»Letztes Jahr bin ich Zoe zufällig in Davos begegnet«, erzählte Martin. »Sie hat für CNBC
 übers Jahrestreffen des Weltwirtschaftsforums berichtet. Wie Sie sich denken können, war das ziemlich peinlich. Wir haben beide so getan, als habe es die Ereignisse jener unangenehmen Nacht nie gegeben.«

»Die liegen lange zurück.«

»Und Ihr Partner, der meinen Computer gehackt hat?«

»Ich soll Sie von ihm grüßen.«

»Er trägt mir hoffentlich nichts nach?«

»Doch, einiges«, sagte Gabriel. »Aber wir wollen uns nicht mit der Vergangenheit aufhalten. Ich bin hier, um über unsere gemeinsame Zukunft zu reden.«

Martin runzelte die Stirn. »Ich wusste nicht, dass wir eine haben.«

»Sogar eine recht erfreuliche.«

»Was haben wir vor?«

»Wiederherstellung der Weltordnung und der westlichen liberalen Demokratie, bevor’s zu spät ist.«

»Und wie wollen wir das schaffen?«

»Indem wir mit Arkadi Akimow ins Geschäft kommen.« Gabriel lächelte. »Wie sonst?«

An den Wänden der Villa Alma hing eine Weltklassesammlung von Impressionisten und Nachkriegskünstlern. Auf dem Weg zu der riesigen Terrasse führte Martin stolz einige seiner Neuerwerbungen vor, darunter einen üppigen Akt von Lucian Freud. Das savoyblaue Wasser des Sees glitzerte im blendenden Sonnenlicht. Martin identifizierte das Mont-Blanc-Massiv, dessen Planpincieux-Gletscher nach einer langen Hitzeperiode abzubrechen drohte. Der Planet, fürchtete er, bewege sich immer schneller auf den Point of no Return zu. Der amerikanische Rückzug aus dem Pariser Weltklimaabkommen sei eine Katastrophe gewesen; vier kostbare Jahre seien vergeudet worden. Aber er war zuversichtlich, dass es in der neuen Regierung jemanden geben würde, der ausschließlich für die Klimakrise zuständig sein würde. Wie er aus sicherer Quelle wusste, war dafür der ehemalige Senator und Außenminister vorgesehen, der den Atomdeal mit dem Iran ausgehandelt hatte. Martin kannte ihn gut. Tatsächlich war er schon mehrmals in seinen Häusern in Georgetown, auf Nantucket und im Sun Valley zu Gast gewesen. Es stimmt, was über die Reichen erzählt wird, dachte Gabriel, während er zuhörte. Sie sind wirklich anders
 .

»Und haben Sie Ihrem guten Freund erzählt, dass Sie
 den Iranern geholfen haben, ihre Zentrifugen-Kaskaden zu bauen? Dass Sie der Mann waren, der die Welt an den Rand eines weiteren Nahostkriegs gebracht hat?«

»Seltsamerweise ist dieses Thema nie angeschnitten worden. Ihnen und Ihren Freunden bei MI
 6
 und CIA
 ist es gelungen, meine Identität geheim zu halten– sogar vor dem Mann, der den Iranern am Verhandlungstisch gegenübergesessen hat.«

»Das hatten wir Ihnen versprochen.«

»Entschuldigen Sie, dass ich an Ihrem Wort gezweifelt habe. Sie wissen, was man über Versprechen sagt, Allon.«

»Ich tue mein Bestes, meine zu halten.«

»Klappt das immer?«

»Nein, Martin. Aber wir wollen hier keinen moralischen Relativismus betreiben. Ihre Doppelzüngigkeit ist ebenso atemberaubend wie der Blick von Ihrer Terrasse.«

»›Wer unter euch ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein.‹ Steht das nicht im Buch der Bücher?«

»Nicht unser
 Buch. Tatsächlich haben wir dieses Verfahren eingeführt.«

»Nicht alles ist Lüge«, sagte Martin. »Mir geht es wirklich darum, die Welt zu einem besseren Ort zu machen.«

»Das haben wir gemeinsam, Sie und ich. Als Bewohner eines kleinen Landes mit beschränkten Vorräten an Wasser und Ackerland teile ich Ihre Sorgen wegen des Klimawandels. Ich erkenne auch Ihre Arbeit in Afrika an, weil unkontrollierte Wanderungsbewegungen immer destabilisierend sind. Den besten Beweis dafür liefert Westeuropa, wo die ausländerfeindlichen Rechtsextremisten sich im Aufwind befinden.«

»Das sind rassistische Kretins. Noch dazu autoritär gesinnt. Ich fürchte um die Zukunft der Demokratie.«

»Deshalb werden Sie eine neue One-World-Initiative mit dem Ziel verkünden, Freiheit und Menschenrechte zu fördern, vor allem in Ungarn, Polen, den ehemaligen Sowjetrepubliken und Russland selbst.«

»Dieser Markt wird längst von George Soros beherrscht. Übrigens bin ich auch mit ihm befreundet.«

»Dann hat er sicher nichts dagegen, wenn Sie sich seinem Kreuzzug anschließen.«

»Vergebliche Mühe, Allon. Russland wird nie eine Demokratie.«

»Jedenfalls nicht in naher Zukunft. Trotzdem wird Ihre Initiative Arkadi Akimow und seinen guten Freund, den russischen Präsidenten, erzürnen.« Gabriel machte eine Pause, dann fügte er hinzu: »Aus diesem Grund wird Arkadi es darauf anlegen, mit Ihnen ins Geschäft zu kommen.«

»Wieso?«, fragte Martin.

»Geschäftsbeziehungen zu prominenten Westeuropäern nimmt Arkadi nicht aus der Güte seines Herzens auf. Er benutzt russisches Geld als Geheimwaffe, um den Westen von innen heraus zu bekämpfen. Sie sind ein ideales Ziel: ein heiligmäßig liberaler Aktivist mit einem dunklen Geheimnis. Arkadi wird Sie benutzen und zugleich korrumpieren. Und sobald Sie angebissen haben, ist Ihr Unternehmen quasi eine Tochtergesellschaft der Kreml AG
 . Zumindest werden sie das glauben.«

»Deshalb mache ich niemals Geschäfte mit Russen. Sie sind sogar mir zu korrupt. Und viel zu gewalttätig. Sie wissen, dass ich oft Geschäfte mit Gangstern mache, auch mit Italienern. Die sind in Wirklichkeit ganz vernünftig. Sie nehmen sich ihren Anteil, ich nehme mir meinen, und alle leben weiter. Aber Kerle wie Boris und Igor werden gleich gewalttätig, wenn sie sich betrogen fühlen. Außerdem«, fügte Martin hinzu, »dachte ich immer, dass Arkadi sein Geld von der RhineBank waschen lässt.«

»Das tut er. Aber er wird sich bald nach einem anderen Waschsalon umsehen müssen.«

»Und wenn er sich an mich wendet?«

»Dann spielen Sie den Spröden. Aber sobald Sie sich damit einverstanden erklären, sein Geld zu nehmen, brechen Sie möglichst viele Gesetze, auch in Großbritannien und den Vereinigten Staaten.«

»Was passiert dann?«

»Arkadi stürzt von seinem Sockel. Sie dagegen behalten Ihren glänzenden Ruf genau wie nach dem Unternehmen gegen den Iran.«

»Und wenn Boris und Igor mich besuchen kommen?«

»Dann haben Sie Beschützer.«

»Sie?«

»Und die Schweizer«, sagte Gabriel.

Martin dachte nach. »Anscheinend bleibt mir nichts anderes übrig, als Ja zu sagen.«

Gabriel äußerte sich nicht dazu.

»Und wer zahlt für Ihr Demokratieprojekt?«, wollte Martin wissen.

»Sie. Und Sie werden ein Gemälde kaufen.«

»Was wird mich das kosten?«

»Einen Bruchteil der Summe, die Sie für den Lucian Freud ausgegeben haben. Wie viel war das gleich wieder? Fünfzig Millionen?«

»Sechsundvierzig.« Martin zögerte, bevor er fragte: »Ist das alles?«

»Nein«, sagte Gabriel. »Es gibt noch etwas.«
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TALACKER, ZÜRICH

Um Viertel nach drei an diesem Nachmittag hörte Isabel, dass jemand an die Tür ihres fensterlosen Büros klopfte. Die Stimme, die ihren Namen sagte, gehörte Lothar Brandt, dem Leiter der Abteilung Vermögensverwaltung– und damit auch des russischen Waschsalons. Deshalb ließ sie zwanzig Sekunden verstreichen, bevor sie »Herein!« rief. Lothar schloss die Tür hinter sich, was nie ein gutes Zeichen war, und legte zwei Dutzend Mappen mit Dokumenten auf Isabels Schreibtisch.

»Was haben Sie heute für mich?«, fragte sie.

Er schlug die erste Mappe auf, blätterte bis zur letzten Seite und deutete auf die rot angekreuzte gepunktete Linie für die Unterschrift des Compliance Officer. Wie immer äußerte er sich nicht zu der Transaktion, um die es ging, und nannte auch keine Namen von Beteiligten. Isabel unterschrieb trotzdem.

Sie verfielen in einen mühelosen Rhythmus: hinlegen, deuten, unterschreiben. Isabel Brenner …
 Um keine Langeweile entstehen zu lassen, vielleicht auch, um Isabel davon abzulenken, dass sie zahlreiche Gesetzesverstöße beging, erzählte Lothar, wie er das Wochenende verbracht hatte. Er war mit einem Freund im Berner Oberland gewandert. Isabel murmelte etwas Anerkennendes. Privat konnte sie sich nichts Schlimmeres vorstellen, als mit Lothar allein in den Bergen unterwegs zu sein. Wie Isabel kam er aus Deutschland. Er war nicht unintelligent, nur fantasielos. Isabel hatte einmal bei einem Weihnachtsessen der Bank neben ihm sitzen müssen. Sie hatte sich beherrschen müssen, um sich nicht mit dem Buttermesser die Pulsadern aufzuschneiden.

»Und bei Ihnen?«, fragte er plötzlich.

»Wie bitte?«

»Ihr Wochenende. Irgendwas Besonderes?«

Sie schilderte zwei langweilige Tage mit Schutzmaßnahmen gegen das Coronavirus. Lothar protestierte aufgebracht. Das Virus sei ein Schwindel, behauptete er, von Sozialdemokraten und Umweltschützern erfunden, um das globale Wirtschaftswachstum zu bremsen. Wo genau er diese Theorie aufgeschnappt hatte, blieb unklar.

Als Isabel endlich den ersten Stapel Dokumente unterschrieben hatte, kam Lothar mit einem zweiten, dann einem dritten zurück. Die europäischen Börsen schlossen, als sie die letzte Unterschrift leistete. Die RhineBank gehörte wieder zu den Verlierern des Tages, hatte über zwei Prozent eingebüßt. Unwichtig, dachte Isabel. Mit Wetten gegen die eigene Bank hatten die bösen Jungs in London vermutlich satte Gewinne erzielt.

Oben im Börsensaal herrschte Trauerstimmung. Karl Zimmer hatte sich in seinem rundum verglasten Büro eingeigelt und war vor Zigarrenqualm fast unsichtbar– stillgelegte Rauchmelder gehörten zu den begehrtesten Statussymbolen von Führungskräften der RhineBank. An seinem Schreibtisch sitzend, telefonierte er lebhaft bei eingeschaltetem Lautsprecher. Seine defensive Körperhaltung verriet, dass sein Gesprächspartner in der Führungsetage der Hamburger RhineBank-Zentrale sitzen musste.

Isabel erledigte noch einige Routinearbeiten, bevor sie sich um halb sieben von den Damen am Empfang und den Wachleuten in der Eingangshalle verabschiedete. Der attraktive Engländer mit markanten Gesichtszügen, der sich Peter Marlowe nannte, gesellte sich in einer Straßenbahn der Linie 8
 zu ihr. Am Römerhofplatz stiegen sie rasch hinten in einen BMW
 X5
 ein. Der verknitterte kleine Israeli ordnete sich langsam in den Verkehr ein und fuhr nach Süden in Richtung Erlenbach davon.

»Ich dachte schon, ich würde Sie nie wiedersehen«, sagte sie.

»Das ist der Zweck der Übung.« Er lächelte. »Wie war Ihr Tag?«

»Nervenkitzel am laufenden Band.«

»Keine Sorge, diese Sache wird bald spannender.«

»Gott sei Dank.« Isabel nickte zu dem kleinen Israeli am Steuer hinüber. »Können Sie ihn dazu überreden, ein bisschen schneller zu fahren?«

»Ich hab’s versucht«, sagte der Engländer resigniert. »Er hört nie zu.«

Auf der Fahrt das Seeufer entlang legte Isabel die Finger ihrer linken Hand auf den rechten Arm und spielte den Cellopart von Beethovens Tripelkonzert Opus 56
 . Gegen Ende des zweiten Satzes erreichten sie die Villa. Gabriel erwartete sie drinnen mit mehreren Leuten, die bei ihrem ersten Besuch nicht anwesend gewesen waren. Sie zählte mindestens acht Neuankömmlinge, darunter eine schwarzhaarige Schönheit, die eine Araberin hätte sein können. Der neben ihr sitzende Mann hatte einen blassen Porzellanteint und Augen wie Gletschereis. Eine füllige Frau mit rotblonder Mähne musterte Isabel mit milder Verachtung. Oder vielleicht, dachte sie, ist das ihr natürlicher Gesichtsausdruck.

Isabel wandte sich an Gabriel. »Freunde von Ihnen?«

»Das könnte man sagen.«

»Alles Israelis?«

»Wäre das ein Problem?«

»Wieso fragen Sie das?«

»Weil viele Europäer dem Staat Israel das Existenzrecht absprechen.«

»Zu denen gehöre ich nicht.«

»Heißt das, Sie wären bereit, mit uns zusammenzuarbeiten?«

»Das hängt natürlich davon ab, was ich tun soll.«

»Ich möchte, dass Sie den Job zu Ende bringen, den Sie mit der Übergabe der Bankdokumente an Nina Antonowa begonnen haben.«

»Wie?«

»Indem Sie mir helfen, Arkadi Akimow und die Haydn Group zu vernichten. Die ist sein privater Nachrichtendienst«, fügte Gabriel erklärend hinzu. »Und sie führt aus dem fünften Stock von Arkadis Firmenzentrale in Genf Krieg gegen die westlichen Demokratien.«

»Das wäre eine Erklärung für die vielen ehemaligen SWR
 - und GRU
 -Offiziere, die er beschäftigt.«

»Da haben Sie recht.« Gabriel lud sie lächelnd zu einem langsamen Rundgang durch den großen Salon ein. »Sie sind heute Abend hier nicht die Einzige mit einem verborgenen Talent, Isabel.« Er blieb bei einem großen Mann mit beginnender Glatze stehen, der einer ihrer Professoren an der London School of Economics hätte sein können. »Als Student in Oxford war Jossi ein begabter Schauspieler. Und er spielt Cello. Aber natürlich nicht wie Sie.« Er deutete auf die arabisch aussehende Frau. »Natalie war eine der besten Ärztinnen Israels, bevor ich sie nach Ar-Raqqa geschickt habe, damit sie sich dem IS
 als Terroristin anschließen konnte.«

»Soll ich auch eine Terroristin werden?«

»Nein«, antwortete Gabriel. »Eine Geldwäscherin.«

»Das bin ich bereits.«

»Genau deshalb möchte die Firma Global Vision Investments in Genf Sie einstellen.«

»Ist das nicht Martin Landesmanns Shop?«

»Sie haben von ihm gehört?«

»Sankt Martin? Wer kennt ihn nicht?«

»Sie werden bald merken, dass Martin nicht der Heilige ist, als den er sich gern ausgibt.«

»Haben Sie vergessen, dass ich schon einen Job habe?«

»Nicht mehr lange. Tatsächlich bin ich zuversichtlich, dass Ihre Position in der RhineBank schon in wenigen Tagen unhaltbar werden wird. Bis dahin möchte ich, dass Sie so viele Dokumente aus dem russischen Waschsalon kopieren, wie Sie ungefährdet an sich bringen können. Und ich wünsche mir, dass Sie weiter Cello üben.«

»Irgendein bestimmtes Stück?«

»Gehören Rachmaninoffs vierzehn Romanzen Opus 34
 zu Ihrem Repertoire?«

»Sie gehören sogar zu meinen Lieblingsstücken.«

»Das haben Sie mit einem der größten Kunden der RhineBank gemeinsam.«

»Wirklich? Mit wem?«

Er lächelte. »Arkadi Akimow.«
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KENSINGTON, LONDON

Das erbarmungslose Tempo des Nachrichtenzyklus bewirkte, dass der Tod Wiktor Orlows praktisch schon fast aus dem kollektiven Gedächtnis der britischen Medien verschwunden war. Deshalb war es eine gewisse Überraschung, dass der Crown Prosecution Service die bekannte russische Journalistin Nina Antonowa wegen Mittäterschaft im Fall Orlow anklagte und mit britischem und europäischem Haftbefehl suchen ließ. Die Tatwaffe, behaupteten die Strafverfolger, seien mit Nowitschok kontaminierte Schriftstücke gewesen, die Orlow kurz vor seinem Tod in seiner Villa am Cheyne Walk in Empfang genommen hatte. Überwachungskameras dokumentierten Ankunft und Abfahrt der Journalistin, ihren kurzen Aufenthalt im Hotel Cadogan und ihren Weg durch den Flughafen Heathrow, von dem aus sie spät nachts nach Amsterdam geflogen war. Nach Auskunft der niederländischen Behörden hatte sie eine Nacht in einem beliebten Hostel im Amsterdamer Rotlichtbezirk verbracht und das Land vermutlich am Folgetag mit einem gefälschten Reisepass verlassen, den sie von ihrem russischen Führungsoffizier erhalten hatte.

Mit keinem Wort in der Anklage erwähnt wurde Sarah Bancroft, die schöne ehemalige CIA
 -Agentin und jetzige Londoner Kunsthändlerin, die den toten Wiktor Orlow entdeckt hatte. Auch sie wurde von dieser Ankündigung überrascht, weil niemand– nicht mal der MI
 6
 -Offizier, mit dem sie zusammenlebte– sich die Mühe gemacht hatte, sie vorher zu warnen. Sie hatte Christopher seit dem Abend, an dem Nina im Wormwood Cottage befragt worden war, nicht mehr gesehen. Ihr Kontakt mit ihm beschränkte sich auf gelegentliche Textnachrichten, die er unter seinem Decknamen Peter Marlowe schrieb. Sein Aufenthalt in der Schweiz würde anscheinend länger dauern als erwartet. Besuchen konnte sie ihn dort nicht– zumindest nicht bald. Er würde versuchen, zwischendurch wieder nach London zu kommen, vielleicht schon am nächsten Wochenende.

Um alles noch schlimmer zu machen, hatte Sarahs Freund, der Premierminister, neue Coronabeschränkungen angeordnet. Es wäre zwecklos gewesen, sich durchs West End zur Galerie zu schleichen; jeglicher Handel war wieder zum Erliegen gekommen. Stattdessen igelte Sarah sich in Kensington ein, was den unerwünschten Effekt hatte, dass sie prompt ein paar Pfund zunahm.

Zum Glück enthielten die neuen Bestimmungen eine Ausnahme für sportliche Betätigungen. In schwarzen Leggings und neuen Laufschuhen trabte sie durch das verlassene Queen’s Gate zum Hyde Park. Nach einer kurzen Pause für Dehnübungen folgte sie dem Fußweg zu den Kensington Gardens und lief auf dem Broad Walk zum Nordrand des Parks. Auf dem Weg zum Marble Arch war ihr Laufstil noch elegant und flüssig, aber an der Speakers’ Corner atmete sie keuchend und hatte einen kupfrigen Geschmack im Mund.

Sie hatte vorgehabt, den Park zweimal zu umrunden, aber das kam nicht infrage, denn in der Pandemie hatte ihre Fitness stark gelitten. Sie schaffte es, auf der Rotten Row einen Endspurt hinzulegen, und ging dann halb joggend zur Queen’s Gate Terrace zurück. Dort fand sie die untere Eingangstür der Maisonette angelehnt vor. In der Küche war Gabriel dabei, den Wasserkocher von Russell Hobbs zu füllen.

»Wie war dein Lauf?«

»Deprimierend.«

»Vielleicht solltest du aufhören, Christophers Zigaretten zu rauchen.«

»Besteht Aussicht, dass ich ihn zurückbekomme?«

»Nicht so bald.«

»Das klingt, als gefiele dir das.«

»Ich habe dich davor gewarnt, dich mit ihm einzulassen.«

»Dabei hatte ich nicht viel zu sagen, fürchte ich.« Sie setzte sich auf einen Hocker am Küchentresen aus Granit. »Vermute ich richtig, dass Nina nicht so bald verhaftet werden dürfte?«

»Unwahrscheinlich.«

»War das wirklich nötig?«

»Es war zu ihrem Besten«, antwortete Gabriel. »Und zum Besten meines Unternehmens.«

»Du kannst wohl keine gestrandete Ex-Agentin mit hübschem Gesicht brauchen?«

»Du hast eine Galerie zu führen.«

»Vielleicht hast du’s nicht gehört, aber im Augenblick boomt das Geschäft nicht gerade.«

»Du hast nicht zufällig einen Artemisia herumstehen?«

»Zufällig habe ich einen.«

»Wie viel willst du dafür?«

»Wer zahlt?«

»Martin Landesmann.«

»Wiktor wollte mir fünf dafür geben«, sagte Sarah. »Aber wenn Sankt Martin zahlt, klingen fünfzehn richtiger, finde ich.«

»Fünfzehn, abgemacht. Aber mir wär’s wohler, wenn wir etwas Distanz zwischen meinem Klienten und deiner Galerie schaffen könnten.«

»Wie?«

»Indem der Verkauf über einen Mittelsmann läuft. Er müsste verlässlich diskret sein. Jemand ohne Moral, ohne Skrupel. Kennst du zufällig jemanden, auf den das zutrifft?«

Sarah griff lächelnd nach ihrem Smartphone und wählte Oliver Dimblebys Nummer.

Er meldete sich nach dem ersten Klingeln, als habe er am Telefon sitzend auf Sarahs Anruf gewartet. Sie fragte, ob er ein paar Minuten Zeit habe, um eine etwas delikate Angelegenheit zu besprechen. Oliver versicherte ihr, für alles, was mit ihr zusammenhänge, habe er alle Zeit der Welt.

»Wie wär’s mit 6
 Uhr?«, schlug sie vor.


6
 Uhr passte gut. Aber wo? Die Bar im Wilton’s war off limits. Verdammtes Virus.

»Hast du nicht Lust, zum Mason’s Yard rüberzukommen? Ich lege eine Flasche Schampus auf Eis.«

»›Sei still, mein pochendes Herz.‹«

»Ganz ruhig, Ollie.«

»Leistet Julian uns Gesellschaft?«

»Der lebt in garantiert keimfreier Umgebung. Ich erwarte nicht, ihn vor kommendem Sommer wiederzusehen.«

»Und was ist mit deinem Freund? Dem Kerl mit dem protzigen Bentley und dem erfundenen Namen?«

»Außer Landes, fürchte ich.«

Das war Musik in Olivers Ohren. Wenige Minuten nach 18
 Uhr stand er unten vor Isherwood Fine Arts und legte einen Wurstfinger auf den Klingelknopf der Türsprechanlage.

»Du kommst spät«, sagte die blecherne Stimme. »Beeil dich, Ollie. Der Schampus wird warm.«

Ein Summen ertönte, die Riegel wurden klackend zurückgefahren. Oliver stieg die Treppe mit dem neuen Kokosläufer zu dem Büro hinauf, das Sarah sich mit Julian teilte. Als er es leer vorfand, fuhr er mit dem Aufzug in den grandiosen Ausstellungsraum mit Glaskuppel hinauf. Sarah, die einen schwarzen Hosenanzug trug und deren blondes Haar ihr halbes Gesicht verdeckte, entkorkte gerade eine Flasche Bollinger Special Cuvée. Oliver war von ihrem Anblick so verzaubert, dass er einen Augenblick brauchte, um das rahmenlose Gemälde zu bemerken, das auf Julians mit grünem Fries verhängter Staffelei stand: Die Lautenspielerin
 , Öl auf Leinwand, etwa 152
 x 134
 Zentimeter, vermutlich Frühbarock, ziemlich schmutzig und beschädigt.

Geknickt fragte Oliver: »Ist das die etwas delikate Angelegenheit, von der du gesprochen hast?«

Sarah gab ihm eine Champagnerflöte und hob ihre, um ihm zuzutrinken. »Cheers, Ollie.«

Er trank einen Schluck, dann begutachtete er das Gemälde. »Wo hast du sie gefunden?«

»Was glaubst du?«

»In Julians Lager vergraben?«

Sie nickte.

»Aktuelle Zuschreibung?«

»Kreis um Orazio Gentileschi.«

»Unsinn.«

»Ganz deiner Meinung.«

»Hast du schon ein zweites Urteil eingeholt?«

»Niles Dunham.«

»Das genügt mir. Aber wie steht’s mit der Provenienz?«

»Wasserdicht.« Sarah hob ihr Glas an ihre karminroten Lippen. »Interessiert?«

Oliver starrte sie bewundernd an. »Definitiv.«

»An dem Gemälde, Oliver.«

»Das hängt vom Preis ab.«

»Vierzehn.«

»Der Rekord für einen Artemisia liegt bei vierkommaacht.«

»Rekorde sind da, um gebrochen zu werden.«

»Ich habe gerade keine vierzehn herumliegen, fürchte ich«, sagte Oliver. »Fünf hätte ich vermutlich. Sechs, wenn’s sein muss.«

»Fünf oder sechs reichen nicht. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass du ihn schnell verkaufen wirst.« Sie senkte die Stimme. »Gleich am nächsten Tag, denke ich.«

»Wie viel bekomme ich dafür?«

»Fünfzehn.«

Er runzelte die Stirn. »Diese Sache ist nicht illegal, stimmt’s?«

»Unartig«, sagte Sarah. »Aber nicht illegal.«

»Ich bin leidenschaftlich gern unartig. Aber wir müssen die Konditionen noch etwas anpassen, denke ich.«

»Nenn deinen Preis, Oliver. Ich bin dir ausgeliefert.«

»Schön wär’s …« Er sah zu der Glaskuppel auf und tippte mit einem Zeigefinger an seine feuchten Lippen. Zuletzt sagte er: »Zehn für dich, fünf für mich.«

»Für einen Tag Arbeit? Drei Millionen als dein Anteil sind mehr als genug, denke ich.«

»Zehn und fünf. Beeil dich, Sarah! Der Zuschlag erfolgt gleich.«

»Also gut, Oliver. Du hast gewonnen.« Sie stieß mit ihm an. »Ich schicke dir den Vertrag morgen rüber.«

»Was ist mit der Restaurierung?«

»Der Käufer hat schon jemanden im Auge. Er scheint sehr gut zu sein.«

»Das will ich hoffen. Weil unsere Lautenspielerin
 viel Arbeit braucht.«

»Wie wir alle«, seufzte Sarah. »Mich hat heute im Hyde Park fast der Schlag getroffen.«

»Was hast du gemacht?«

»Ich bin gejoggt.«

»Wieder mal typisch amerikanisch.« Oliver schenkte sich nach. »Ist dein Freund wirklich außer Landes?«

»Benimm dich, Oliver.«

»Wozu, um Himmels willen? Das ist verdammt langweilig.«
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GENF– ZÜRICH

Martin Landesmann, Investor, Menschenfreund, Frauenheld, Geldwäscher, Urheber von Verstößen gegen internationale Sanktionen, Abkömmling einer stolzen, wenn auch zweifelhaften Zürcher Bankendynastie, stürzte sich mit solcher Energie und Einsatzwillen auf seine neue Aufgabe, dass er sogar seine Frau Monique verblüffte, die seine heiligmäßige öffentliche Persona längst durchschaut hatte und zu seinen schärfsten Kritikern gehörte, wie es bei Ehefrauen oft der Fall ist.

Als Meister für Marken- und Imagepolitik konzentrierte er sich als Erstes auf einen Namen für sein Unternehmen. Er fand, Freedom House klinge gut, und war enttäuscht, als sich zeigte, dass eine angesehene Washingtoner Denkfabrik schon so hieß. Gabriel schlug stattdessen Global Alliance for Democracy vor. Das klang zugegebenermaßen langweilig, und die englische Abkürzung sah schrecklich aus. Aber der Name klang eindeutig, vor allem für russische Ohren, was der ganze Zweck der Übung war. Martin ließ ein entsprechend grandioses Logo entwerfen, und die One World Global Alliance for Democracy, die Freiheit und Menschenrechte fördern sollte, war geboren.

Das alles dauerte natürlich seine Zeit. Aber falls Gabriel den Zeitdruck spürte, ließ er sich nichts anmerken. Er hatte eine Geschichte zu erzählen und würde sie langsam entwickeln, sodass alle Elemente des Plots in richtiger Reihenfolge enthüllt und alle Personen und Orte der Handlung angemessen detailliert dargestellt wurden. Das war nicht unbedingt eine Story mit Massen-Appeal. Andererseits war Gabriels Publikum klein: ein reicher ehemaliger KGB
 -Offizier, der eine Eliteeinheit aus Cyberkriegern aufgebaut hatte. Nichts würde dem Zufall überlassen bleiben.

So war es auch bei der Vorstellung der One World Global Alliance for Democracy. Auf den Tag genau einen Monat nach der Ermordung Wiktor Orlows in London wurde die interaktive, mehrsprachige Webseite der Genfer Organisation freigeschaltet. Mit Inhalten, die vor allem Gabriel und sein Team geschrieben oder redigiert hatten, stellte sie eine Welt dar, die unaufhaltsam in Richtung Autoritarismus abdriftete. Dieselbe eindringliche Warnung verbreitete Martin in einer Reihe von Fernsehinterviews. Die BBC
 billigte ihm dreißig Minuten zu, was auch der russische Sender NTV
 tat, in dem er sich ein Rededuell mit dem kremlfreundlichen Moderator lieferte. Martin blieb Sieger, was nicht überraschend war.

Das Echo auf die Neugründung verlief entlang der bekannten ideologischen und politischen Bruchlinien. Die progressiven Medien fanden an Martins Initiative viel zu loben, der populistische Sektor eher weniger. Im US
 -Kabelfernsehen tat ein stramm rechter Moderator die Global Alliance for Democracy als »aufgewärmten George Soros« ab. Wenn es eine Gefahr für die Demokratie gebe, fügte er hinzu, seien das besserwisserische, einen Bevormundungsstaat propagierende Linke wie Martin Landesmann. Gabriel konstatierte zufrieden, dass die Webseite von Russia Today
 , dem englischen Sprachrohr des Kremls, diesem Urteil nachdrücklich zustimmte.

Unabhängig von seiner ideologischen Ausrichtung zweifelte kein Meinungsmacher an Martins Ernsthaftigkeit. Offenbar auch die Russen nicht, die schon am nächsten Nachmittag einen ersten Erkundungsangriff auf die Global Alliance for Democracy starteten. Die Einheit 8200
 verfolgte ihn zu einem Computer in einem Bürogebäude am Genfer Place du Port zurück– in dem Gebäude, in dem die Firma NewaNeft Holdings SA
 und ihre Tochtergesellschaft Haydn Group ihren Sitz hatten.

Gabriels Eröffnungszug hatte also die Aufmerksamkeit der Zielperson erregt. Er leistete sich jedoch nicht den Luxus, diesen ersten Erfolg zu feiern, denn er bereitete schon das nächste Kapitel seiner Story vor. Ort der Handlung war die Filiale Zürich der RhineBank AG
 , auch als schmutzigster Vorposten der schmutzigsten Bank der Welt bekannt.

Der erste Empfänger einer E-Mail war eine Journalistin der New York Times
 , die schon früher kenntnisreich über die RhineBank geschrieben hatte. Die Mail kam angeblich von einem Angestellten der Bank, aber das stimmte nicht. Gabriel hatte sie selbst verfasst, während Jossi Gawisch und Eli Lavon ihm über die Schulter sahen.

Angehängt waren mehrere Hundert Dokumente. Ein kleiner Teil davon stammte aus Isabel Brenners Archiv. Aber die meisten Schriftstücke hatte die Einheit 8200
 so heimlich beschafft, dass die Bank nicht einmal ahnte, dass jemand in ihr System eingedrungen war. Insgesamt bewiesen diese Unterlagen zweifelsfrei, dass in der Bank eine als russischer Waschsalon bekannte Einheit arbeitete– mit einem ruckelfrei laufenden Förderband, das schmutziges Geld aus Russland herantransportierte und sauberes Geld weltweit verteilte. Keine weitere Filiale oder Abteilung der RhineBank wurde belastet, und keines der Dokumente betraf Arkadi Akimow oder seine Tarnfirma Omega Holdings.

Eine Woche später erschien der Bericht der Journalistin auf der Webseite der Times
 . Ihm folgten kurz darauf ähnliche Storys im Wall Street Journal
 , dem Guardian
 , der Welt
 und der Neuen Zürcher Zeitung
 , die ebenfalls Mails mit aufschlussreichen Anhängen bekommen hatten. Während die glamouröse Banksprecherin in der Hamburger Zentrale gegenüber Journalisten alles dementierte, erwog der Zehnerrat im obersten Stock der Zentrale seine Optionen. Alle waren sich darüber einig, dass nur ein vollständiges Massaker den Blutdurst der Medien und der Aufsichtsbehörden stillen konnte.

Der Befehl ging an einem Donnerstag kurz vor Mitternacht hinaus, und die Hinrichtungen begannen am folgenden Morgen. Achtundzwanzig Mitarbeiter der Filiale Zürich wurden entlassen, auch Isabel Brenner, die als Compliance Officer viele Dokumente des russischen Waschsalons abgezeichnet hatte. Direktor Karl Zimmer schaffte es, irgendwie zu überleben. In seinem voll verglasten Büro, in dem alle Trader sie sehen konnten, legte er Isabel einen Aufhebungsvertrag vor. Sie unterschrieb an der angekreuzten Stelle und nahm als Abfindung einen Scheck über eine Million Franken entgegen.

Mit ihren Habseligkeiten in einem Pappkarton verließ sie die RhineBank kurz nach 16
 Uhr zum letzten Mal und bezog noch am selben Abend eine vollständig möblierte Wohnung in der Genfer Altstadt, die ihrem neuen Arbeitgeber Global Vision Investments gehörte. Die Masse von Gabriels Team zog mit ihr nach Genf um. Ihr neues sicheres Haus stand in dem teuren Diplomatenviertel Champel, für sechzigtausend im Monat ein Schnäppchen.

Gabriel blieb jedoch in Zürich, wo ihm nur Eli Lavon und Christopher Keller Gesellschaft leisteten. Insgesamt hatte sein Unternehmen vielversprechend begonnen. Er hatte sein Gemälde. Er hatte seinen Geldgeber. Er hatte sein Girl. Jetzt brauchte er nur noch eine Glanznummer. Deshalb griff er, nachdem er die professionellen und persönlichen Risiken sorgfältig abgewogen hatte, nach seinem Handy und rief Anna Rolfe an.
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ROSENBÜHLWEG, ZÜRICH

Die großen alten Villen auf beiden Seiten des Rosenbühlwegs standen dicht zusammengedrängt. Eine stand jedoch auf einem eigenen Hügel und war durch einen imposanten schmiedeeisernen Zaun gesichert. Gabriel kam zur vereinbarten Zeit, Punkt 19
 .30
 Uhr, und fand das Sicherheitstor abgeschlossen vor. Von schweren Regentropfen bombardiert, seine flache Mütze tief in die Stirn gezogen, ließ er seinen Daumen auf dem Klingelknopf der Sprechanlage und musste fast eine Minute lang warten, bis sich jemand meldete. Wahrscheinlich hatte er nichts anderes verdient. Die Beendigung ihrer kurzen, stürmischen Beziehung hatte nicht zu seinen glanzvollsten Stunden gehört.

»Sie wünschen?«, fragte schließlich eine Frauenstimme.

»Das weißt du.«

»Du Ärmster! Mal sehen, ob ich rauskriege, wie ich dich einlassen kann. Sonst holst du dir noch den Tod.«

Ein weiterer langer Augenblick verstrich, bevor das elektrisch betätigte Torschloss sich klackend öffnete. Gabriel war klatschnass, als er die Stufen zu dem hohen Portikus hinaufhastete. Die Haustür war nur angelehnt. In der prunkvoll ausgestatteten Eingangshalle hatte sich seit seinem letzten Besuch nichts verändert. Als er einen Blick in den Salon warf, glaubte er wieder, einen gut gekleideten, offenbar reichen älteren Mann im eigenen Blut liegen zu sehen. Seine Schuhe, das fiel Gabriel plötzlich ein, hatten nicht zusammengepasst. Einer seiner Wildlederslipper, der rechte, hatte eine dickere Sohle und einen erhöhten Absatz gehabt.

»Hallo?«, rief Gabriel, aber die einzige Antwort war ein zartes Arpeggio in g-Moll. Er stieg die breite Treppe in den ersten Stock hinauf und gelangte dem Klang folgend ins Musikzimmer, in dem Anna große Teile ihrer unglücklichen Kindheit verbracht hatte. Sie schien sein Eintreten nicht zu bemerken, so sehr war sie in das simple Arpeggio mit vier Noten vertieft.
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Gabriel nahm seine durchnässte Mütze ab, machte langsam einen Rundgang durch den Raum und betrachtete die vielen gerahmten Großfotos an den Wänden. Anna mit Claudio Abbado. Anna mit Daniel Barenboim. Anna mit Herbert von Karajan. Anna mit Martha Argerich. Nur auf einem Foto war sie allein. Aufgenommen war es in der Sala Grande der Scuola Grande di S. Rocco in Venedig, wo sie das Publikum eben mit ihrem Paradestück– Giuseppe Tartinis Teufelstriller-Sonate
 – elektrisiert hatte. Gabriel hatte keine drei Meter von ihr entfernt unter Tintorettos Versuchung Christi in der Wüste
 gestanden. Nach dem Konzert hatte er die Solistin in ihre Garderobe begleitet, wo er in ihrem Geigenkasten versteckt einen korsischen Talisman und eine kurze Mitteilung des Mannes gefunden hatte, der den Auftrag gehabt hatte, sie an diesem Abend zu ermorden.


Richten Sie Gabriel aus, dass er mir was schuldig ist …


Die Violine verstummte. Nach kurzer Pause sagte Anna: »Ich habe die Teufelstriller
 nie besser gespielt als an jenem Abend.«

»Worauf führst du das zurück?«

»Angst, denke ich. Oder vielleicht hatte es etwas damit zu tun, dass ich dabei war, mich zu verlieben.« Sie spielte den verträumten Anfang der Sonate, brach aber plötzlich ab. »Hast du ihn jemals aufspüren können?«

»Wen?«

»Den Engländer, versteht sich.«

Gabriel zögerte, dann sagte er: »Nein.«

Anna musterte ihn übers Griffbrett ihrer Violine hinweg. »Wieso belügst du mich?«

»Weil du mir die Wahrheit nicht glauben würdest.« Er begutachtete die Violine. »Was ist passiert? Gefallen die Stradivaris und die Guarneri dir nicht mehr?«

»Diese hier gehört nicht mir. Sie ist eine Klotz von Anfang des 18
 . Jahrhunderts. Die Nachlassverwalter des ursprünglichen Besitzers haben sie mir geliehen.«

»Wer war das?«

»Mozart.« Sie hielt die Geige senkrecht. »Er hat sie in Salzburg zurückgelassen, als er nach Wien gegangen ist. Ich werde seine fünf Violinkonzerte aufnehmen, sobald es wieder ungefährlich ist, ins Studio zu gehen. Anders als die meisten alten Violinen ist sie nicht im 19
 . Jahrhundert überholt worden. Sie hat einen sehr weichen, sonoren Klang.« Anna hielt sie Gabriel hin. »Möchtest du sie mal halten?«

Er lehnte dankend ab.

»Warum nicht? Hast du Angst, du könntest sie fallen lassen?«

»Ja.«

»Aber du gehst doch dauernd mit unbezahlbaren Kostbarkeiten um.«

»Einen Tizian kann ich restaurieren. Aber die nicht.«

Sie nahm die Geige unters Kinn und spielte einige Triller über Doppelgriffen aus Tartinis Sonate. »Du tropfst auf mein Parkett.«

»Weil du mich absichtlich im Regen hast stehen lassen.«

»Du hättest einen Schirm mitnehmen sollen.«

»Ich trage nie einen Schirm.«

»Ja«, sagte sie distanziert. »Das gehört zu den Dingen, an die ich mich am besten erinnere. Und an die Tatsache, dass du immer mit einer Pistole auf dem Nachttisch geschlafen hast.« Sie legte die Violine vorsichtig in den Geigenkasten und verschränkte die Arme. »Was tut man in einer solchen Situation? Schüttelt man sich die Hand oder tauscht einen leidenschaftslosen Kuss aus?«

»Man benutzt die Pandemie als Ausrede, um Abstand zu halten.«

»Wie schade. Ich hatte auf einen leidenschaftslosen Kuss gehofft.« Sie legte eine Hand auf den Konzertflügel von Bechstein-Sterling. »Ich war in meinem Leben mit vielen Männern befreundet …«

»Mit vielen«, bestätigte Gabriel.

»Aber keiner ist so spurlos verschwunden wie du.«

»Ich habe von den Besten gelernt.«

»Weißt du noch, wie lange du in meiner Villa in Portugal gelebt hast?«

»Sechs Monate.«

»Tatsächlich sechs Monate und vierzehn Tage. Und trotzdem habe ich in all diesen Jahren keinen Anruf, keine einzige E-Mail bekommen.«

»Ich bin kein normaler Mensch, Anna.«

»Ich auch nicht.«

Gabriel betrachtete wieder die gerahmten Fotos an den Wänden. »Nein«, sagte er nach einer Pause. »Ganz entschieden nicht.«

Sie war nach allen objektiven Maßstäben die beste Geigerin ihrer Generation: technisch brillant, leidenschaftlich und feurig, mit unerreicht warmem Ton, den sie durch unbeugsame Willenskraft aus ihrem Instrument zu ziehen schien. Sie neigte jedoch zu krassen Stimmungsschwankungen und leichtsinnigen Eskapaden, zu denen auch ein Wanderunfall zählte, nach dem ihre berühmte linke Hand fast verkrüppelt geblieben wäre. In Gabriel hatte sie eine stabilisierende Kraft gesehen. Für kurze Zeit waren sie eines dieser unendlich faszinierenden Paare gewesen, von denen man in Romanen liest: die Musikerin und der Restaurator, die sich eine Villa an der Costa de Prata teilten. Unwichtig, dass Gabriel dort unter falschem Namen lebte, dass das Blut von einem halben Dutzend Männer an seinen Händen klebte oder dass er Anna ausdrücklich verbot, ihn jemals zu fotografieren. Hätte es nicht ein paar Schweizer Überwachungsfotos gegeben, hätte niemand beweisen können, dass Gabriel Allon jemals mit der berühmtesten Geigerin der Welt zusammen gewesen war.

Soviel er wusste, hatte Anna ihn ebenfalls geheim gehalten. Tatsächlich war Gabriel leicht überrascht, dass sie sich überhaupt an ihn erinnerte; nach ihrer Trennung war ihr Liebesleben so stürmisch gewesen wie ihr Spiel. Sie hatte Affären mit Playboys, Musikern, Dirigenten, Künstlern, Schauspielern und Filmemachern gehabt. Ihre zwei kinderlosen Ehen hatten mit spektakulären Scheidungen geendet. Vor Kurzem hatte sie einem Interviewer erklärt, sie habe mit der Liebe abgeschlossen und wolle die letzten Jahre ihrer Karriere der Suche nach Perfektion widmen. Die Pandemie hatte alle ihre Pläne über den Haufen geworfen. Seit ihrem Auftritt mit Martha Argerich in der Zürcher Tonhalle hatte sie kein Podium, kein Studio mehr betreten. So war es nicht überraschend, dass sie darauf brannte, wieder öffentlich auftreten zu dürfen. Für Anna war die Bewunderung der Menge lebenswichtig wie Sauerstoff, ohne den sie langsam zugrunde gehen würde.

Sie betrachtete den Ring an seinem Finger. »Noch immer verheiratet?«

»In zweiter Ehe.«

»Ist deine erste Frau …«

»Nein.«

»Kinder?«

»Zwei.«

»Sie ist Jüdin, deine Frau?«

»Die Tochter eines Rabbiners.«

»Hast du mich ihretwegen verlassen?«

»Tatsächlich war dein ständiges Üben unerträglich.« Gabriel lächelte. »Ich konnte mich nicht auf meine Arbeit konzentrieren.«

»Der Geruch deiner Lösungsmittel war scheußlich.«

»Offenbar«, sagte Gabriel resigniert, »waren wir von Anfang an zum Scheitern verurteilt.«

»Wahrscheinlich können wir von Glück sagen, dass es aus war, bevor jemand zu Schaden gekommen ist.« Anna lächelte traurig. »Nun, damit ist wohl alles gesagt. Aber ich weiß noch immer nicht, was dich nach all diesen Jahren hergeführt hat.«

»Ich möchte dich für ein Konzert engagieren.«

»Du kannst dir mich nicht leisten.«

»Ich zahle nicht selbst.«

»Wer sonst?«

»Martin Landesmann.«

»Seine Heiligkeit? Sankt Martin hat erst neulich im Fernsehen vor dem Ende der Demokratie gewarnt.«

»In gewisser Weise hat er recht.«

»Aber er ist nicht der perfekte Botschafter, um es milde auszudrücken.« Anna trat an das Fenster mit Blick auf den Park hinter der Villa. »In meiner Kindheit war Walter Landesmann ein häufiger Besucher in diesem Haus. Ich weiß genau, woher das Geld stammt, mit dem Martin seine Beteiligungsgesellschaft gegründet hat.«

»Du weißt nicht mal die Hälfte. Aber er ist bereit, mir bei einer ziemlich dringenden Sache zu helfen.«

»Droht mir dabei Gefahr?«

»Nicht die geringste.«

»Wie enttäuschend.« Sie wandte sich ihm zu. »Und wo soll dieses Konzert stattfinden?«

»Im Kunsthaus.«

»In einem Museum? Aus welchem Anlass?«

Gabriel erklärte es ihr.

»Und das Datum?«

»Mitte Oktober.«

»Bis dahin bleibt mir mehr als genug Zeit, die Coronaspinnweben abzustreifen.« Sie nahm Mozarts Violine aus dem Geigenkasten. »Irgendwelche Wünsche?«

»Beethoven und Brahms, wenn’s recht ist.«

»Immer. Welcher Beethoven?«

»Die Violinsonate in F-Dur.«

»Begeisternd. Und von Brahms?«

»Die in d-Moll.«

Sie zog die Augenbrauen hoch. »Die Tonart unterdrückter Leidenschaft.«

»Anna …«

»Damals in Venedig habe ich auch diese Sonate gespielt. Mal sehen, ob ich sie noch im Kopf habe.« Sie schloss die Augen und spielte das schwermütige Eröffnungsthema aus dem zweiten Satz der Sonate. »Auf der Guarneri klingt’s besser, findest du nicht auch?«

»Das weißt du am besten.«

Anna ließ die Geige sinken. »Ist das alles, was du von mir willst? Zwei kleine Sonaten?«

»Du klingst enttäuscht.«

»Ehrlich gesagt habe ich auf etwas gehofft, das …«

»Was?«

»Das ein bisschen abenteuerlicher sein würde.«

»Gut«, sagte Gabriel. »Es gibt nämlich noch etwas anderes.«
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LONDON– ZÜRICH

Es war Amelia March von der Zeitschrift ARTN
 ews
 , die als Erste Wind davon bekam. Ihre Quelle war Olivia Watson, früher Model, jetzt Galeristin, die das Gemälde aus ungeklärten Gründen im Voraus privat hatte sehen dürfen. Aber wo um Himmels willen hatte Dimbleby es entdeckt? Das hatte nicht einmal Olivia mit ihrer Schönheit und ihrem Charme aus ihm rauskriegen können. Ebenso wenig hatte sie den Namen des Kunsthistorikers erfahren, von dem die aktuelle Zuschreibung stammte. Die war anscheinend unwiderlegbar. Steintafeln vom Berg Sinai. Das Wort Gottes.

Amelia wusste, dass es zwecklos gewesen wäre, ihn selbst anzurufen. Wie so viele Londoner Kunsthändler war Dimbleby außergewöhnlich begabt darin, Halbwahrheiten und glatte Lügen zu verbreiten. Stattdessen stellte sie diskrete Nachforschungen in seinem genauso verrufenen Kreis aus Kollegen, Partnern und gelegentlichen Konkurrenten an. Roddy Hutchinson, sein bester Freund, beteuerte ebenso völlige Ahnungslosigkeit wie Jeremy Crabbe, Simon Mendenhall und Nicky Lovegrove. Julian Isherwood schlug Amelia vor, sich an seine neue Partnerin Sarah Bancroft zu wenden, um die sich schon massenhaft Gerüchte rankten. Amelia sprach auf ihren Anrufbeantworter und schrieb ihr auch eine E-Mail. Beide Kontaktversuche blieben unbeantwortet.

Letztlich blieb Amelia nichts anderes übrig, als sich direkt an den Galeristen zu wenden, für eine Frau immer ein riskantes Unterfangen. Wie die geheimnisvolle Sarah Bancroft ignorierte er ihre Anrufe und ihr Klingeln, als sie vor seiner Galerie in der Bury Street erschien. Auf einem kleinen Schild im Schaufenster stand KEIN
 KOMMENTAR
 .

Das war der perfekte Aufhänger für ihre Story, fand Amelia, als sie sich nachmittags daransetzte. Sie arbeitete noch an der ersten Fassung, als der Chefredakteur ihr einen Link zu einem gerade erschienenen Artikel in der Neuen Zürcher Zeitung
 schickte. Offenbar hatte der Londoner Galerist Oliver Dimbleby dem Schweizer Investor und politischen Aktivisten Martin Landesmann ein bisher falsch zugeschriebenes Gemälde von Artemisia Gentileschi verkauft: Die Lautenspielerin
 , Öl auf Leinwand, 152
 x 134
 Zentimeter. Landesmann hatte sich großzügig bereit erklärt, das Gemälde dem Kunsthaus Zürich zu schenken, wo es nach gründlicher Restaurierung gezeigt werden würde. Das Museum wollte es bei einem Galaempfang vorstellen, bei dem die berühmte Schweizer Geigerin Anna Rolfe erstmals wieder seit Ausbruch der Pandemie spielen würde. Sponsor dieser Veranstaltung war Landesmanns neu gegründete One World Global Alliance for Democracy. Zutritt hatten leider nur geladene Gäste.

Nachdem die NZZ
 ihr gründlich zuvorgekommen war, schrieb Amelia einen nachdenklichen Artikel, der Artemisia– eine begabte Barockmalerin, deren Werk lange im Schatten ihrer Vergewaltigung durch Agostino Tassi gestanden hatte– als feministische Ikone hinstellte. Andere britische Medien äußerten sich enttäuscht darüber, dass ein wichtiger Londoner Galerist den Verkauf dieses Gemäldes ausgerechnet in die Schweiz eingefädelt hatte. Der einzige Lichtblick, grummelte der Guardian
 , sei die Tatsache, dass Die Lautenspielerin
 in einem Museum statt in irgendeiner Millionärsvilla hängen würde.

Natürlich wollte das Kunsthaus das unverhoffte Geschenk gebührend feiern. Wegen der Pandemiebeschränkungen würden nur zweihundertfünfzig Gäste an der Gala teilnehmen dürfen. Der Run auf Einladungen war wie erwartet gewaltig. Jedermann, der etwas darstellte– die Schönen und die Berühmten, die Stinkreichen und die bloß Reichen, Krethi und Plethi–, kämpfte mit Klauen und Zähnen darum, dabei sein zu dürfen. Martin wurde mit Anrufen von Freunden, Bekannten und sogar einigen Erzfeinden überhäuft. Alle sollten eine Nummer anrufen, die zu dem sicheren Haus in Erlenbach gehörte, in dem Eli Lavon und Gabriel Spaß daran hatten, über ihr Schicksal zu entscheiden. Letztlich war es Christopher, der sie als von der Global Alliance for Democracy eingesetzter Koordinator benachrichtigte. Zu denen, die keine Einladung erhielten, gehörten Karl Zimmer, Direktor der RhineBank Zürich, und zwei führende Mitglieder des Zehnerrats der Bank.

Nach drei Tagen waren nur mehr zwanzig Einladungen übrig. Zwei davon hatte Gabriel für Arkadi Akimow und seine Frau Oksana reserviert. Leider ließen sie kein Interesse an einer Teilnahme erkennen.

»Vielleicht hat er was anderes vor«, meinte Eli Lavon.

»Zum Beispiel?«

»Vielleicht will er an diesem Abend eine Demokratie unterwandern. Oder Wladimir Wladimorowitsch hat ihn nach Moskau beordert, um mit ihm sein Portfolio durchzugehen.«

»Oder vielleicht hat er irgendwie nicht mitgekriegt, dass das größte gesellschaftliche Ereignis der Saison im Zürcher Kunsthaus stattfinden wird– und dass er keine Einladung dafür erhalten hat.«

»Und er bekommt auch keine«, sagte Lavon nachdrücklich, »außer er macht Männchen und bettelt um eine.«

»Und wenn er’s nicht tut?«

»Dann besteht der einzige Lohn für unsere Mühe eben aus einem Gemälde von Artemisia Gentileschi und einer neuen prodemokratischen Nicht-Regierungsorganisation. Aber du darfst Arkadi Akimow unter keinen Umständen zu diesem Empfang einladen. Das widerspräche unseren bewährten Einsatzgrundsätzen.« Lavon funkelte Christopher warnend an. »Wir steigen vor
 der Zielperson in die Straßenbahn, nicht nach
 ihr. Und wir warten immer
 darauf, dass sie den ersten Schritt macht.«

Gabriel musste ihm recht geben. Aber als drei weitere Tage ohne Kontaktaufnahme verstrichen, war er krank vor Sorge. Es war Juwal Gerschon, Chef der Einheit 8200
 , der ihn endlich beruhigen konnte. Die Einheit hatte soeben den Anruf einer Ludmilla Sorowa bei der Global Alliance for Democracy mitgehört. Fünf Minuten später rief sie in dem sicheren Haus an. Christopher nahm ihr Anliegen zur Kenntnis, bat um einen Augenblick Geduld und wandte sich an Gabriel.

»Oksana Akimow und ihrem Mann wäre es eine Ehre, an dem Empfang im Kunsthaus teilzunehmen.«

»Wenn du ein Gran Selbstachtung besitzt«, sagte Lavon, »erklärst du ihr, dass ihr Anruf zu spät kommt.«

Gabriel zögerte, dann nickte er langsam.

Christopher hob den Hörer ans Ohr und meldete sich wieder. »Bedaure sehr, Ms. Sorowa, aber es gibt leider keine Karten mehr. Ich wollte nur, Sie hätten sich früher bei uns gemeldet.« Nach kurzem Schweigen sagte er: »Ja, eine Spende für die Global Alliance würde unsere Entscheidung sicher beeinflussen. An welchen Betrag hat Mr. Akimow denn gedacht?«

Der Betrag, der nach zähem Feilschen überwiesen wurde, belief sich auf erstaunliche zwanzig Millionen Franken, etwas mehr, als Martin für Die Lautenspielerin
 bezahlt hatte. Er hatte versprochen, dem Kunsthaus das zu altem Glanz restaurierte Gemälde rechtzeitig vor dem Galaempfang zu übergeben. Der Chefkonservator des Museums, der allseits geschätzte Dr. Ludwig Schenker, war skeptisch. Aufgrund von hochauflösenden Fotos des beschädigten Gemäldes schätzte er, die Restaurierung werde mindestens sechs Monate dauern. Als Spezialist für italienische Barockkunst hatte er angeboten, als Berater zu fungieren. Martin hatte höflich abgelehnt. Der Restaurator, an den er dachte, arbeitete nicht gut mit anderen zusammen.

»Er ist gut, Ihr Mann?«, fragte Dr. Schenker.

»Wie ich höre, ist er einer der Besten.«

»Kenne ich seine Arbeit?«

»Zweifellos.«

»Kann ich ihm wenigstens einige meiner Erkenntnisse mitteilen?«

»Nein«, sagte Martin, »das können Sie nicht.«

Die Fotos hatten jedoch nur einen Teil der Schäden gezeigt. Beispielsweise war nicht zu erkennen, wie schlaff die Leinwand in vierhundert Jahren geworden war. Gabriel kam zu dem Schluss, ihm bleibe nichts anderes übrig, als das Gemälde neu aufzuziehen– ein heikles Unternehmen, bei dem die alte Leinwand auf eine neue aufgebracht und in einem Keilrahmen gestrafft wurde. Als das geschafft war, begann er mit dem mühsamsten Teil der Restaurierung, der Entfernung von Schmutz und altem Firnis mit Wattebäuschen, die mit einer sorgfältig angefertigten Mischung aus Azeton, Methoxypropanol und Testbenzin getränkt waren. Mit jedem Wattebausch ließ sich nur ein briefmarkengroßes Stück Leinwand reinigen, bevor er zu schmutzig war. Träumte Gabriel nachts nicht von Blut und Feuer, entfernte er vergilbten Firnis von einer Leinwand von der Größe des Markusplatzes.

Er arbeitete im Wintergarten des sicheren Hauses bei weit geöffneten Türen, damit die gefährlichen Dämpfe seiner Lösungsmittel abziehen konnten. Dort war er vor unerwünschten Beobachtern seiner Arbeit weitgehend sicher; Eli Lavon und Christopher hüteten sich, ihn zu stören, während er arbeitete. Ein Kurier des Diensts brachte ihm seine Pinsel und Pigmente aus der Narkiss Street sowie seinen alten CD
 -Player mit Farbklecksen und einen Stapel seiner liebsten Opern- und Klassikaufnahmen. Seinen sonstigen Bedarf, darunter Chemikalien und zwei starke Halogenscheinwerfer, deckte er in Zürich.

Zweimal in der Woche kam Isabel aus Genf in das sichere Haus, um in einem Crashkurs das Grundwissen einer Geheimagentin zu erwerben. Wie sie mit ihrer Ausspähung des russischen Waschsalons bewiesen hatte, war sie auf dem Gebiet der Täuschung ein Naturtalent. Sie brauchte nur noch etwas Politur. Eli Lavon und Christopher, ihre Ausbilder, orientierten sich an bewährten britischen und israelischen Traditionen. Für Isabels Ausbildung war das nur von Vorteil. Unter Fachkollegen galten der MI
 6
 und der Dienst allgemein als beste Agentenführer der gesamten Branche.

Gabriel verfolgte Isabels Ausbildung nur aus der Ferne, denn er musste eine Restaurierung abschließen und einen Geheimdienst führen. Er pendelte regelmäßig zwischen Zürich und Tel Aviv und schaute zweimal in London vorbei, um sich mit Graham Seymour abzustimmen. Nur zehn Tage vor dem Galaempfang war Die Lautenspielerin
 keineswegs fertig restauriert. Zu den noch unbearbeiteten Stellen gehörten die bernsteingelbe Robe der jungen Musikerin und ihr Gesicht, das Artemisia in wunderbarem Halbprofil mit heiter-konzentriertem Ausdruck gemalt hatte. Und mit banger Vorahnung, dachte Gabriel, vielleicht als Anspielung auf die Gefahren, die außerhalb ihres Musikzimmers lauerten.

Weil er noch kein Gemälde von Artemisia Gentileschi restauriert hatte, hätte er lieber langsam und sorgfältig gearbeitet. Der bedrohlich näher rückende Termin ließ das nicht zu, aber das spielte keine Rolle: Gabriel, der sein Handwerk in Italien gelernt hatte, war notfalls ein erstaunlich schneller Maler. Gewöhnlich waren Puccinis Opern, vor allem La Bohème
 , seine Hintergrundmusik. Aber die Restaurierung der Lautenspielerin
 begleiteten vor allem zwei Violinsonaten– eine von Beethoven, die andere von Brahms– und ein schwermütiges Stück von Sergei Rachmaninoff, dem Lieblingskomponisten des Ölhändlers und Oligarchen Arkadi Akimow.

Am zweiten Mittwoch im Oktober kam Isabel in das sichere Haus, um letzte Anweisungen von Eli Lavon und Christopher zu erhalten. Dieses Mal begegnete sie dort einer von ihr verehrten Künstlerin, der berühmten Schweizer Geigerin Anna Rolfe. Was sie miteinander probten, erforderte keine Musik, sondern nur Choreografie– die scheinbar ungezwungen heitere Übergabe Arkadi Akimows in Martin Landesmanns Hände. Anschließend schlich Anna sich in den Wintergarten, um Gabriel bei der Arbeit zu beobachten, obwohl sie genau wusste, wie sehr ihn das ablenkte.

Er tauchte seinen Pinsel in angemischte Farbe und berührte damit die Wange der Lautenspielerin. »Was denkt sie, glaubst du?«

»Das Mädchen mit der Laute?«

»Isabel Brenner.«

»Sie fragt sich vermutlich, woher wir uns kennen.« Anna runzelte die Stirn. »Hat mein Üben dich wirklich gestört?«

»Niemals.«

»Gut. Ich konnte nie genug davon bekommen, dich arbeiten zu sehen.«

»Glaub mir, dieser Reiz altert.«

»Wie ich.« Sie fuhr mit dem Handrücken über ihre Wange. »Du könntest mich vor dem Konzert am Samstagabend nicht ein bisschen restaurieren?«

»Sorry, ich habe keine freie Minute.«

»Wirst du rechtzeitig fertig?«

»Das hängt davon ab, wie viele Fragen du mir noch stellen willst.«

»Tatsächlich habe ich nur mehr eine.«

»Du möchtest wissen, was aus dem Engländer geworden ist, der den Auftrag hatte, uns damals in der bewussten Nacht in Venedig zu ermorden?«

»Ja.«

»Er redet nebenan mit Isabel«, sagte Gabriel.

»Der Beau mit der schönen Sonnenbräune?« Anna seufzte. »Musst du immer alles ins Lächerliche ziehen?«



33


KUNSTHAUS ZÜRICH

Zum Eingang des Kunsthauses Zürich, das eine der bedeutendsten Kunstsammlungen der Schweiz vom 13
 . Jahrhundert bis zur Gegenwart beherbergt, gelangt man nicht, indem man einen historischen Platz überquert oder eine monumentale Steintreppe hinaufsteigt. Vom Heimplatz aus geht man nur über eine kleine Esplanade, die um 20
 Uhr am Samstagabend unter dem riesigen Logo der One World Global Alliance for Democracy im gleißend hellen Scheinwerferlicht mehrerer Kamerateams lag. Um den CO
 2
 -Fußabdruck der Veranstaltung zu minimieren, hatte der Museumsdirektor die Gäste der Gala gebeten, öffentliche Verkehrsmittel zu benutzen. Außer vier jungen Frauen, die mit der Tramlinie 5
 kamen, hielt sich niemand an diese Empfehlung. Die meisten Gäste blieben kurz unter dem Portikus des Museums stehen, um sich fotografieren zu lassen. Und einige wenige, darunter der CEO
 der Credit Suisse, waren sogar bereit, kurze Interviews zu geben. Martin Landesmann dozierte fast zehn Minuten lang, während Monique in einer Robe von Dior Haute Couture brillierte. Zu niemands Überraschung war es ihre tief ausgeschnittene Robe, die in den sozialen Medien am meisten kommentiert wurde.

Christopher Keller, der einen dunklen Anzug mit Krawatte trug und ein Schreibbrett in der Hand hielt, beobachtete den Aufmarsch von Geld und Schönheit von seinem Platz am Eingang aus. Das laminierte Namensschild an seinem Revers wies ihn als Nicolas Carnot von Global Vision Investments aus. Es war Monsieur Carnot gewesen, der an diesem Nachmittag um 16
 .30
 Uhr, viel später als der Museumsdirektor sich gewünscht hätte, Die Lautenspielerin
 in ihr neues Zuhause gebracht hatte. Vorerst befand das Gemälde sich noch unter bewaffnetem Schutz in einem Nebenraum. In einem anderen Raum, ebenfalls unter Bewachung, war Anna Rolfe. Das Museumspersonal hatte strikte Anweisung von Monsieur Carnot, sie unter keinen Umständen– außer vielleicht dem Ausbruch eines Atomkriegs– zu stören, bis es Zeit für ihren Auftritt wurde.

Christophers Handy vibrierte, als eine Nachricht einging. Sie betraf den geheimen Ehrengast dieses Abends, den Ölhändler und Oligarchen Arkadi Akimow. Er war mit seinem Privathubschrauber aus Genf nach Zürich gekommen und befand sich nun mit einer kleinen Kolonne gemieteter Limousinen auf der Fahrt zum Kunsthaus. Durch seine Sprecherin Ludmilla Sorowa hatte er zwei weitere Einladungen für seine Personenschützer angefordert. Seine Bitte war ihm mit dem Hinweis abgeschlagen worden, Bodyguards seien bei dieser Veranstaltung nicht erwünscht.

Ein weiteres reich aussehendes Paar betrat das Foyer: der Basler Pharma-König Gerhard Müller und seine magersüchtige Frau Ursula. Christopher hakte die beiden sorgfältig auf seiner Liste ab, und als er wieder den Kopf hob, sah er draußen auf dem Heimplatz drei identische Mercedes S-Klasse vorfahren. Aus dem ersten und dem dritten Wagen stieg ein Sextett von Personenschützern. Alle Veteranen russischer Eliteeinheiten, alle mit Blut an den Händen. Und alle bewaffnet, dachte Christopher, der unbewaffnet war. Er hatte nur sein Schreibbrett und einen Kugelschreiber.

Außerdem hatte er sein ironisches schwaches Lächeln, mit dem er sich wappnete, als Arkadi Akimow und seine viel jüngere Frau Oksana aus der zweiten Limousine stiegen. Die Phalanx aus Leibwächtern eskortierte sie über die Esplanade zum Eingang des Kunsthauses. Zu Christophers großer Erleichterung versuchte keiner der Männer, dem Paar ins Foyer zu folgen.

Dort konnte er sie ausgiebig betrachten. Arkadi Akimow, der kränkliche Junge aus der Baskow-Gasse, war jetzt eine sportlich schlanke Erscheinung, ein herrisch wirkender Mann mit breitem russischen Gesicht, der sich sehr gerade hielt, sein dünner werdendes Silberhaar sorgfältig gescheitelt trug und unter straffer Haut hohe Wangenknochen hatte. Der Mund mit den schmalen Lippen lächelte nicht, und den Augen mit den schweren Lidern entging nichts. Der Blick eines von der Zentrale Moskau ausgebildeten Killers, dachte Christopher. Er glitt ohne besonderes Interesse über ihn hinweg, bevor er sich wieder Oksana zuwandte. Nach Christophers professioneller Einschätzung betrachtete Arkadi seine schöne junge Frau als seinen persönlichen Besitz. Der Himmel sei ihr gnädig, wenn sie ihn jemals hinterging. Er würde sie beseitigen und eine andere finden.

Auf ihrem Weg zum Vortragssaal folgten die Akimows dem Ehepaar Müller auf einer ausgeschilderten Route, die an einigen der populärsten Attraktionen des Museums– darunter Gemälde von Bonnard, Gauguin und van Gogh– vorbeiführte. Mit Schreibbrett und Namensschild bewaffnet erreichte Christopher den Saal auf direktem Weg. Im Vorraum servierten Kellner in weißen Jacken den ersten Gästen Champagner und Horsd’œuvres. Im Saal standen ordentliche Stuhlreihen vor einem rechteckigen Podium mit einem Konzertflügel und einer mit Fries verhängten Staffelei. Techniker des Museums nahmen letzte Einstellungen an Lautsprecheranlage und Beleuchtung vor.

Christopher schlüpfte durch eine Tür in der linken Saalseite und hörte sofort den gedämpften Klang von Anna Rolfes Geige, eine einfache d-Moll-Tonleiter über zwei Oktaven hinweg. Der vor ihrer Tür postierte Wachmann unterhielt sich mit der unerschütterlichen Nadine Rosenberg, Annas langjähriger Begleitung am Klavier. Isabel hatte das Zimmer gegenüber. In feierlichem Schwarz, ihr Haar professionell gestylt, betrachtete sie sich in dem beleuchteten Spiegel über ihrem Toilettentisch. Ihr Cello von William ForsterII
 . aus dem Jahr 1790
 stand in seinem Ständer in der Ecke.

»Wie sehe ich aus?«, fragte sie.

»Bemerkenswert ruhig für jemanden, der gleich mit Anna Rolfe auftreten soll.«

»Glaub mir, das ist alles nur Show.«

»Noch letzte Fragen?«

»Was passiert, wenn er mich nach meinem Auftritt nicht anspricht?«

»Dann wirst du improvisieren müssen, denke ich.«

Sie nahm ihr Cello aus dem Ständer und spielte »Someday My Prince Will Come«. Christopher summte diese Melodie, als er durch den Vortragssaal ins Foyer zurückging. Die Gäste bildeten jetzt zwei getrennte Lager, eines um Martin Landesmann, das andere um Arkadi Akimow. Kellner mit Tabletts gingen zwischen den beiden Blöcken hin und her, aber ansonsten herrschte ein Kalter Frieden. Ein rundum gelungener Start in diesen Abend, fand Christopher.

In dem sicheren Haus in Erlenbach beobachteten Eli Lavon und Gabriel dieselbe Szene auf dem Bildschirm eines Laptops. Die Videobilder verdankten sie der Einheit 8200
 , die das Sicherheitssystem des Kunsthauses und sein internes audiovisuelles Netzwerk unter ihre Kontrolle gebracht hatten– alles mit Wissen und stillschweigender Billigung von Bittels NDB
 .

Kurz vor 20
 Uhr wurden die Türen des Vortragssaals von innen geöffnet, wobei ein Glockenzeichen ertönte. Weil die geladenen Gäste alle schrecklich reich und nicht gewöhnt waren, Anweisungen zu befolgen, ignorierten sie das Zeichen. Bis alle ihre nummerierten Plätze eingenommen hatten, hatte Gabriels sorgfältig ausgearbeitetes Programm auf diese Weise schon zwanzig Minuten Verspätung. Als Gastgeber dieses Abends saßen Martin und Monique Landesmann in der Mitte der ersten Reihe. Auch Arkadi und Oksana Akimow, die der One World Global Alliance for Democracy zwanzig Millionen Franken gespendet hatten, waren in der ersten Reihe platziert. Martin tat wie angewiesen so, als seien der Russe und seine Frau unsichtbar.

Endlich betrat der Museumsdirektor das Podium und sprach ausführlich über die Bedeutung von Kunst und Kultur in diesen konfliktreichen, unsicheren Zeiten. Noch etwas einschläfernder als seine Rede waren Dr. Schenkers Anmerkungen über Artemisia Gentileschi und die unwahrscheinliche Geschichte der Wiederentdeckung der Lautenspielerin
 , die kaum Wahres enthielt. Martin blieb dieses Mal gnädigerweise stumm. Auf seine Anweisung stellten zwei Kuratoren das verhüllte Gemälde auf die Staffelei, und Monique und der Direktor zogen schwungvoll den weißen Schleier weg. Im Vortragssaal des Kunsthauses wurde begeistert geklatscht. Der Applaus in dem sicheren Haus in Erlenbach war kürzer, aber trotzdem aufrichtig.

Gabriel und Eli sahen zu, wie die Lautenspielerin
 wieder weggetragen wurde, bevor Martin den musikalischen Teil des Abends ankündigte. Die bloße Erwähnung ihres Namens genügte, um das Publikum, auch das Ehepaar Akimow, stehend applaudieren zu lassen. Ihr Dank dafür war flüchtig, automatisch. Wie Gabriel besaß Anna die Fähigkeit, alles Störende auszublenden, sich in einen Kokon aus Schweigen zu hüllen, sich in eine andere Zeit, einen anderen Raum zu versetzen. Zumindest in diesem Augenblick existierten die zweihundertfünfzig geladenen Gäste nicht.

Für Anna gab es nur ihre Begleiterin am Flügel und ihre geliebte Guarneri. Ihre Fiedel, wie sie oft sagte. Ihre graziöse Lady. Sie nahm die Violine unters Kinn, legte den Bogen auf die A-Saite. Die Stille schien endlos lange zu dauern. Gabriel schloss die Augen. Eine Villa am Meer. Ein Sonnenuntergang wie gebrannte Siena. Der betörende Klang einer Violine.

Beide Sonaten hatten je vier Sätze und waren fast gleich lang: zwanzig Minuten für Brahms, zweiundzwanzig für Beethoven. Isabel beobachtete den Schluss von Annas Auftritt ungesehen aus dem Hintergrund. Anna leuchtete, das Publikum stand in ihrem Bann. Und wenn man sich vorstellte, dass Isabel nach ihr auftreten sollte. Das kann nicht sein! dachte sie plötzlich. Bestimmt hatte sie nur wieder einen ihrer häufigen Albträume. Oder vielleicht hatte es bei der Terminplanung einen Fehler, irgendeine Verwechslung gegeben. Als Nächste würde Alisa Weilerstein auftreten. Nicht Isabel Brenner, ehemals Compliance Officer in der schmutzigsten Bank der Welt, die einmal im ARD
 -Musikwettbewerb mit dem dritten Preis ausgezeichnet worden war.

In Gedanken verloren zuckte sie unwillkürlich zusammen, als im Vortragssaal tosender Beifall ausbrach. Martin Landesmann, der als Erster aufstand, folgte sofort ein silbergrauer Mann, der einige Meter rechts von ihm saß. Sein Name fiel Isabel nicht mehr ein, sosehr sie sich auch abmühte. Er war ein Niemand, ein Namenloser.

Mit einem Mikrofon in der Hand bat Anna um Ruhe, und die zweihundertfünfzig illustren Gäste gehorchten bereitwillig. Sie dankte dem Publikum dafür, dass es das Kunsthaus unterstützte, die Demokratie förderte und ihr nach so langer Zeit wieder Gelegenheit gegeben hatte, öffentlich aufzutreten. Reich und privilegiert habe sie es geschafft, sich vor dem tödlichen Virus zu verbergen. Aber fast zwei Millionen Menschen weltweit– die Alten, die Kranken, die Bedürftigen und alle, die in Slums zusammengedrängt lebten oder in Schlüsselindustrien als Taglöhner schufteten– waren nicht so glücklich gewesen. Sie bat die Anwesenden, die Toten in ihrem Herzen zu bewahren und jener zu gedenken, denen die grundlegenden Ressourcen fehlten, die für sie alle selbstverständlich waren.

»Die Pandemie«, führte sie aus, »fordert einen schrecklichen Tribut von den darstellenden Künsten, vor allem von der klassischen Musik. Meine Karriere geht weiter, wenn die Konzertsäle wieder öffnen. Zumindest hoffe ich das«, fügte sie bescheiden hinzu. »Aber vielen talentierten jungen Musikern wird leider nichts anderes übrig bleiben, als von vorn anzufangen. In diesem Sinne darf ich meine liebe Freundin Isabel Brenner ankündigen, die das letzte Stück des Abends spielen wird– Sergei Rachmaninoffs wundervolles ›Vocalise‹, Opus34
 , Nummer 14
 .«

Isabel hörte ihren Namen durch den Saal hallen, und ihre Beine schafften es irgendwie, sie aufs Podium zu tragen. Das Publikum verschwand in dem Augenblick, in dem sie zu spielen begann. Trotzdem glaubte sie, seinen stetigen Blick auf sich zu spüren. Sein Name fiel ihr nicht mehr ein, sosehr sie sich auch abmühte. Er war ein Niemand, ein Namenloser.




34


KUNSTHAUS ZÜRICH

Anna Rolfe hatte zum Schluss nur noch einmal kurz aufs Podium kommen wollen, aber das Publikum ließ sie lange nicht gehen. Allerdings galt ein Großteil der Bewunderung Isabel. Ihr Vortrag von Rachmaninoffs bewegender Sechsminutenkomposition war mitreißend gewesen.

Zuletzt nahm Anna Isabel an der Hand und zog sie mit sich aus dem Vortragssaal. Plötzliche Kopfschmerzen– bekanntlich litt Anna unter schlimmen Migräneanfällen– hinderten sie leider daran, sich wie ursprünglich geplant bei dem anschließenden Empfang unter die Gäste zu mischen. Die bezaubernde junge Isabel hatte sich bereit erklärt, sie zu vertreten. Aus Gründen operativer Sicherheit hatte Gabriel sie nicht in alle Hintergründe dieser umständlichen Scharade eingeweiht. Anna wusste nur, dass sie etwas mit dem slawisch aussehenden Mann zu tun hatte, der Isabel von seinem Platz in der ersten Reihe aus mit Blicken verschlungen hatte.

Auf dem Korridor verabschiedete Anna sich überraschend förmlich von Isabel, und sie zogen sich in ihre Garderoben zurück. Vor Annas Tür hielt ein Sicherheitsmann Wache. Ihr Geigenkasten lag auf dem Toilettentisch, daneben ihre Packung Gitanes. Sie zündete sich eine Zigarette an, ohne sich um das strikte Rauchverbot im Museum zu kümmern, und musste sofort an Gabriel denken, der mit einem Pinsel in der Hand vor ihr stand und missbilligend den Kopf schüttelte.


Wahrscheinlich können wir von Glück sagen, dass es aus war, bevor jemand zu Schaden gekommen ist
 .

Draußen war das Klappern hochhackiger Pumps zu hören, das Annas Gedanken unterbrach. Das war Isabel, die ihre Garderobe verließ, um als Star des Abends zu dem Empfang zu gehen. Anna war erleichtert, dass sie nicht hinzugehen brauchte, denn sie fand nichts beängstigender als einen Saal voller Unbekannter. Sie zog die Gesellschaft ihrer Guarneri immer vor.

Sie drückte einen leichten Kuss auf die Schnecke. »Schlafenszeit, graziöse Lady.«

Sie warf die Gitane in eine halb leere Flasche Eptinger und klappte ihren Geigenkasten auf. Außer ihren Sachen– ein Ersatzbogen, Reservesaiten, Kolophonium, Dämpfer, Saitenreiniger, Poliertücher, Luftbefeuchter, Sandpapier, eine Locke vom Haar ihrer Mutter– lag darin ein an sie adressierter Briefumschlag. Er hatte noch nicht darin gelegen, als sie den Raum verlassen hatte, und sie hatte den Wachmann strikt angewiesen, in ihrer Abwesenheit niemanden hineinzulassen. Das hatte auch der fesche Engländer mit der schönen Sonnenbräune getan. Mit dem so ziemlich am wenigsten überzeugenden französischen Akzent, den Anna jemals gehört hatte.

Sie zögerte kurz, dann griff sie nach dem Umschlag. Wie die Karte, die er enthielt, war er aus teurem cremeweißen Papier.

Anna erkannte die Handschrift wieder.

Sie war mit einem Satz auf den Beinen, riss die Tür auf und stürmte in den Korridor hinaus. Der Wachmann starrte sie an, als sei sie wahnsinnig geworden. Ihr Ruf eilte ihr offenbar voraus.

»Ich dachte, ich hätte Sie angewiesen, während meines Auftritts niemanden in meine Garderobe zu lassen!«

»Ich habe niemanden reingelassen, Frau Rolfe.«

Sie wedelte mit dem Umschlag vor seinem Gesicht. »Wie zum Teufel kommt der dann in meinen Geigenkasten?«

»Das muss Monsieur Carnot gewesen sein.«

»Wer?«

»Der Franzose, der heute Nachmittag das Gemälde ins Museum gebracht hat.«

»Wo ist er jetzt?«

»Gleich hier«, sagte eine Stimme hinter ihr.

Anna wirbelte herum. Er stand schwach ironisch lächelnd im Halbdunkel an der Tür zum Podium.

»Sie?«

Er hob einen Finger an die Lippen, war im nächsten Augenblick verschwunden.

»Mistkerl«, flüsterte Anna.


Die Lautenspielerin
 , Öl auf Leinwand, 152
 x 134
 Zentimeter, früher dem Kreis um Orazio Gentileschi zugeschrieben, jetzt eindeutig als Werk seiner Tochter Artemisia identifiziert und von Gabriel Allon zu altem Glanz restauriert, stand von zwei harmlos wirkenden Aufsehern bewacht auf einer Staffelei mitten im Foyer. Die geladenen Gäste umkreisten das Gemälde ehrfürchtig wie fromme Pilger die Kaaba in Mekka. Der Fußboden und die kahlen Wände warfen das Echo ihrer Lobeshymnen zurück.

Isabel, bisher unbemerkt, dachte über die Umstände, die Verkettung von Pech und Vorhersehung nach, die sie zu dieser Gala geführt hatte. Obwohl ihre Story, die sie selbst erzählte, große Lücken aufwies, basierte sie weitgehend auf überprüfbaren Fakten. Als Wunderkind hatte sie mit siebzehn einen bedeutenden Preis gewonnen, dann aber beschlossen, an einer Universität zu studieren, statt aufs Konservatorium zu gehen. Nach ihrem Abschluss an der London School of Economics hatte sie erst in London, dann in Zürich bei der RhineBank gearbeitet. Nachdem sie die Bank aus Gründen verlassen hatte, über die sie nicht sprechen durfte– bei Ehemaligen der RhineBank nicht ungewöhnlich–, arbeitete sie jetzt bei Martin Landesmanns Firma Global Vision Investments in Genf.


Und warum starrt dieser Mann mich so an?


Der selten lächelnde silberhaarige Mann mit der slawischen Schönheit am Arm. Unbedingt meiden, sagte Isabel sich.

Sie nahm sich ein Glas Champagner von einem vorbeigetragenen Tablett. Die Perlage bewirkte, dass der Alkohol erstaunlich schnell von ihren Lippen in ihr Blut überging. Sie hörte jemanden ihren Namen sagen, drehte sich um und stand einer Frau in mittleren Jahren gegenüber, deren Gesicht seit ihrem letzten Termin bei ihrem Schönheitschirurgen einen ständig erschrockenen Ausdruck trug.

»Das Stück, das Sie gespielt haben, war von Tschaikowski?«, fragte sie.

»Rachmaninoff.«

»Es ist sehr schön.«

»Ja, das finde ich auch.«

»Leistet Anna uns auch noch Gesellschaft? Ich freue mich darauf, wieder mit ihr zu reden.«

Isabel erklärte ihr, Anna sei unpässlich.

»Sie hat immer irgendwas, nicht wahr?«

»Wie bitte?«

»Die Ärmste ist leidend. Sie wissen natürlich von ihrer Mutter. Schrecklich.«

Die Frau wurde wie von einem Windstoß fortgetragen, und eine andere nahm ihren Platz ein. Sie war Ursula Müller, die magersüchtige Frau Gerhard Müllers, eines Kunden der RhineBank.

»Sie spielen wie ein Engel! Und Sie sehen wie ein Engel aus.«

Das fand offenbar auch Herr Müller. Ebenso der Silberhaarige mit der slawischen Schönheit am Arm. Die beiden kamen durch die Menge auf Isabel zu. Sie ließ sich in Gegenrichtung wegziehen und wurde wie eine Trophäe von einem glitzernden, mit Juwelen geschmückten Paar zum nächsten weitergereicht.

»Atemberaubend!«, rief eines aus.

»Freut mich sehr, dass es Ihnen gefallen hat.«

»Ein Triumph!«, behauptete ein anderes.

»Sie sind zu freundlich.«

»Sagen Sie uns bitte noch mal Ihren Namen.«

»Isabel.«

»Isabel und weiter?«

»Brenner.«

»Wo ist Anna?«

»Ihr ist nicht gut, fürchte ich. Sie müssen mit mir vorliebnehmen.«

»Wann treten Sie wieder auf?«

Bald, dachte Isabel.

Sehr viel länger würde sie sich nicht verstecken können. Sie gab ihr Glas einer Bedienung– der Champagner half doch nicht– und wollte zu dem Gemälde gehen, aber der Silberhaarige und seine Kindfrau schnitten ihr den Weg ab. Er verzog sein breites slawisches Gesicht zu einem angedeuteten Lächeln, als er Isabel in perfektem Deutsch mit ostdeutschem Klang ansprach.

»Vielleicht mit Ausnahme von Rostropowitsch habe ich ›Vocalise‹ nie besser gehört.«

»Oh, ich bitte Sie«, sagte Isabel.

»Doch, das stimmt. Aber warum Rachmaninoff?«

»Warum nicht
 Rachmaninoff?«

»Gehört seine Cellosonate zu Ihrem Repertoire?«

»Gott, ja.«

»Zu meinem auch.«

»Sie sind Cellist?«

»Pianist.« Er lächelte tatsächlich. »Sie sind keine Schweizerin.«

»Deutsche. Aber ich lebe hier in der Schweiz.«

»In Zürich?«, sondierte er.

»Früher. Vor Kurzem bin ich nach Genf gezogen.«

»Mein Büro liegt an der Place du Port.«

»Meines jenseits der Brücke am Quai du Mont-Blanc.«

Er runzelte verständnislos die Stirn. »Sie sind keine Berufsmusikerin?«

»Ich arbeite als Projektanalystin bei einer Schweizer Beteiligungsfirma. Ich jongliere mit Zahlen.«

Der Silberhaarige starrte sie ungläubig an. »Wie kann das sein?«

»Analystinnen verdienen weit mehr als Musikerinnen.«

»Bei welcher Firma arbeiten Sie?«

Sie zeigte auf Martin Landesmann. »Die des Mannes, der dort drüben steht.«

»Sankt Martin?«

»Er hasst es, so genannt zu werden.«

»Ja, das hört man.«

»Kennen Sie ihn?«

»Nur seinem Ruf nach. Aus irgendeinem Grund scheint er mich heute Abend zu ignorieren. Was seltsam ist, weil ich seiner Organisation zur Förderung der Demokratie zwanzig Millionen Franken gespendet habe, um zu dieser Gala eingeladen zu werden.«

Isabel dachte angelegentlich nach. »Sie sind also …«

»Arkadi Akimow.« Ein kurzer Blick nach rechts. »Und dies ist meine Frau Oksana.«

»Ich bin mir sicher, dass es Martin eine Ehre wäre, Sie zu begrüßen.«

»Würden Sie uns bekannt machen?«

Isabel lächelte. »Sehr gern.«

Zwei Überwachungskameras des Kunsthauses zeigten die Ecke des Foyers, in der Martin Landesmann Hof hielt– eine von schräg rechts, die andere direkt von oben. Mit der ersten Kamera verfolgten Gabriel und Eli Lavon, wie Isabel Brenner, früher bei der RhineBank Zürich, jetzt bei Global Vision Investments in Genf, sich ihren Weg durchs Gedränge bahnte. Dabei musste sie mehrmals stehen bleiben, um weitere Komplimente entgegenzunehmen. Kein einziger der Gratulanten beachtete den silberhaarigen Russen in ihrem Kielwasser: den Ölhändler und Oligarchen Arkadi Akimow, Jugendfreund des kleptokratischen russischen Alleinherrschers, nach neuester Schätzung des Magazins Forbes
 33
 ,8
 Milliarden Dollar schwer. Zumindest vorübergehend war er ein Niemand, ein Namenloser.

Als Isabel endlich ihr Ziel erreichte, schaltete Gabriel auf die zweite Kamera um, die den Spielort der letzten Vorstellung dieses Abends aus der Vogelschau zeigte. Wieder kam es zu einer Verzögerung, als die um Martin versammelten Akolythen und Bewunderer Isabel freudig in ihrer Mitte begrüßten. Nach einiger Zeit legte sie Martin eine Hand auf den Arm– eine bewusst intime Geste, die der Ölhändler und Oligarch bestimmt registrierte. Das Smartphone in der Brusttasche von Martins Smoking, Maßarbeit des Genfer Herrenschneiders Senszio, lieferte den Ton dazu.

»Entschuldigen Sie die Störung, Martin, aber ich möchte Sie mit jemandem bekannt machen, den ich gerade kennengelernt habe …«

Es gab kein Händeschütteln, nur ein knappes Nicken, mit dem ein Milliardär den anderen begrüßte. Ihr Gespräch war im Ton herzlich, aber inhaltlich kontrovers. Irgendwann wollte der Ölhändler und Oligarch Martin seine Karte in die Hand drücken, was einen weiteren kurzen Wortwechsel nach sich zog. Dann sagte der Russe Martin etwas ins Ohr, nahm seine Frau an der Hand und zog sich zurück.

Die Party ging weiter, als habe sich nichts Unpassendes ereignet. Aber zehn Kilometer südlich, in einem sicheren Haus am Zürichsee, klatschte Eli Lavon spontan und lange Beifall. Gabriel ging noch mal zurück und drückte auf PLAY
 .


»Danke für Ihre großzügige Spende für die Global Alliance, Arkadi. Ich werde sie zur Finanzierung unserer Arbeit in Russland verwenden.«



»Sparen Sie sich Ihr Geld, Martin. Was die zwanzig Millionen betrifft, war das ein geringer Preis für das Vergnügen, an Ihrer heutigen kleinen Soiree teilnehmen zu dürfen.«



»Seit wann sind zwanzig Millionen eine Kleinigkeit?«



»Aus dieser Quelle könnte noch viel mehr kommen, wenn Sie interessiert sind.«



»Woran haben Sie gedacht?«



»Hätten Sie kommende Woche etwas Zeit?«



»Kommende Woche ist schlecht, aber übernächste Woche müsste ich ein paar Minuten erübrigen können.«



»Ich bin ein viel beschäftigter Mann, Martin.«



»Das sind wir beide.«



»Immer damit beschäftigt, den Boden für Demokratie zu bereiten?«



»Irgendjemand muss es ja machen.«



»Sie sollten beim Klimawandel bleiben. Wie kann ich Sie erreichen?«



»Sie rufen bei
 GVI
 an wie jeder andere.«



»Ich habe eine bessere Idee. Sie können stattdessen einfach mich anrufen.«



»Was haben Sie da in der Hand, Arkadi?«



»Eine Geschäftskarte. Die hat man jetzt allgemein.«



»Wenn Sie Ihre Hausaufgaben gemacht hätten, wüssten Sie, dass ich niemals welche entgegennehme. Rufen Sie Isabel an. Sie macht einen Termin mit Ihnen.«



»Sie war heute Abend ganz großartig.«



»Sie sollten sie als Analystin erleben.«



»Wo haben Sie sie gefunden?«



»Denken Sie nicht mal daran, Arkadi. Sie gehört mir.«


Im nächsten Augenblick beugte der Ölhändler und Oligarch sich nach vorn und sprach direkt in Martins Ohr. Was er sagte, ging im Hintergrundlärm der Party unter, aber Martins Gesichtsausdruck ließ auf ein zweifelhaftes Kompliment schließen. Gabriel ging zurück, schaltete einen Filter ein, der die Hintergrundgeräusche dämpfte, und drückte auf PLAY
 . Diesmal war deutlich zu verstehen, was der Russe noch gesagt hatte.


»Glückspilz!«
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QUAI DU MONT-BLANC, GENF

Ludmilla Sorowa rief Isabel um zehn Uhr am Montagmorgen an, ohne sie zu erreichen. Isabel wartete bis Dienstag, bevor sie zurückrief. Sie sprach flott und geschäftsmäßig wie eine viel beschäftigte Frau. Ludmillas Tonfall klang leicht gereizt– sie hatte offenbar erwartet, früher von Isabel zu hören. Trotzdem versuchte sie anfangs, Konversation in Bezug auf Isabels Auftritt im Kunsthaus zu machen. Ihr Chef hatte offenbar davon geschwärmt.

Isabel lenkte das Gespräch rasch aufs ursprüngliche Thema zurück: Herrn Akimows Wunsch, sich mit Martin Landesmann zu treffen. Er hatte nächste Woche zwei kleine Zeitfenster– Dienstag um 15
 Uhr, Mittwoch um 17
 .15
 Uhr–, war ansonsten jedoch mit Besprechungen und Videokonferenzen für seine neue Initiative, die Global Alliance for Democracy, komplett ausgebucht. Ludmilla sagte, sie werde Rücksprache mit Mr. Akimow nehmen und sich nachmittags wieder melden. Isabel riet ihr, nicht zu trödeln, weil Mr. Landesmanns Zeit beschränkt sei.

Sie beendete das Gespräch und notierte Datum, Zeit und Thema des Anrufs in ihrem in Leder gebundenen GVI
 -Logbuch. Als sie wieder aufsah, stand eine Textnachricht auf dem Display ihres Smartphones.


Gut gemacht.


Sie löschte die Nachricht, stand auf und folgte ihren neuen Kollegen und Kolleginnen in den lichtdurchfluteten GVI
 -Konferenzraum. Sie waren überraschend wenige: zwölf überqualifizierte Analysten, vorschriftsmäßig nach Geschlecht und Ethnizität diversifiziert, alle jung und attraktiv und engagiert, alle davon überzeugt, dass Martin wirklich der Schutzheilige von Unternehmensverantwortung und Ressourcenschonung war, als der er sich ausgab.

Sie kamen zweimal täglich zusammen. Das Morgenmeeting war geplanten oder laufenden Investitionen und Zukäufen gewidmet. Nachmittags wurden Projekte diskutiert, die über den Horizont hinausreichten. Oder, wie Martin hochtrabend sagte, »die Zukunft, wie wir sie gestalten möchten«. Die Diskussionen verliefen absichtlich undiszipliniert, aber unfehlbar höflich im Ton. Hier gab es keine Bürofehden, nichts von der Rechthaberei, die für die RhineBank, speziell die Filiale London, typisch gewesen war. Martin in einem Hemd ohne Krawatte und maßgeschneidertem Sportsakko leuchtete von Intelligenz und Visionen. Er sprach kaum einen Satz, in dem nicht Wörter wie nachhaltig
 oder alternativ
 vorkamen. Er war entschlossen, die postpandemische Weltwirtschaft von morgen voranzutreiben– eine grüne, klimaneutrale Weltwirtschaft, die die Bedürfnisse von Arbeitern wie Konsumenten erfüllte, ohne dem Planeten noch mehr zu schaden. Selbst Isabel war unwillkürlich von seinem Auftreten beeindruckt.

Er bat sie, noch einen Augenblick zu bleiben, als die anderen den Konferenzraum verließen. »Wie hat der Anruf geklappt?«, fragte er.

»Ich vermute, dass Sie am Dienstag um 15
 Uhr mit Arkadi zusammentreffen werden.«

Als Isabel zufrieden in ihr Büro zurückkam, blinkte die rote LED
 ihres Anrufbeantworters hektisch. Der Anruf kam von Ludmilla Sorowa, die atemlos berichtete, Mr. Akimow habe Zeit, sich dienstags oder mittwochs mit Mr. Landesmann zu treffen, wobei ihm der Dienstag lieber sei. Sie hoffte, Isabel werde umgehend zurückrufen, weil auch Mr. Akimows Zeit beschränkt sei.

»Wieso wohl?« Isabel löschte die Nachricht. Dann fragte sie ins Blaue hinein: »Was denkst du?«

Einige Sekunden später vibrierte ihr Smartphone, als eine Nachricht einging.


Nichts, was nicht bis morgen Zeit hätte.


»Genau das denke ich auch.«

Isabel steckte ihr Handy in ihre Umhängetasche, schlüpfte in einen leichten Mantel und fuhr nach unten. Draußen leuchteten die höchsten Gipfel des Mont-Blanc-Massivs im Licht der untergehenden Sonne zartrosa, aber die Leuchtreklamen für Rolex und Hermès auf den eleganten Gebäuden am Südufer der Rhône überstrahlten sie. Auf der Place du Port kam sie an dem hässlichen modernen Bürogebäude vorbei, in dem Ludmilla Sorowa in der obersten Etage sorgenvoll auf ihren Anruf wartete. Als Nächstes kam die trapezförmige Place de Longemalle. Der Engländer, dieses Mal in Jeans und Lederjacke, trank ein Kronenbourg an einem Tisch vor dem Hôtel de la Cigogne. Das ihr zugekehrte Flaschenetikett signalisierte Isabel, dass sie nicht beschattet wurde.

Um die Altstadt zu erreichen, musste sie die Rue du Purgatoire überqueren. Ihr Apartment blickte über die Cafés und Läden an der Place du Bourg-de-Four hinaus. Der kleine Israeli, der Isabel an einen Antiquar erinnerte, saß mit untergeschlagenen Beinen auf dem Pflaster neben dem alten Brunnen. In der abgerissenen Kleidung eines Stadtstreichers bettelte er mit einem zerfledderten Pappschild Ich habe Hunger
 die Passanten um Geld an. Das richtig herum gehaltene Schild signalisierte Isabel, dass er wie der Engländer davon überzeugt war, sie werde nicht beschattet.

Oben in ihrem Apartment öffnete sie die Fenster und Fensterläden, um die kühle Herbstluft einzulassen, und goss sich aus einer offenen Flasche ein Glas Chasselas ein. Ihr Cello lockte. Sie nahm es von seinem Ständer, setzte einen Dämpfer auf den Steg und legte ihren Bogen auf die Saiten. Bachs Suite für Violoncello solo Nummer 1
 G-Dur, BWV
 1007
 . Alle sechs Sätze. Ohne Noten. Ohne einen einzigen Fehler. Danach forderten die Habitués auf dem Platz unter ihrem Fenster eine Zugabe, keiner mit mehr Begeisterung als der am Brunnen sitzende kleine Stadtstreicher.

Isabel rief Ludmilla Sorowa am folgenden Morgen an und gab grünes Licht für den Termin am Dienstag um 15
 Uhr. Dann zählte sie einige Bedingungen für das Treffen auf, die nicht verhandelbar waren, weil sie sehr wenig Zeit hatte. Das Gespräch würde höchstens eine Dreiviertelstunde dauern, erklärte sie, keine Minute länger. Mr. Akimow sollte allein kommen– ohne Assistenten, Anwälte oder sonstiges Gefolge.

»Und bitte ohne Leibwächter. Die wären bei Global Vision Investments fehl am Platz.«

An den folgenden vier Tagen war Isabel völlig unerreichbar, zumindest für Ludmilla Sorowa. E-Mails blieben unbeantwortet, Anrufe kamen nicht an– auch die dringende Mitteilung Ludmillas am Dienstag um 14
 .50
 Uhr, Mr. Akimow werde binnen Kurzem in der GVI
 -Zentrale eintreffen. Die war überflüssig, denn vom Fenster ihres Büros aus konnte Isabel seine protzige Wagenkolonne sehen, die über den Pont du Mont-Blanc bretterte.

Als sie unten im Foyer ankam, stieg er bereits aus dem Fond eines schwarzen Mercedes-Maybach. Von seinen Leibwächtern umschwärmt, marschierte er über den Gehsteig und kam durch die Drehtür hereingewirbelt. Seine Pose war die eines siegreichen Generals, der gekommen ist, um die Kapitulationsbedingungen zu diktieren. Sein grimmiger Gesichtsausdruck wurde erst weicher, als er Isabel an der Rezeption stehen sah.

»Isabel!«, rief er aus. »Wie wundervoll, Sie wiederzusehen!«

Mit hinter dem Rücken zusammengelegten Händen nickte sie förmlich. »Guten Tag, Herr Akimow.«

»Ich bestehe darauf, dass Sie mich Arkadi nennen.«

»Ich will’s versuchen.« Nach einem Blick auf die Uhr ihres Handys nickte sie zu den Aufzügen hinüber. »Dorthin, Herr Akimow. Und ich möchte Sie bitten, Ihre Personenschützer anzuweisen, hier im Foyer oder draußen in ihren Fahrzeugen zu warten.«

»Sie haben doch oben bestimmt ein Wartezimmer.«

»Wie ich Ihrer Assistentin erklärt habe, empfindet Martin sie als störend.«

Arkadi erteilte seinen Bodyguards einen kurzen Befehl auf Russisch, dann folgte er Isabel in die wartende Kabine. Sie drückte den Knopf mit der 8
 , starrte geradeaus, als die Tür sich schloss, und hielt eine Ledermappe wie schützend an ihre Brust gedrückt. Arkadi zupfte an seinen Umschlagmanschetten. Schwaden seines Herrenparfums hingen wie Tränengas zwischen ihnen.

»Sie haben neulich erwähnt, dass Sie früher in Zürich gelebt haben.«

»Ja«, antwortete Isabel vage.

»Wo haben Sie dort gearbeitet?«

»Bei einer Bank. Wie alle anderen auch.«

»Wieso sind Sie bei dieser Bank ausgeschieden und nach Genf umgezogen?«

Deinetwegen, dachte Isabel. Dann sagte sie: »Mir ist gekündigt worden, wenn Sie’s unbedingt wissen müssen.«

Arkadi betrachtete ihr Spiegelbild in der Aufzugtür. »Was hatten Sie verbrochen?«

»Ich bin beim Griff in die Kasse erwischt worden.«

»Wie viel haben Sie gestohlen?«

Sie erwiderte seinen Blick und lächelte. »Millionen.«

»Konnten Sie etwas davon behalten?«

»Keinen Cent. Ich habe praktisch auf der Straße gelebt, bis Martin mich aufgesammelt hat. Er hat mich nach Genf mitgenommen und mir einen Job gegeben.«

»Vielleicht ist er wirklich ein Heiliger.«

Als die Tür aufging, ließ Arkadi Isabel höflich den Vortritt. An den Wänden des langen Flurs vor ihnen hingen gerahmte Großfotos, die Martin Landesmann als Wohltäter in allen möglichen Entwicklungsländern zeigten. Arkadi äußerte sich nicht zu dieser Gedenkstätte an Martins gute Werke. Tatsächlich hatte Isabel den Eindruck, ihn interessiere im Augenblick mehr ihr Hintern.

Sie klopfte an, öffnete die Tür des Konferenzraums, trat ein und machte eine einladende Handbewegung. »Bitte sehr, Herr Akimow.«

Der Russe ging wortlos an ihr vorbei. Martin war damit beschäftigt, etwas auf dem Display seines Smartphones zu lesen. Auf beiden Seiten des langen Konferenztischs stand je ein Stuhl, vor dem auf der Tischplatte ein Getränkearrangement aufgebaut war. Diese sorgfältige Anordnung schien mehr für ein wichtiges Ost-West-Gipfeltreffen als eine kriminelle Verschwörung geeignet zu sein. Hier fehlt nur noch der Händedruck für die Pressefotografen, dachte Isabel.

Stattdessen nickten die beiden Männer sich kühl schweigend über den Konferenztisch hinweg zu. Bei ihrem Wettbewerb sammelte Martin die ersten Pluspunkte, weil er keine Krawatte trug, während sein Gegenüber hoffnungslos overdressed war. Um seinerseits zu punkten, ließ Arkadi sich auf seinen Stuhl fallen, ohne eine Aufforderung dazu abzuwarten. Martin zeigte, wie gut er sich auf Konferenz-Jiu-Jitsu verstand, indem er stehen blieb und so das höhere Gelände behauptete.

Er nickte Isabel lächelnd zu. »Das war’s vorläufig, Isabel. Danke.«

»Gerne, Martin.«

Isabel kehrte in ihr Büro zurück. Auf der Digitaluhr auf ihrem Schreibtisch war es 15
 .04
 Uhr. Einundvierzig Minuten, dachte sie. Und keine Minute länger
 .
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QUAI DU MONT-BLANC, GENF

Ganz wie erwartet hatte Martin sich gegen den Einbau versteckter Kameras und Mikrofone im Konferenzraum von Global Vision Investments gewehrt. Er war erst damit einverstanden gewesen, als Gabriel ihm in die Hand versprochen hatte, dass die Geräte– alle
 Geräte– nach Abschluss des Unternehmens wieder ausgebaut würden. Es handelte sich um insgesamt vier Kameras und sechs empfindliche Mikrofone. Der Stream aus verschlüsselten Videoaufnahmen wurde von der GVI
 -Zentrale zu dem neuen sicheren Haus des Teams im vornehmen Champel gesendet. Gabriel und seine Leute hatten sich keine Legende zurechtlegen müssen, um ihre Anwesenheit zu erklären. Schließlich war Christoph Bittels NDB
 als stiller Partner mit an Bord.

Ihr erstes Update ging kurz nach 14
 .30
 Uhr ein, als Eli Lavons Beobachter auf der Place du Port meldeten, vor der NewaNeft-Zentrale sei eine kleine Wagenkolonne– ein Mercedes-Maybach und zwei Range Rover– vorgefahren. Arkadi Akimow trat eine Viertelstunde später aus seinem Bürogebäude und musste sich um 14
 .55
 Uhr von Isabel sagen lassen, seine Personenschützer seien in den klimaneutralen Hallen von Global Vision Investments nicht willkommen. Ihr Handy hörte vorübergehend zu senden auf, als sich die Aufzugtür schloss, und als ihre Stimme wieder zu hören war, stand sie an der Tür des Konferenzraums. Martin und Arkadi starrten sich über den Konferenztisch hinweg an wie zwei Preisboxer im Ring.

»Das war’s vorläufig, Isabel. Danke.«

»Gerne, Martin.«

Isabel zog sich zurück, ließ die beiden Milliardäre im Konferenzraum allein. Nachdem die Tür sich geschlossen hatte, öffnete Martin eine Mineralwasserflasche und goss langsam zwei Gläser ein.

»Glaubst du, dass er sein Wasser trinkt?«, fragte Eli Lavon.

»Arkadi Akimow?« Gabriel schüttelte den Kopf. »Nicht mal, wenn’s der letzte Tropfen Wasser der Welt wäre.«

»Wenn Ihnen das lieber ist«, sagte Martin, »habe ich auch welches ohne Kohlensäure.«

»Danke, ich bin nicht durstig.«

»Sie trinken kein Wasser?«

»Nur wenn’s mein eigenes ist.«

»Wovor haben Sie solche Angst?«

»In Russland ist der Kapitalismus ein Kampfsport.«

»Wir sind hier in Genf, Arkadi. Nicht in Moskau.« Martin setzte sich endlich. »Fürs Protokoll …«

»Ich sehe niemanden Protokoll führen. Sie vielleicht?«

»Fürs Protokoll möchte ich Folgendes festhalten«, sagte Martin unbeirrt. »Ich habe mich zu dieser Besprechung aus Höflichkeit bereit erklärt, weil wir fast als Nachbarn leben und arbeiten. Aber ich habe nicht die Absicht, mit Ihnen ins Geschäft zu kommen.«

»Sie haben mein Angebot noch nicht gehört.«

»Ich kenne es schon, denke ich.«

»Wirklich?«

»Es ist dasselbe Angebot, das Sie schon unzähligen westlichen Geschäftsleuten gemacht haben.«

»Ich kann Ihnen versichern, dass sie alle bemerkenswert davon profitiert haben.«

»Ich bin nicht wie sie.«

»Gewiss nicht.« Arkadi betrachtete die gerahmten Fotos an den Wänden von Martins Konferenzraum. »Wer, glauben Sie, nimmt Ihnen diesen Schwindel ab?«

»Meine wohltätige Stiftung hat das Leben von Millionen in aller Welt verändert.«

»Ihre wohltätige Stiftung ist ein Schwindel. Und Sie sind ein Schwindler.« Akimow lächelte. »Ich glaube, ich trinke doch etwas Wasser. Bitte ohne Kohlensäure.«

Martin schenkte ein neues Glas ein und schob es über den Tisch. »Wo haben Sie so verhandeln gelernt? Beim KGB
 ?«

»Ich war nie beim KGB
 . Glauben Sie mir, das ist ein Ammenmärchen.«

»In The Atlantic
 habe ich etwas anderes gelesen.«

»Ich habe die Zeitschrift verklagt.«

»Und Sie haben verloren.«

Arkadi schob sein Glas weg, ohne daraus getrunken zu haben. »Ihre PR
 -Abteilung ist offenbar besser als meine. Wie wäre sonst zu erklären, dass die Medien nie über Ihre Verbindung zu einem gewissen Sandro Pugliese von der italienischen ’Ndrangheta berichtet haben. Oder Ihre engen Geschäftsbeziehungen zur Privatbank Meissner in Liechtenstein? Und dazu kämen noch die Zentrifugenteile, die Sie den Iranern über Ihre deutsche Firma verkauft haben. Über die Kepplerwerk GmbH, nicht wahr?«

»Sie verwechseln mich mit jemand anderem, fürchte ich.«

»Das könnte natürlich sein. Schließlich wirft man erfolgreichen Männern wie uns ständig dubiose Geschäfte vor. Ich soll ein ehemaliger KGB
 -Offizier sein, der seinen gesamten Reichtum seiner Nähe zu dem russischen Präsidenten verdankt. Das ist nichts weiter als Russenhass. Russophobie!« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, schlug er mit der Faust auf den Tisch. »Daher sehe ich mich manchmal gezwungen, unter bestimmten Umständen anonym zu handeln. Das geht Ihnen sicher nicht anders.«

»Global Vision Investments ist eine der angesehensten Beteiligungsfirmen der Welt.«

»Genau deshalb möchte ich mit Ihnen ins Geschäft kommen. Ich habe Unmengen von überschüssigem Kapital, das angelegt werden will. Ich möchte, dass Sie es für mich anlegen, damit es das begehrte GVI
 -Gütesiegel bekommt.«

»Ich brauche Ihr Geld nicht, Arkadi. Ich habe selbst mehr als genug.«

»Ihr Vermögen beträgt kümmerliche drei Milliarden, wenn man der letzten Forbes
 -Liste glauben will. Ich biete Ihnen die Chance, so reich zu werden, dass Sie wirklich die Welt verändern können.« Er machte eine Pause. »Würde Sie das interessieren, Sankt Martin?«

»Diesen Spitznamen mag ich nicht.«

»Ah, richtig, das hat in dem Artikel gestanden, in dem Ihre Verachtung für Geschäftskarten erwähnt wurde, glaube ich.«

»Und wo befindet sich Ihr überschüssiges Kapital gegenwärtig?«

»Ein Teil davon ist bereits hier im Westen.«

»Wie viel?«

»Sagen wir sechs Milliarden Dollar.«

»Und der Rest?«

»MosBank.«

»Was bedeutet, dass das Rubel sind.«

Arkadi nickte.

»Wie viele Rubel?«

»Vierhundert Milliarden.«

»Fünfeinhalb Milliarden Dollar?«

»Nach heutigem Kurs fünfkommaviersieben. Aber wen interessiert der genaue Betrag?«

»Wo stammt das Geld her?«

»Mein Bauunternehmen hat vor Kurzem den Auftrag für große öffentliche Projekte in Sibirien erhalten.«

»Haben Sie vor, etwas davon wirklich zu bauen
 ?«

»So wenig wie möglich.«

»Das Geld ist also aus dem Haushalt der Russischen Föderation abgezweigt worden.«

»Gewissermaßen.«

»Ich fasse keine gestohlenen Staatsgelder an. Und übrigens auch keine Rubel.«

»Dann werden Sie meine gestohlenen Rubel in eine Reservewährung umtauschen müssen, bevor Sie sie für mich investieren.«

»Worin?«

»Oh, das Übliche. Zukunftsindustrien, ein paar Großimmobilien, vielleicht ein bis zwei Häfen. Nach außen hin tritt Global Vision Investments als Anleger auf, aber die wahren Eigentümer sind mehrere Briefkastenfirmen, die Sie für mich gründen. Sie behalten diese Investitionen in Ihren Büchern, bis ich sie irgendwann umschichte oder auflöse.«

»Ich habe gerade eine Nichtregierungsorganisation zur Verbreitung von Demokratie in aller Welt gegründet. Auch in der Russischen Föderation.«

»Sie hätten eine bessere Chance, die Gezeiten zu verlangsamen, als in Russland eine Demokratie einzuführen.«

»Aber Sie verstehen, was ich meine.«

»Die Tatsache, dass Sie sich nun selbst zum Gegner der russischen Regierung erklärt haben, ist sogar ein Vorteil für uns. Niemand würde sich träumen lassen, dass Sie Geschäfte mit jemandem wie mir machen.« Arkadi sah auf seine Armbanduhr– eine Patek Philippe aus Genf, eine Million Franken–, dann stand er auf. »Mir ist gesagt worden, dass Ihre Zeit beschränkt ist, aber das ist meine auch. Sind Sie an meinem Angebot interessiert, erwarte ich Ihre Antwort bis spätestens Donnerstag 17
 Uhr. Höre ich nichts mehr von Ihnen, suche ich mir einen anderen Partner, ohne Ihnen etwas zu verübeln.«

»Und wenn ich interessiert bin?«

»Dann arbeiten Sie einen detaillierten Investmentplan aus und bringen ihn mir am Samstag in meine Villa in Féchy. Oksana und ich haben ein paar Freunde zum Lunch eingeladen. Ihre schöne Frau und Sie werden die anderen Gäste sicher interessant finden.«

»Ich habe schon Pläne fürs Wochenende.«

»Sagen Sie sie ab.«

»Am Samstag spreche ich vor führenden Oppositionellen in Warschau.«

»Auch eine aussichtslose Sache.«

»Den Investmentplan kann Ihnen mein Anwalt überbringen.«

Arkadi lächelte. »Mit Anwälten verhandle ich nicht.«

Isabel kam um Punkt 15
 .45
 Uhr in den Konferenzraum zurück. Äußerlich schien sich in der Zwischenzeit nichts verändert zu haben. Wie zuvor saß ein Mann, während der andere stand, aber diesmal war es Arkadi, nicht Martin, der auf den Beinen war. Die Luft zwischen ihnen knisterte von der Elektrizität ihres letzten Wortwechsels.

Isabel begleitete Arkadi zu den Aufzügen und wünschte ihm einen schönen Abend. Bei ihrer Rückkehr in den Konferenzraum stand Martin nachdenklich am Fenster, als posiere er für einen Werbefilm der One World Foundation.

»Wie ist’s gelaufen?«

»Arkadi Akimow möchte, dass wir elfeinhalb Milliarden Dollar für ihn waschen.«

»Ist das alles?«

»Nein«, antwortete Martin. »Er will noch etwas anderes, fürchte ich.«

Während Isabel um 18
 .15
 Uhr an diesem Abend ihren schon makellosen Schreibtisch aufräumte, bekam sie eine Textnachricht von einer ihr unbekannten Nummer, die sie anwies, auf dem Nachhauseweg eine Flasche Wein zu kaufen. Der Absender war so freundlich, eine Weinhandlung am Boulevard Georges-Favon zu empfehlen. Ihr Inhaber empfahl ihr einen guten Bordeaux zu mäßigem Preis und legte ihn in eine Tragetüte, die Isabel durch die stillen Straßen der Altstadt zum Place du Bourg-de-Four trug. Der Stadtstreicher saß an seinem gewohnten Platz am Brunnen. Er schien nicht zu merken, dass er sein Pappschild verkehrt herum hielt.

Isabel warf ein paar Münzen in seinen Plastikbecher und überquerte den Platz, um zum Eingang ihres Apartmentgebäudes zu gelangen. Oben entkorkte sie die Flasche und schenkte sich ein Glas ein. Ihr Cello lockte wieder, aber diesmal ignorierte sie es, weil sie in Gedanken anderswo war. Der Ölhändler und Oligarch Arkadi Akimow hatte sie für Samstag zum Lunch in seine Villa in Féchy eingeladen. Und sie wurde jetzt von einem als Haydn Group bekannten privaten russischen Geheimdienst überwacht.
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GENF– PARIS

Martin Landesmann rief Isabel am folgenden Morgen um halb acht an, als sie versuchte, sich nach einer größtenteils schlaflos verbrachten Nacht durch kochend heißes Duschen wiederzubeleben.

»Bitte entschuldigen Sie, dass ich so früh anrufe, aber ich wollte Sie erreichen, bevor Sie ins Büro fahren. Ich störe hoffentlich nicht?«

»Nein, überhaupt nicht.« Das war die erste Lüge dieses Tages. Isabel war überzeugt, dass weitere folgen würden. »Gibt es ein Problem?«

»Eher eine Gelegenheit. Aber sie bedeutet leider, dass Sie heute Nachmittag nach Paris fahren müssen.«

»Jammerschade.«

»Keine Sorge, ich verspreche Ihnen, Ihren Aufenthalt so angenehm wie möglich zu gestalten.«

»Wie lange bin ich weg?«

»Wahrscheinlich nur eine Nacht, aber Sie sollten sicherheitshalber für zwei Übernachtungen packen. Alles Weitere erfahren Sie, wenn Sie ins Büro kommen.«

Damit endete das Gespräch. Isabel duschte fertig, dann rief sie den Wetterbericht für Paris auf. Er war fast identisch mit dem für Genf: kühl und bewölkt, aber voraussichtlich trocken. Sie packte entsprechend und steckte ihren Pass in ihre Umhängetasche. Ihre Kleidung für diesen Tag, ein maßgeschneidertes Nadelstreifenkostüm, hing an der Schlafzimmertür. Als sie angezogen war, bestellte sie ein Uber und ging nach unten auf die Place du Bourg-de-Four.

Der Stadtstreicher war nirgends zu sehen, aber in einem der Cafés frühstückten zwei Angestellte der Haydn Group. Einer der beiden Männer, der mit dem dunkleren Haar, folgte Isabel zur Rue de l’Hôtel-de-Ville, wo ihr Wagen wartete. Kurz nachdem sie die GVI
 -Zentrale erreichte, eröffnete Martin schon die tägliche Morgenkonferenz. Obwohl sie fast eine Stunde dauerte, wurde nicht über das lukrative Angebot des Ölhändlers und Oligarchen Arkadi Akimow gesprochen, gestohlene russische Staatsgelder im Wert von elfeinhalb Milliarden Dollar zu waschen und versteckt im Westen anzulegen.

Nach der Besprechung bat Martin Isabel in sein Büro, um ihr den Grund für ihre Parisreise zu erklären. Es ging um ein Arbeitsfrühstück im Hôtel de Crillon mit einem innovativen französischen Unternehmer– zumindest behauptete Martin das. Er gab Isabel einige Unterlagen, die sie im Zug durcharbeiten sollte, und den Schlüssel zu einem Apartment. Die Adresse und der achtstellige Zahlencode für die Haustür standen auf einer Briefkarte mit seinem Monogramm. Isabel merkte sich die Informationen und steckte die Karte in Martins Aktenvernichter.

Ihr TGV
 verließ den Gare de Cornavin um 14
 .30
 Uhr. Der dunkelhaarige Agent von der Haydn Group, der ihr schon zu Fuß zum Bahnhof gefolgt war, begleitete sie auf der gut dreistündigen Fahrt zum Gare de Lyon. Eine bereitstehende Limousine mit Fahrer brachte sie zum Haus 21
 Quai de Bourbon, einer eleganten Wohnstraße am Nordrand der Île Saint-Louis.

Das Apartment lag in der obersten, der fünften Etage. Mit Martins Schlüssel in der Hand trat Isabel aus dem Aufzug, aber zu ihrer Verblüffung stand die Wohnungstür offen. In der Diele wartete Gabriel mit warnend auf die Lippen gelegtem Zeigefinger.

Er nahm ihr den Trolley ab und zog sie hinein. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie getäuscht habe«, sagte er, indem er lautlos die Tür schloss. »Aber ich hatte leider keine andere Wahl.«

Das Wohnzimmer lag finster vor ihnen. Als er Licht machte, vertrieben zahlreiche Deckenleuchten das Dunkel. Die Einrichtung überraschte Isabel. Sie hatte Prunk, ein Versailles en miniature
 erwartet. Stattdessen strahlte hier alles lässige Eleganz aus. Dies war niemands Hauptwohnung– auch keine Zweitwohnung, dachte sie. Das Apartment war eine behagliche Bleibe für seinen sehr reichen Besitzer, wenn er mal wieder für ein paar Tage in Paris war.

»Ihres?«, fragte sie.

»Nein, Martins.«

»Lässt er alle seine Angestellten hier wohnen?«

»Nur die, mit denen er eine Affäre hat.«

Isabels Empörung war nur gespielt. »Martin und ich?«

»Solche Dinge passieren.«

»Arme Monique.«

»Zum Glück wird sie’s nie erfahren.« Er dimmte das Licht. »Ich möchte, dass Sie sich kurz am Fenster zeigen.«

»Wozu?«

»Weil das eine junge Frau tut, wenn sie das Luxusapartment ihres Geliebten an der Seine betritt.«

Isabel setzte sich in Bewegung.

»Bitte erst den Mantel ausziehen.«

Sie ließ ihn von den Schultern gleiten und warf ihn achtlos über einen Sessel. Dann schlüpfte sie zwischen die elfenbeinweißen Vorhänge und öffnete das mittlere Fenster. Der Abendwind ließ ihr blondes Haar wehen. Und fünf Etagen tiefer machte ein Agent des als Haydn Group bekannten privaten Geheimdiensts ein Foto von ihr.

Als sie das Fenster schloss und hinter dem Vorhang hervorkam, war Gabriel dabei, ihren Mantel ordentlich hinzulegen. »Sie mögen keine Unordnung, stimmt’s?«

»Ist Ihnen das aufgefallen?«

»Das ist schwer zu übersehen. Alles muss genau passen. Gemälde, Geigerinnen, Schweizer Investoren, Angestellte der schmutzigsten Bank der Welt. Und Sie scheinen für jede Gelegenheit eine erfundene Story zu haben.«

»Das gehört zum Wesen unserer Einsatzdoktrin. Wir nennen es die kleine Lüge, um die große zu tarnen.«

»Was ist die kleine Lüge?«

»Dass Sie eine Affäre mit Martin Landesmann haben.«

»Und die große Lüge?«

»Das Sie mit mir hier sind.«

»Wieso?«

»Weil ein Treffen in Genf nicht sicher gewesen wäre.« Er machte eine Pause. »Und weil ich eine schwierige Entscheidung treffen muss.«

»Lunch am Samstag in Arkadis Villa?«

Er nickte.

»Ist es denkbar, dass er nicht gewusst hat, dass Martin an diesem Wochenende in Warschau sein würde?«

»Ausgeschlossen. Das war ein cleverer Trick von ihm. Er wollte Sie von Anfang an einladen, um Ihnen auf den Zahn fühlen zu können. Schlagen Sie die Einladung aus, wird er vermuten, dass es ein Problem gibt.«

»Und wenn ich sie annehme?«

»Dann werden Sie von mehreren aktiven oder ehemaligen russischen Geheimdienstlern genau auf Anzeichen für Nervosität oder Täuschungsversuche beobachtet. Außerdem werden Sie scheinbar wohlwollende Fragen nach Ihrer Vergangenheit– vor allem bei der RhineBank– beantworten müssen. Schaffen Sie’s irgendwie, dieses Kreuzverhör zu überstehen, dürfte Arkadi den Deal mit Martin abschließen.«

»Und wenn ich’s nicht schaffe?«

»Haben wir Glück, schickt Arkadi Sie nur weg, und wir hören nie mehr von ihm. Haben wir Pech, unterzieht er Sie einem weit schärferen Verhör. Und Sie werden auspacken, denn das tut man mit einer geladenen russischen Pistole an der Schläfe.« Er senkte die Stimme. »Deshalb tendiere ich dazu, meine Chips einzulösen und für diesmal Schluss zu machen.«

»Habe ich dabei auch etwas zu sagen?«

»Nein, Isabel, das haben Sie nicht. Ich habe Sie gebeten, Martin Landesmann Ihre berufliche Erfahrung zur Verfügung zu stellen und bei einem Empfang, auf dem Sie nicht im Geringsten gefährdet waren, einen Kontakt herzustellen. Aber ich habe Sie nie darauf vorbereitet, sich allein in Arkadis Welt zu wagen.«

»Ich bin nur zum Lunch eingeladen.«

»Es geht nie
 nur um einen Lunch. Arkadi wird Sie vom ersten Augenblick an auf die Probe stellen. Er wird voraussetzen, dass Sie nicht sind, wer Sie zu sein scheinen. Sobald er Ihr Repertoire gehört hat, nimmt er Ihnen die Noten weg und zwingt Sie zum Improvisieren. Das Konzert ist erst zu Ende, wenn er sich davon überzeugt hat, dass von Ihnen keine Gefahr ausgeht.«

»Ich kann recht gut improvisieren.«

Er betrachtete sie zweifelnd. »Ich muss sagen, dass ich ›Someday My Prince Will Come‹ noch nie auf dem Cello gehört habe. Ihr Ton war wundervoll, aber die Vorstellung war nicht überzeugend.«

»Dann ist wohl eine zweite Aufnahme nötig.«

»Es gibt keine zweiten Aufnahmen, Isabel. Nicht, wenn Russen mit im Spiel sind.«

»Aber in ein paar Stunden wird Arkadi glauben, ich sei Martins Geliebte– das stimmt doch?«

»Ich hoffe es wenigstens.«

»Wieso um Himmels willen würde Martin Landesmann zulassen, dass seine schöne junge Freundin Arkadis Einladung zum Lunch annimmt, wenn er sie nicht für ungefährlich hielte?«

Gabriel lächelte. »War das eine Improvisation von Ihnen?«

Sie nickte. »Was halten Sie davon?«

Bevor er antworten konnte, vibrierte sein Handy, als eine Nachricht einging. »Das Flugzeug Ihres Geliebten ist eben in Le Bourget gelandet.«

»Was haben Sie jetzt vor?«

»Ein ruhiges Abendessen in dem Bistro um die Ecke.«

»Und dann?«

»Die kleine Lüge, um die große zu tarnen.«

»Wie lautet die kleine Lüge?«

»Dass Sie hier eine Liebesnacht mit Martin verbringen.«

»Und die große?«

»Sie werden sie mit mir verbringen.«
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Martin und Isabel gingen Hand in Hand unter den Straßenlaternen des Quai de Bourbon zu einer Brasserie am Pont Saint-Louis. Am anderen Ufer des schmalen Kanals ragte die Kathedrale Notre-Dame de Paris auf, deren Strebebögen hinter Gerüsten verschwanden und deren Vierungsturm eingestürzt war. Der Russe, der Isabel seit ihrer Abreise aus Genf beschattete, aß in einem benachbarten Restaurant, Jossi Gawisch und Eli Lavon in dem gegenüber. Schon nach wenigen Bissen erklärte Jossi seinen Coq au Vin plötzlich für ungenießbar, was zu einem hitzigen Streit mit dem Küchenchef führte, der sich rasch auf die Straße verlagerte. Lavon gelang es, die Situation zu entschärfen, und die wieder versöhnten Streithähne schworen sich ewige Freundschaft– zum großen Vergnügen von Gästen aus den umliegenden Lokalen. Gabriel, der den Vorfall über Isabels Handy verfolgte, bedauerte nur, die Vorstellung nicht gesehen zu haben, denn sie gehörte zu dem besten operativen Straßentheater, das er seit Langem erlebt hatte.

Er hatte Martin angewiesen, dafür zu sorgen, dass Isabel beim Essen etwas Wein trank. So gab es zur Vorspeise einen Sancerre und zum Hauptgang einen ziemlich guten Burgunder. Auf ihrem Rückweg zu dem Apartment war Isabels Schritt träge, ihr Lachen lauter. Der Russe begleitete sie bis zur Haustür, dann ging er über die Brücke zu einer schwimmenden Café-Bar am gegenüberliegenden Ufer. Von seinem Tisch aus hatte er einen ungehinderten Blick auf Martins Schlafzimmerfenster, an dem Isabel kurz vor Mitternacht nur mit einem Herrenhemd bekleidet erschien. Der Russe machte mehrere Fotos mit seinem Smartphone– kaum ideal, aber in Kombination mit den eigenen Beobachtungen völlig ausreichend.

Martin erschien mit nacktem Oberkörper kurz am Fenster und zog Isabel ins Zimmer. Dass der Russe in dem schwimmenden Café glaubte, das Paar sei ins Bett zurückgekehrt, war entschuldbar. Tatsächlich gingen die beiden jedoch in Martins prächtiges Speisezimmer hinüber, in dem Gabriel bei gedämpftem Licht an dem großen Tisch saß. Er wies Isabel den Platz ihm gegenüber zu und lehnte ihre Bitte ab, sich mehr anziehen zu dürfen. Ihre Halbnacktheit bewirkte, dass sie sich unbehaglich fühlte. Die Wirkung auf Gabriel war ähnlich. Er vermied es, sie direkt anzusehen, als er seine erste Frage stellte.

»Ihr Name?«

»Isabel Brenner.«

»Ihr richtiger Name?«

»Das ist mein richtiger Name.«

»Wo sind Sie geboren?«

»In Trier.«

»Wann haben Sie Ihr erstes Cello bekommen?«

»Mit acht Jahren.«

»Ihr Vater hat es Ihnen geschenkt?«

»Meine Mutter.«

»Am ARD
 -Musikwettbewerb haben Sie teilgenommen, als Sie neunzehn waren?«

»Siebzehn.«

»Sie haben mit Brahms’ Cellosonate in e-Moll den zweiten Preis gewonnen?«

»Den dritten. Und es war die F-Dur-Sonate.«

»Wie lange arbeiten Sie schon für den israelischen Geheimdienst?«

»Ich arbeite nicht für den israelischen Geheimdienst. Ich arbeite bei Martin Landesmann.«

»Arbeitet Martin für den israelischen Geheimdienst?«

»Nein.«

»Haben Sie eine Affäre mit Landesmann?«

»Ja.«

»Lieben Sie ihn?«

»Ja.«

»Liebt er Sie?«

»Das müssten Sie ihn fragen.«

Gabriel stellte keine weiteren Fragen mehr.

»Wie war ich?«

»Wenn Sie am Samstagnachmittag sterben möchten, waren Sie sehr gut. Wollen Sie den Lunch in Arkadis Villa überleben, liegt noch viel Arbeit vor uns. Sagen Sie mir Ihren Namen.«

»Isabel.«

»Wieso haben Sie Nina Antonowa diese Schriftstücke übergeben?«

»Ich habe niemandem etwas gegeben.«

»Wie lange arbeiten Sie schon für Gabriel Allon?«

»Ich kenne niemanden, der so heißt.«

»Sie lügen, Isabel. Und nun sind Sie tot.«

Das nächste Scheinverhör war schlimmer als das erste, und das übernächste endete praktisch mit einem unterschriebenen Geständnis. Aber um vier Uhr morgens– mit einigen wertvollen Hinweisen eines Kriminellen, der es geschafft hatte, sich der Welt als Heiliger zu präsentieren– log Isabel flüssig und selbstbewusst wie eine gut ausgebildete Geheimagentin. Sogar Gabriel, der einen Grund dafür suchte, den Nothaltknopf zu drücken, musste zugeben, dass sie sehr wohl imstande war, ein paar Fragen bei einem geselligen Lunch zu beantworten. Er machte sich jedoch keine Illusionen darüber, wie lange sie bei einem Verhör mit KGB
 -Methoden durchhalten würde. Falls Arkadi und seine Schergen sie an einen Stuhl fesselten, sollte sie sich sofort auf ihre erste Verteidigungslinie zurückziehen und behaupten, sie habe schon in der Londoner RhineBank-Filiale für den britischen Geheimdienst gearbeitet. Und wenn das nicht funktionierte, sollte sie ihnen Gabriels Namen anbieten.

Unterdessen war es kurz vor fünf Uhr morgens. Isabel schaffte es, ein paar Stunden zu schlafen, und kroch um 9
 .15
 Uhr in ein Taxi zum Gare de Lyon. Kurze Zeit später ließ Martin sich nach Le Bourget fahren, aber Gabriel blieb in dem Apartment, bis Eli Lavon nachmittags feststellte, dass es nicht mehr von der Haydn Group überwacht wurde. Gemeinsam fuhren sie zur israelischen Botschaft im ersten Arrondissement und gingen dort in den abhörsicheren Kommunikationsraum im Keller. Im Jargon des Diensts war er als das Allerheiligste bekannt.

Der große Flachbildschirm zeigte eine Übertragung aus der GVI
 -Zentrale. Martin Landesmann, dem man die schlaflose Nacht nicht anmerkte, leitete die Nachmittagskonferenz. Als sie zu Ende war, schob Isabel ihre Unterlagen zusammen und kehrte in ihr Büro zurück, um Ludmilla Sorowa bei NewaNeft anzurufen. Ludmilla bat sie, kurz zu warten, und im nächsten Augenblick war Arkadi am Apparat.


»Ich dachte schon, Sie würden sich gar nicht mehr bei mir melden.«



»Hallo, Herr Akimow.«



»Bitte, Isabel. Sie müssen mich Arkadi nennen.«



»Daran arbeite ich noch.«



»Sie klingen müde.«



»Tatsächlich? Heute war ein anstrengender Tag.«



»Meinetwegen, hoffe ich.«



»Das stimmt sogar.«



»Martin ist also an meinem Angebot interessiert?«



»Wir sind dabei, einen Anlageplan auszuarbeiten. Martin hat mich gebeten, ihn spätestens Samstagmittag nach Féchy hinauszubringen.«



»Sie bleiben hoffentlich zum Lunch?«



»Oh, unbedingt! Wann soll ich kommen?«



»Gegen
 13
 Uhr. Aber sparen Sie sich die Mühe, ein Taxi zu bestellen. Ich schicke Ihnen einen Wagen.«



»Danke, das ist nicht nötig, Herr Akimow.«



»Ich bestehe darauf. Wo soll er Sie abholen?«


Statt ihre Adresse anzugeben, nannte Isabel eine bekannte Genfer Sehenswürdigkeit. Mit einigen weiteren Höflichkeitsfloskeln endete das Gespräch. Im Allerheiligsten herrschte zunächst Schweigen.

Zuletzt sagte Eli Lavon: »Vielleicht können Musiker mit Klassikausbildung doch nicht improvisieren.«

»Und was hätte sie anderes sagen sollen?«

»Sie hätte Arkadi erklären sollen, sie sei durchaus imstande, allein nach Féchy hinauszufinden.«

»Meiner Erinnerung nach hat sie’s getan. Willst du dir die Aufnahme noch mal anhören?«

»Sie hat aber nicht darauf bestanden.«

»Und wenn Arkadi damit gedroht hätte, Martin den Auftrag zu entziehen?« Als Gabriel keine Antwort bekam, spielte er die Aufnahme noch mal ab. »Findest du, dass sie müde klingt?«

»Kein bisschen.«

»Wieso hat Arkadi das also gesagt?«

»Weil er weiß, wo sie die vergangene Nacht verbracht hat. Und er will Martin und Isabel wissen lassen, dass er das weiß.«

»Weshalb?«


»Kompromat.«


»Und was macht Arkadi mit diesem kompromittierenden Material, das wir ihm so großzügig zugespielt haben?«

»Er benutzt es, um Martin bei der Stange zu halten. Vielleicht sogar, um bessere Konditionen zu erzielen, wenn er glaubt, dass Martins Provision zu hoch ist.«

»Wir haben ihn also? Meinst du das, Eli?«

Lavon zögerte, dann nickte er langsam.

Gabriel stellte den Ton von Isabels abgehörtem Smartphone lauter. »Was summt sie da?«

»Elgar, du Bauernlümmel.«

»Wieso Elgar?«

»Vielleicht versucht sie, dir zu sagen, dass sie lieber auf diesen Lunch mit einem von der Zentrale Moskau ausgebildeten Gangster verzichten würde.«

»Er würde sie nie in der Schweiz ermorden– nicht wahr, Eli?«

»Niemals! Erst schafft er sie über die Grenze nach Frankreich«, sagte Lavon. »Dort bringt er sie dann um.«
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Der Samstag begann grau und wolkenverhangen, aber gegen Mittag schien die Sonne hell aufs Pflaster der Rue du Purgatoire. Isabel wartete auf den Stufen des beigen Temple de la Madeleine, einer der ältesten Genfer Kirchen. Ihre Kleidung, alles neu gekauft, war für einen Lunch am See mit einer Gruppe obszön reicher Russen geeignet: Hose von Max Mara, Pumps von Ferragamo, Kaschmirpullover und Jackett von Givenchy, dazu eine Umhängetasche von Louis Vuitton. In der Tasche steckte ein detaillierter Vorschlag, wie sich dem russischen Staat gestohlene elfeinhalb Milliarden Dollar waschen und versteckt anlegen ließen. Martin und sie hatten dem Dokument bei einer Marathonsitzung am Vorabend in der GVI
 -Zentrale den letzten Schliff gegeben.

Sie sah auf ihre Armbanduhr– eine Jaeger-LeCoultre Rendez-Vous, ein Geschenk von Martin– und stellte fest, dass es genau 12
 .15
 Uhr war. Als sie wieder den Kopf hob, kam eine elegante Limousine, ein Mercedes S-Klasse, die schmale Straße entlang auf sie zu. Der Chauffeur hielt am Fuß der Treppe und fuhr das rechte Seitenfenster herunter.

»Madame Brenner?«

Isabel nahm auf dem Rücksitz Platz zu der halbstündigen Fahrt nach Féchy, einem wohlhabenden Winzerdorf im Kanton Waadt am Nordufer des Genfersees. Fast wie erwartet war Arkadis Villa die größte des ganzen Dorfs. Die protzige Eingangshalle war eine Kopie des Andreassaals im Großen Kremlpalast– in kleinerem Maßstab, aber nicht weniger überladen.

»Was sagen Sie dazu?«, fragte der Hausherr.

»Mir fehlen die Worte«, sagte Isabel ehrlich.

»Warten Sie, bis Sie den Rest des Hauses sehen.«

Sie schritten durch eine reich vergoldete zweiflüglige Tür und gelangten in eine Kopie des Alexandersaals. Danach folgte eine Reihe von Salons, jeder mit einem bestimmten Motiv. Hier ein Landhaus, da ein Palast am Meer, dort die Bibliothek eines russischen Intellektuellen. Nur einer dieser Räume war belebt: ein glänzender Salon, in dem drei langbeinige junge Frauen wie für Modeaufnahmen posierten. Sie musterten Isabel sichtbar neidisch.

Zuletzt traten sie auf die große Terrasse hinaus, auf der hundert Russen in der blässlichen Herbstsonne Champagner schlürften. Isabel musste lauter sprechen, um gehört zu werden.

»Ich hatte einen kleinen Lunch erwartet.«

»Klein ist nichts für mich.«

»Wer sind alle diese Leute?«

Arkadi nickte zu einem fülligen Mann hinüber, der einen Arm um die Taille einer bildschönen jungen Frau gelegt hatte. »Ihn erkennen Sie bestimmt.«

»Natürlich.«

Der Mann war Oleg Sbirinowski, Vorstandsvorsitzender des staatlichen Energieriesen Gazprom. Die junge Schöne an seiner Seite war Ehefrau Nummer vier. Die Scheidung von Nummer drei hatte ihn in einem Londoner Gerichtssaal mehrere Hundert Millionen Pfund gekostet.

Arkadi Akimow zeigte auf einen anderen Gast. »Was ist mit ihm?«

»Großer Gott.« Das war Mad Maxim Simonow, der russische Nickelkönig.

»Oder mit ihm?«

»Ist das …«

»Oleg Lebedew, auch als Mr. Aluminium bekannt.«

»Ist er wirklich der reichste Russe?«

»Der zweitreichste.« Arkadi nahm zwei Gläser Champagner vom Tablett eines vorbeigehenden Obers und gab eines davon Isabel. »Die Fahrt von Genf hierher war hoffentlich komfortabel?«

»Sehr.«

»Und Sie haben den Vorschlag mitgebracht?«

Isabel tätschelte ihre Vuitton-Tasche.

»Vielleicht sollten wir ihn als Erstes durchgehen. Dann können wir uns entspannen und den Rest des Nachmittags genießen.«

Drinnen stiegen sie eine prächtige Freitreppe hinauf und betraten Arkadis private Bürosuite. Hier fehlte die vergoldete zaristische Vulgarität des Erdgeschosses. Isabel stellte ihr Champagnerglas auf den Bösendorfer-Flügel und spielte im Stehen die ersten Takte von Beethovens Mondscheinsonate.

»Gibt es irgendetwas, das Sie nicht können?«, fragte Arkadi.

»Den Rest dieser Sonate kann ich nicht spielen. Zumindest heute nicht mehr.«

»Das nehme ich Ihnen nicht ab.« Er führte Isabel zu der Sitzgruppe an der Fensterfront und klappte eine auf dem Couchtisch stehende Lackschatulle auf. »Bitte legen Sie Ihr Handy hinein.«

Isabel tat wie geheißen. Dann zog sie die Unterlagen aus ihrer Tasche und übergab sie Arkadi.

»Ist dies das einzige Exemplar?«

»Bis auf die Original-Datei. Die ist in meinem Büro auf einem Rechner ohne Internetverbindung gespeichert.«

Er setzte seine Lesebrille auf und blätterte die Seiten langsam durch. »Britische und amerikanische Gewerbeimmobilien scheinen etwas übergewichtet zu sein.«

»Weil die Pandemie zu einem Überangebot auf diesem Sektor geführt hat. Wir glauben, dass solche Objekte zu guten Preisen gekauft werden können und im Wert erheblich steigen werden, sobald die amerikanische Wirtschaft sich wieder erholt.«

»Wie lange muss ich diese Immobilien halten, um Gewinne zu erzielen?«

»Konservativ geschätzt drei bis fünf Jahre.«

Er sah wieder in die Unterlagen. »Hundertfünfzig Millionen Dollar für einen Hersteller von Bio-Lebensmitteln?«

»Wir halten ihn für unterbewertet und sehen große Wachstumschancen.«

»Zweihundert Millionen für einen Hersteller von Solarkollektoren?« Arkadi blätterte weiter. »Weitere zweihundert Millionen für eine Firma, die Windkraftturbinen baut?« Er musterte Isabel über seine Lesebrille hinweg. »Haben Sie vergessen, dass ich aus der Ölbranche komme?«

»Als Besitzer dieser Unternehmen können Sie aktiv Buße für Ihre CO
 2
 -Sünden tun.«

Er lächelte, dann blätterte er weiter. »Dreihundert Millionen für eine Firma in Salina, Kansas, die mit Flugzeugersatzteilen handelt?«

»Kaufen Sie Ihren Hauptkonkurrenten auf, beherrschen Sie den riesigen US
 -Markt.«

»Ist er denn zu verkaufen?«

»Wir haben Gerüchte gehört.«

Arkadi blätterte weiter, gelangte zu den vorgeschlagenen Immobilienkäufen. »Das höchste Bürogebäude am Londoner Canary Wharf?«

»Eine Gelegenheit, die man nicht verpassen darf.«

»Ein Wohn- und Geschäftshochhaus in der Brickell Avenue im Zentrum von Miami?«

»Ein Schnäppchen für sechshundert Millionen. Außerdem können Sie Dutzende von Millionen Dollar durch den Verkauf der Luxuswohnungen in den oberen Stockwerken aufbereiten.«

»›Aufbereiten‹?«

Isabel lächelte. »Waschen klingt so hässlich.«

»Womit wir bei Ihrem Honorar wären.« Arkadi blätterte zu den letzten Seiten weiter. »Eineinhalb Milliarden Dollar Beratungskosten, zahlbar an eine anonyme Firma auf einer der Kanalinseln.« Er sah auf. »Ziemlich happig, finden Sie nicht auch?«

»Sie zahlen für Martins guten Namen. Den gibt es nicht billig.«

»Geldwäsche offenbar auch nicht.«

Isabel äußerte sich nicht dazu.

»Vermute ich richtig, dass Sie schon jemanden dafür im Auge haben?«

»Die Londoner Filiale der RhineBank. Sie hat die besten Leute.«

»Wie Sie aus eigener Erfahrung wissen. Schließlich hat dort Ihre Karriere begonnen. Die RhineBank hat Sie angeworben, nachdem Sie Ihren Abschluss an der London School of Economics gemacht hatten.«

»Sie haben offensichtlich meinen Werdegang recherchiert.«

»Hatten Sie etwas anderes erwartet?«

Isabel ignorierte die Frage. »Haben Sie was Interessantes gefunden?«

»Sie sind bei der RhineBank Zürich nicht wegen versuchter Unterschlagung entlassen worden. Sie sind geflogen, weil Sie im sogenannten russischen Waschsalon gearbeitet haben. Die meisten Ihrer Kollegen sind noch auf Jobsuche, aber Sie haben’s geschafft, bei Global Vision Investments in Genf unterzukommen.« Arkadi senkte die Stimme. »Und nun sitzen Sie in meinem privaten Arbeitszimmer und erbieten sich, elfeinhalb Milliarden Dollar meines Vermögens aufzubereiten
 .«

»Ich bin hier, Herr Akimow, weil Sie aus irgendeinem Grund auf meinem Kommen bestanden haben.«

»Ich versichere Ihnen, dass meine Absichten ehrbar sind.«

»Sind sie das?«

»Ich habe nur gehofft, Sie besser kennenzulernen.«

»Wenn das so ist … womit soll ich anfangen?«

»Indem Sie den Rest der Mondscheinsonate spielen.«

»Ich habe Ihnen gesagt, dass ich das nicht kann.«

»Ja, das habe ich gehört, Isabel. Aber ich glaube Ihnen nicht.«
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»Mechanisch und leidenschaftslos«, urteilte Arkadi nach dem ersten Satz. »Aber man merkt, dass Sie ziemlich gut spielen könnten, wenn Sie wollten.«

»Wie wär’s hiermit?« Isabel spielte die ersten Takte von When I Fall in Love
 .

»Haben Sie das jemals getan?«

»Mich verliebt? Ein- oder zweimal.«

»Und sind Sie jetzt verliebt?«

Isabel stand vom Flügel auf, ohne zu antworten, und nahm ihren vorigen Platz ein. »Wo waren wir?«

»RhineBank«, antwortete Arkadi.

»Gegründet 1892
 in der Freien und Hansestadt Hamburg, die bekanntlich nicht am Rhein, sondern an der Elbe liegt. Gegenwärtig die viertgrößte Bank der Welt mit etwa siebenundzwanzig Milliarden Dollar Jahresgewinn und einem Börsenwert von einskommasechs Billionen.«

Arkadi betrachtete sie ausdruckslos. »Erzählen Sie mir von Ihrer Arbeit in der Bank.«

»Im Rahmen meiner Abfindungsvereinbarung musste ich mich zur Verschwiegenheit verpflichten. Ich darf nicht darüber sprechen, was ich in der Bank gemacht habe.«

»Waren Sie jemals an Transaktionen im Auftrag von Omega Holdings beteiligt?«

»Arkadi, bitte.«

»Endlich!« Sein Lächeln wirkte fast echt.

»Ich wusste nie Bescheid über die Identität der Kunden«, erklärte Isabel ihm. »Ich habe die Transaktionen nur abgezeichnet.«

»Aber wieso ist Ihnen dann fristlos gekündigt worden?«

»Ich war Teil des Waschsalons. Wir mussten alle gehen.«

»Haben Sie den Zeitungen die belastenden Unterlagen zugespielt?«

»Ja, Arkadi, das war ich.«

»Freut mich, dass wir das geklärt haben.« Wieder ein Lächeln. »Erzählen Sie mir jetzt, wie Sie dazu gekommen sind, für Martin Landesmann zu arbeiten.«

»Auf die übliche Weise. Er hat mir einen Job angeboten.«

»Wieso Ihnen?«

»Er wollte sich meine Expertise sichern, denke ich.«

»Expertise?«

»Ich weiß, wie man Geld aufbereitet, ohne erwischt zu werden.«

»Und wann haben Sie angefangen, mit ihm zu schlafen?«

Isabel ließ absichtlich eine falsche Note in ihr indirektes Dementi einfließen. »Martin ist ein glücklich verheirateter Mann.«

»Wie ich«, antwortete Arkadi. »Und dass Sie eine leidenschaftliche Affäre mit ihm haben, ist ziemlich offensichtlich. In Martins Interesse hoffe ich nur, dass sie nie bekannt wird. Sein glänzender Ruf würde leiden.«

»Das klingt wie eine Drohung.«

»Finden Sie?«

»Was macht Ihnen solche Sorgen?«, fragte Isabel. »Nur Martin und ich müssen uns an die Vorschriften des Anti-Geldwäschegesetzes halten. Und nur wir riskieren eine Geldstrafe oder einen Prozess, falls wir erwischt werden. Sie als Kunde riskieren nichts dergleichen.«

»Meine Sorgen sind geopolitischer, nicht juristischer Art. Aber bitte fahren Sie fort.«

»Sie sind selbst zu uns gekommen, Arkadi. Erinnern Sie sich?«

»Ich weiß noch, dass Sie auf einem Empfang, der mich zwanzig Millionen Franken für zwei Eintrittskarten gekostet hat, eines meiner Lieblingsstücke meines liebsten Komponisten gespielt haben. Und ich weiß noch, dass Martin und Sie sich spröde gestellt haben, als ich Interesse an Geschäftsbeziehungen zu Ihnen geäußert habe.«

»Wir haben spröde reagiert, weil wir Geschäftsbeziehungen zu Russen für keine gute Idee gehalten haben.« Sie steckte die Unterlagen wieder in ihre Umhängetasche und stand auf. »Aus Gründen, die jetzt offenkundig sind.«

»He, wohin wollen Sie?«

»Zurück nach Genf.«

»Wieso?«

»Sorry. Arkadi. Der Deal ist geplatzt.«

»Halten Sie’s nicht für angebracht, sich mit Martin zu beraten, bevor Sie leichthin auf ein Milliardengeschäft verzichten?«

»Martin tut, was ich ihm sage.«

»Das bezweifle ich nicht.«

Isabel klappte den Deckel der mit Blei ausgeschlagenen Lackschatulle auf. Arkadi schlug ihn jedoch mit scharfem Knall zu, bevor sie ihr Handy herausnehmen konnte. »Bitte setzen Sie sich wieder.«

»Nein, ich gehe.«

»Wie wollen Sie nach Genf zurückkommen?«

»Ich bestelle ein Uber.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Die sind gerade der Hit.«

»Ohne Ihr Handy geht das nicht gut, was?« Seine Hand lag weiter auf dem Deckel der Schatulle. »Außerdem haben Sie noch keinen Lunch gehabt.«

»Danke, mir ist der Appetit vergangen.« Isabel zog die Unterlagen wieder heraus, ließ sie auf den Tisch zwischen ihnen fallen. »Was soll’s also sein, Arkadi?«

»Ich brauche ein paar Tage, um darüber nachzudenken.«

Isabel sah auf ihre Armbanduhr. »Sie haben ungefähr eine Minute Zeit.«

Arkadis Stimme war das Erste, was Gabriel und sein Team hörten, als Isabels Handy sich nach siebenundzwanzigminütigem Schweigen wieder mit dem Swisscom-Funknetz verband. Seltsamerweise kritisierte der russische Oligarch sie freundlich dafür, eine wichtige Passage von Beethovens Mondscheinsonate zu schnell gespielt zu haben. Die Standort- und Höhendaten des Smartphones, aber auch die Videobilder seiner Kamera ließen darauf schließen, dass die beiden noch in Arkadis Arbeitszimmer waren. Die Kamera erfasste kurz Isabels Gesicht, als sie ihre Textnachrichten checkte. Ihr Gesichtsausdruck wirkte nicht nervös, aber die leicht verwackelte Aufnahme ließ erkennen, dass ihre Hand zitterte.

Sie ließ das Handy in die dunklen Tiefen ihrer Vuitton-Tasche fallen und folgte Arkadi auf die Terrasse hinunter, auf der sie zwischen den ausschließlich russischen Gästen umhergingen. Arkadi stellte Isabel als »Geschäftspartnerin« vor– eine Beschreibung, die alle möglichen Sünden abdecken konnte. Oleg Sbirinowski, der Gazprom-Chef, war begeistert; Mad Maxim Simonow, der Nickelkönig, sichtlich bezaubert. Er lud Isabel spontan zu seiner sommerlichen Mittelmeerkreuzfahrt auf seiner Jacht mit dem passenden Namen Mischief
 ein. Isabel lehnte klugerweise höflich ab.

Um 15
 .15
 Uhr erklärte sie Arkadi, sie habe an einem Projekt zu arbeiten– eine legitime Beteiligung an einer norwegischen E-Commerce-Firma– und müsse nach Genf zurück. Er begleitete sie widerstrebend zu ihrem Wagen hinaus. Der Fahrer setzte sie vor dem Temple de la Madeleine ab, und sie kehrte von zwei Agenten der Haydn Group beschattet zu Fuß zur Place du Bourg-de-Four zurück. Oben in ihrem Apartment spielte sie Bachs Suite für Violoncello solo Nummer 2
 d-Moll. Alle sieben Sätze. Ohne Noten. Ohne einen einzigen Fehler.
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GENF– LONDON

Drei Tage nach dem Lunch in Arkadi Akimows Palast in Féchy hielten die Einwohner der alten Seestadt Genf kollektiv den Atem an, als die US
 -Amerikaner zu den Wahlurnen gingen, um den nächsten Präsidenten zu wählen. In den umkämpften Schlüsselstaaten Wisconsin, Michigan und Pennsylvania schien der republikanische Amtsinhaber frühzeitig einen großen Vorsprung zu erringen, der jedoch dahinschmolz, als die ersten Wahllokale und die Briefwahlstimmen ausgezählt wurden. Sichtlich erschüttert trat er am frühen Mittwochmorgen im East Room des Weißen Hauses vor Unterstützer und forderte erstaunlicherweise eine Einstellung der Stimmenauszählung. Diese ging jedoch weiter, und am Samstag erklärten die Fernsehstationen den Demokraten zum Sieger. In einer spontanen Eruption von Jubel und größter Erleichterung strömten Millionen von Amerikanern auf die Straßen. Isabel hatte den Eindruck, sie feierten den Sturz eines Tyrannen.

Am Montag schien das Leben in Genf wieder seinen gewohnten Gang zu gehen, allerdings wegen der steil ansteigenden Coronainfektionen mit staatlich verordneter Maskenpflicht. Isabel arbeitete bis zum Spätvormittag im Homeoffice in ihrer Wohnung in der Altstadt, bevor sie mit Martins Gulfstream, dem kleineren seiner beiden Privatjets, nach London flog. Nach der Landung auf dem London City Airport wurde ihr deutscher Pass nur flüchtig kontrolliert, bevor sie hinten in die wartende Limousine einsteigen konnte. Der Fahrer brachte sie in die Fleet Street zur Londoner Filiale der RhineBank, ihrer ehemaligen Arbeitsstätte.

Direkt gegenüber lag ein Café, in dem Isabel früher oft zu Mittag gegessen hatte. Mit aufgesetzter Maske nahm sie Platz an einem Tisch auf dem Gehsteig und bestellte einen Kaffee. Um 16
 .30
 Uhr rief sie den FTSE
 -100
 -Index auf und sah, dass die Londoner Börse mit einem Verlust von fast zwei Prozent geschlossen hatte. Deshalb wartete sie bis 16
 .45
 Uhr, bevor sie Anil Kandar anrief.

»Was zum Teufel willst du?«

»Mir geht’s gut, Anil. Und dir?«

»Hast du in letzter Zeit unseren Aktienkurs verfolgt?«

»Er steht knapp unter zehn, glaube ich. Augenblick, ich sehe mal nach.«

»Weswegen rufst du an, Isabel?«

»Geld, Anil. Viel Geld.«

»Gut, ich höre.«

»Das ist nichts, worüber ich am Telefon sprechen möchte.«

»Solche Deals sind mir am liebsten. Wo bist du?«

»Im Café gegenüber.«

»Zwanzig Minuten«, sagte Anil und legte auf.

Es war fast 17
 .30
 Uhr, als er endlich aus dem Gebäude der RhineBank trat. Wie immer war er ganz in Schwarz gekleidet. Das war sein persönlicher Stil, den er aus New York mitgebracht hatte, wo er sich den Ruf verdient hatte, einer der skrupellosesten Trader der RhineBank zu sein. So stieg er zum Leiter der Abteilung Global Markets auf: eine Position, die es ihm erlaubte, ein neunstelliges Vermögen anzuhäufen. Er lebte in einem der besseren Londoner Vororte in einer viktorianischen Villa und kam jeden Morgen mit einem Bentley mit Chauffeur zur Arbeit. Obwohl er aus dem nördlichen Virginia stammte und in Yale und an der Wharton School studiert hatte, sprach er jetzt mit ausgeprägt britischem Akzent. Wie seine rabenschwarze Kleidung war sein Akzent etwas, das er morgens als Erstes anlegte.

Anil setzte sich an Isabels Tisch und bestellte einen Earl Grey. Seine Aura aus Eau de Cologne, Haargel und Zigarettenrauch war überwältigend. Es war dieser Geruch, an den Isabel sich jedes Mal erinnerte, wenn sie an die RhineBank London dachte.

Er nahm den Deckel von seinem Tee und steckte sich einen Nicorette-Kaugummi in den Mund. »Du siehst gut aus, Isabel.«

»Danke, Anil.« Sie lächelte. »Aber du siehst scheiße aus.«

»Das hab ich wohl verdient.«

»Allerdings! Du warst widerlich zu mir, als ich hier gearbeitet habe.«

»Das war nichts Persönliches. Du warst verdammt lästig.«

»Ich habe nur versucht, meine Arbeit zu tun.«

»Ich natürlich auch.« Er blies auf seinen Tee. »Aber wie ich höre, hast du in Zürich Vernunft angenommen. Lothar Brandt hat mir erzählt, dass du jedes Stück Papier unterschrieben hast, das er dir vorgelegt hat.«

»Und sieh dir an, was mir das eingebracht hat«, murmelte sie.

»Einen Job bei Sankt Martin Landesmann.«

»Das hat sich schnell rumgesprochen.«

»Vor allem, wenn alle anderen, denen auch gekündigt wurde, noch auf Jobsuche sind. Zum Glück konnten wir den Schaden so eindämmen, dass nur Zürich betroffen war.«

Anil benutzte gern das Wort wir
 , wenn er von der Führungsspitze der Bank sprach. Er hatte den Ehrgeiz, eines Tages dem Zehnerrat anzugehören, vielleicht sogar CEO
 der RhineBank zu werden. Als Amerikaner indischer Abstammung würde er sich dieses Privileg durch harte Arbeit verdienen müssen. Daher seine Skrupellosigkeit als Trader. Anil war jegliche persönliche oder professionelle Moral fremd. Kurz gesagt war er der ideale RhineBank-Angestellte.

»Wie sieht dein Handelsbuch derzeit aus?«, fragte Isabel.

»Nicht mehr so interessant wie früher. Nach dem Massaker in Zürich hat der Zehnerrat uns eine Unterlassungserklärung unterschreiben lassen. Keine lukrativen russischen Deals mehr, bis der Staub sich gelegt hat.«

»Hat er sich gelegt?«

»Ich habe ein paar Probeläufe gestartet. Fast nur kleine Deals. Zwanzig Millionen hier, vierzig Millionen dort. Peanuts.«

»Und?«

»Problemlos. Kein Muckser von der britischen Aufsicht oder den Amerikanern.«

»Weiß der Zehnerrat, was du so treibst?«

»Du kennst die alte Redensart, Isabel. Was Hamburg nicht weiß …« Anil wickelte ein weiteres Stück Nicorette aus. »Ich bin dabei, mir das Rauchen abzugewöhnen, und fürchte, dass das nicht lustig wird. Erzähl mir also, was du für mich hast.«

»Global Vision Investments möchte sich die Dienste eurer Abteilung Global Markets sichern. Wir sind bereit, sie sehr großzügig zu honorieren.«

»Was für Dienste?«

Isabel lächelte. »Spieglein, Spieglein an der Wand.«

»Von welcher Größenordnung reden wir?«

»Nicht von Peanuts, Anil. Nicht im Entferntesten.«

Anil inhalierte seine erste Dunhill, bevor sie das Viktoria Embankment erreichten. Bis dahin hatte Isabel ihm die Grundzüge des geplanten Deals erläutert. Als sie nun die Themse entlang in Richtung Parlamentsgebäude weitergingen, erörterte sie weitere Details– hauptsächlich für ihre anderen Zuhörer, die dieses Gespräch über das Handy in ihrer Umhängetasche verfolgten. Vertreter ihres Kunden, erklärte sie, würden bei der RhineBank Moskau Pakete erstklassiger Aktien kaufen und in Rubel bezahlen. Gleichzeitig würde Anil identische Pakete dieser Aktien von Vertretern des Klienten auf Zypern, den Kanalinseln, den Bahamas oder den Cayman Islands kaufen. Auf diese Weise sollten insgesamt vierhundert Milliarden Rubel konvertiert und aus Russland in den Westen gebracht werden. Wegen des außergewöhnlichen Umfangs des Projekts würde es Stück für Stück umgesetzt werden müssen– fünf Milliarden hier, zehn Milliarden dort, ein bis zwei Transaktionen pro Tag, später auch mehr, wenn die Finanzaufsicht nicht reagierte. Letzten Endes würde das Geld bei der Privatbank Meissner in Liechtenstein landen, aber das erzählte sie Anil nicht. Sie verschwieg auch den Namen ihres geheimnisvollen russischen Kunden und erwähnte nur, welches Pauschalhonorar die RhineBank London für ihre Dienste erhalten sollte.

»Fünfhundert Millionen Dollar?«, wiederholte Anil mit gespielter Empörung. »Für weniger als eine Milliarde mache ich keinen Finger krumm.«

»Natürlich tust du das, Anil. Dir läuft schon das Wasser im Mund zusammen. Die einzige Frage ist, ob du heute Abend in Hamburg anrufst, um den Deal vom Zehnerrat genehmigen zu lassen.«

Er schnippte seinen Zigarettenstummel in den Fluss. »Was Hamburg nicht weiß …«

»Wie willst du die zusätzlichen fünfhundert Millionen in deinen Büchern erklären?«

»Die verteile ich so, dass niemand rauskriegt, wo sie herkommen.«

»Wie schön, dass sich seit meinem Weggang nichts verändert hat.« Isabel gab Anil einen USB
 -Stick. »Hier hast du die vorgesehenen Transaktionen mit den IBAN
 und BIC
 aller relevanten Konten.«

»Wann soll ich damit anfangen?«

»Wie wär’s mit morgen?«

»Kein Problem.« Anil steckte den USB
 -Stick in eine Tasche seines schwarzen Mantels. »Dann sind diese Gerüchte über Martin Landesmann also doch wahr.«

»Welche Gerüchte meinst du?«

»Dass er kein Heiliger ist. Und du bist offensichtlich keine Heilige.« Er grinste anzüglich. »Wenn ich das nur geahnt hätte …«

»Du sabberst schon wieder, Anil.«

»Hast du Zeit für einen Drink zur Feier des Tages?«

»Ich muss heute Abend nach Genf zurück.«

»Bei deinem nächsten Londonbesuch?«

»Eher nicht. Nimm’s mir nicht übel, Anil, aber du siehst echt scheiße aus.«

Als Isabel auf den London City Airport zurückkam, stand Martins Privatjet bereits aufgetankt startbereit. Der Engländer sah von seinem Laptop auf, als sie die Kabine betrat.

»Wie wär’s jetzt mit diesem Drink?«, fragte er.

»Den brauche ich dringend.«

»Champagner wäre angebracht, findest du nicht auch?«

»Wenn du darauf bestehst.«

Der Engländer verschwand in der Bordküche und kam wenig später mit einer geöffneten Flasche Louis Roederer Cristal zurück. Er goss zwei Gläser voll und gab eines davon Isabel.

»Worauf sollen wir trinken?«, fragte sie.

»Auf eine weitere bemerkenswerte Vorstellung deinerseits.«

»Ich habe eine bessere Idee.« Isabel hob ihr Glas. »Auf die schmutzigste Bank der Welt.«

Der Engländer lächelte. »Sie ruhe in Frieden.«
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QUAI DU MONT-BLANC, GENF

Am nächsten Morgen um elf Uhr rief ein russischer Börsenmakler namens Anatoli Berschow seinen Mann in der RhineBank Moskau an und kaufte im Auftrag eines anonymen Kunden mehrere Hunderttausend Aktien eines amerikanischen Biotech-Unternehmens, dessen Coronaschnelltest weltweit ein Verkaufsschlager war. Fünf Minuten später erteilte dieser Börsenmakler seinem Vertreter auf Zypern– einem gewissen Herrn Constantinides– Anweisung, die gleiche Anzahl von Aktien der US
 -Firma an Anil Kandar, den Leiter der Abteilung Global Markets bei der RhineBank London, zu verkaufen
 . Die erste Transaktion wurde in Rubel, die zweite in Dollar abgewickelt. Den Verkaufserlös überwies Constantinides sofort an eine zypriotische Korrespondenzbank– die ihren Sitz praktischerweise in seinem Bürogebäude in Nikosia hatte, das einem anonymen russischen Investor gehörte–, die ihn ihrerseits in die Karibik überwies, wo er von einem dubiosen Finanzdienstleister zum anderen wanderte, bevor er zuletzt bei der Privatbank Meissner in Liechtenstein landete.

Bis dahin war das Geld durch so viele Tarnfirmen gewandert, dass sein Ursprung sich praktisch nicht mehr feststellen ließ. Als Zugabe anonymisierte Meissner es durch bewährte Tricks noch mehr, bevor die Überweisung an die Credit Suisse Genf erfolgte, wo es auf einem Konto von Global Vision Investments einging. Ein Bankangestellter bestätigte den Geldeingang durch eine E-Mail an die GVI
 -Managerin Isabel Brenner, ohne zu ahnen, dass sie die treibende Kraft hinter dem Täuschungsmanöver war.

Kurz nach 15
 Uhr rief Anatoli Berschow erneut seinen Mann bei der RhineBank an. Diesmal wollte ein Kunde Hunderttausende Aktien eines gigantischen amerikanischen Lebensmittel- und Getränkekonzerns kaufen. Der Banker, von dem Anil Kandar ebenso viele Aktien mit Dollar kaufte, saß auf den Bahamas. Das Geld wanderte zwischen mehreren dubiosen Banken– alle mit Sitz in derselben Straße in Nassau– hin und her, bevor es den Atlantik in Gegenrichtung überquerte und vorläufige Aufnahme bei der Privatbank Meissner in Liechtenstein fand. Am selben Nachmittag um 16
 .15
 Uhr ging es bei der Credit Suisse Genf ein. Benachrichtigung per E-Mail an Isabel Brenner, Global Vision Investments.

Die beiden Transaktionen produzierten über hundert Seiten Unterlagen, darunter zwei interne GVI
 -Dokumente, die Isabels Unterschrift und die des anonymen Kunden Anatoli Berschows erforderten. Zum Glück hatte er sein Büro am Place du Port gleich jenseits der Rhône. Isabel traf dort um 17
 Uhr ein, musste ihr Smartphone in eine dekorative mit Blei ausgeschlagene Schatulle legen und wurde erst dann in Arkadi Akimows Allerheiligstes im sechsten Stock eingelassen– eine Etage über den Büros der Haydn Group, der geheimnisvollen NewaNeft-Tochtergesellschaft. Zu ihrer großen Überraschung unterschrieb Arkadi die Dokumente persönlich an der dafür vorgesehenen Stelle.

Nach ihrer Rückkehr in die GVI
 -Zentrale fotokopierte Isabel die Schriftstücke sowie weitere relevante Dokumente und legte die Originale in den Safe in ihrem Büro. Die Kopien übergab sie einem Kurier, der sie zu einer gemieteten Villa im Diplomatenviertel Champel brachte. Ihre Zustellung gab Anlass zu einer kleinen Feier. Ein Vierteljahr nach seinem wenig aussichtsreichen Beginn hatte das Unternehmen erstmals Früchte getragen. Gabriel und der Dienst waren nun Minderheitsaktionäre der als Kreml AG
 bekannten Kleptokratie.

Anil Kandar schlug vor, auf die Bremse zu treten, bis feststand, ob die Aufseher der RhineBank in der Financial Conduct Authority die ungewöhnlichen Transaktionen bemerkt hatten. Isabel hätte ihrem früheren Kollegen versichern können, die FCA
 sei über ihre Aktivitäten ebenso informiert wie der Geheimdienst Ihrer Majestät. Stattdessen erklärte sie sich mit einer kurzen Pause einverstanden. Ihr Kunde, schrieb sie in einer unverfänglich formulierten E-Mail, sei kein von Natur aus geduldiger Mann.

Achtundvierzig Stunden genügten, um Anils Besorgnis zu zerstreuen, und am Freitagmorgen wettete Anatoli Berschow auf Microsoft. Das tat auch Anil Kandar. Keine fünf Minuten nachdem Berschow durch eine Order bei der RhineBank Moskau mehrere Milliarden Rubel auf den amerikanischen Softwareriesen gesetzt hatte, kaufte Anil ebenso viele Aktien von Constantinides auf Zypern– allerdings zahlte er mit US
 -Dollar. Auf dem GVI
 -Konto bei der Credit Suisse erschien das Geld am Spätvormittag, und der Ertrag eines weiteren Mirror Trades ging gegen 16
 Uhr ein. Arkadi unterschrieb die dazugehörigen Dokumente am frühen Abend in der NewaNeft-Zentrale.

Anschließend lud er Isabel ein, ihm bei einem Glas Champagner Gesellschaft zu leisten. Sie versuchte, sich mit dringender Arbeit im Büro herauszureden, aber Arkadi bestand auf seiner Einladung. Ludmilla Sorowa servierte eine Flasche Dom Pérignon und zwei Gläser, und während der Himmel über Genf allmählich dunkel wurde, diskutierten die beiden fast eine Stunde lang über die Vorzüge von Rachmaninoffs vier Klavierkonzerten. Isabel erklärte, das zweite sei eindeutig sein größtes. Arkadi stimmte ihr zu, obwohl er immer eine Schwäche für das gewaltige dritte gehabt hatte. Besonders gefiel ihm die Neuaufnahme mit dem russischen Pianisten Daniil Trifonov.

Ihr Gespräch ließ ihn nachdenklich zurück. »Wenn ich mich nur mit Oksana so unterhalten könnte«, klagte er.

»Sie mag Rachmaninoff nicht?«

»Oksana hört am liebsten Rock und Pop.« Er bedachte Isabel mit einem verlegenen Lächeln. »Sie werden’s vermutlich nicht glauben, aber ich habe Oksana nicht wegen ihres Intellekts geheiratet.«

»Sie ist eine Schönheit, Arkadi.«

»Aber kindlich. Ich war ganz erleichtert, als sie sich bei Anna Rolfes Auftritt gut benommen hat. Kurz vor Ausbruch der Pandemie war ich mit ihr in einer Aufführung von Tschaikowskis Violinkonzert. Danach habe ich mir geschworen, sie nie wieder mitzunehmen.«

»Wer war der Solist?«

»Eine junge Niederländerin. Ihr Name fällt mir gerade nicht ein.«

»Janine Jansen?«

»Richtig! Kennen Sie sie?«

»Nicht persönlich«, antwortete Isabel.

»Sie ist keine Anna Rolfe, aber sehr begabt.« Er schenkte ihr Champagner nach. »Tut mir leid, aber ich weiß gerade nicht mehr, woher Sie Anna Rolfe kennen.«

»Martin hat mich mit ihr bekannt gemacht.«

»Ja, natürlich. Das ist nur logisch«, sagte Arkadi. »Martin kennt jeden.«

Auf dem Nachhauseweg durch die schlecht beleuchteten Gassen der Altstadt gelangte Isabel zu dem beunruhigenden Schluss, Arkadi sei daran interessiert, die Parameter ihrer Beziehung um eine romantische oder, Gott bewahre, sexuelle Komponente zu erweitern. Ihre Bedenken äußerte sie Gabriel gegenüber bei einem weiteren sorgfältig choreografierten Treffen in Martins Apartment auf der Île Saint-Louis in Paris. Am folgenden Morgen forderte sie Anil Kandar in einem Café in der Londoner Fleet Street auf, das Tempo seiner illegalen Spiegelverkäufe zu erhöhen. Er reagierte mit vier großen Transaktionen, die fast hundert Millionen Dollar einbrachten.

Auch am Mittwoch und Donnerstag schaffte Anil jeweils vier Trades, aber am Freitag übertraf er sich selbst mit sechs Transaktionen, die über zweihundert Millionen Dollar brachten. Am späten Nachmittag holte Isabel die notwendigen Unterschriften bei einem Besuch in der NewaNeft-Zentrale ein und wurde erneut zu einem Glas Champagner eingeladen. Das dabei geführte intime Gespräch ließ wenig Zweifel daran, dass Arkadi hoffnungslos in die schöne deutsche Cellistin verliebt war, die sein schmutziges russisches Geld wusch. Deshalb war sie erleichtert, als Martin Landesmann kurz nach 18
 Uhr auf dem Großbildschirm in Arkadis Büro erschien.

Schließlich sagte Arkadi: »Sie haben meine Frage nie beantwortet.«

»Nach meinem Verhältnis zu Martin?«

»Ja.«

»Martin und ich sind Kollegen.« Isabel machte eine Pause, dann fügte sie hinzu: »Wie wir, Arkadi.«

Er zielte mit der Fernbedienung auf den Bildschirm, um den Ton lauter zu stellen. »Martin macht sich gut im Fernsehen, nicht wahr? Und wenn man bedenkt, dass kein Wort von dem, was er sagt, wahr ist …«

»Nicht alles ist gelogen. Er lässt nur ein paar wichtige Einzelheiten aus.«

»Zum Beispiel?«

»Den Namen des Mannes, der seine geplanten großen Ausgaben finanzieren wird.«

»Diesen Mann gibt es nicht.« Arkadi lächelte. »Er ist Mr. Nobody.«

Isabel hielt den Stiel ihres Champagnerglases so fest umklammert, dass sie sich wunderte, dass er nicht abbrach. Arkadi schien das nicht zu bemerken; sein Blick fixierte weiter den Bildschirm.

»Und Sie
 irren sich in Bezug auf eine andere Sache«, sagte er nach kurzer Pause. »Ludmilla Sorowa ist meine Kollegin. Sie, Isabel, sind etwas ganz anderes.«

Die Moderatorin der CNBC
 -Sendung, in der Martin Landesmann interviewt wurde, war keine Geringere als Zoe Reed. Ihr Thema waren an der Wall Street umlaufende Gerüchte, Global Vision Investments plane mehrere große Übernahmen in den USA
 , auch auf dem am Boden liegenden Markt für Gewerbeimmobilien, den das Unternehmen bisher gemieden hatte. Martin drückte sich so unbestimmt aus wie immer. Ja, gestand er ein, er habe in Amerika mehrere Eisen im Feuer. Dabei handle es sich hauptsächlich um zukunftsorientierte Energie- und Technologieprojekte, an denen er traditionell interessiert sei, aber ein Engagement auf dem Immobiliensektor sei nicht ausgeschlossen. GVI
 rechne mit kräftiger postpandemischer Erholung in den USA
 , sobald die Impfquote hoch genug sei. Die Auffassung, die Pandemie werde den Arbeitsalltag dauerhaft verändern, sei irrig. Die Amerikaner, sagte Martin voraus, würden in ihre Büros zurückkehren.

»Aber das heißt nicht, dass wir wieder in den alten Trott verfallen können. Wir müssen unsere Arbeitsplätze grüner, smarter und viel energieeffizienter machen. Bedenken Sie, Zoe, dass es keine Impfung gegen steigende Meeresspiegel gibt.«

»Stimmt es, dass Sie sich für einen Wolkenkratzer mitten in Chicago interessieren?«

»Wir sehen uns alle möglichen Projekte an.«

»Und wie steht’s mit den gegenwärtigen politischen Umwälzungen in Amerika? Sind Sie wegen der Stabilität der Märkte besorgt?«

»Die demokratischen Strukturen Amerikas«, sagte Martin diplomatisch, »sind stark genug, um auch die jetzigen Herausforderungen zu meistern.«

Das Interview ließ wenig Zweifel an Martin Landesmanns Absichten. Lediglich das Wann und Wo und Wieviel blieb noch zu klären. Die Antwort ließ nur fünf Tage auf sich warten, aber das gekaufte Objekt war doch eine Überraschung. Isabel holte die notwendigen Unterschriften in der NewaNeft-Zentrale ein und schickte Fotokopien aller Dokumente in die gemietete Villa in Champel. Die Kreml AG
 war jetzt der stolze Besitzer eines sechzigstöckigen Wohn- und Geschäftshauses an der Brickell Avenue in Miami, was bedeutete, dass Gabriel jetzt der stolze Besitzer Arkadi Akimows war. Nun wurde es endlich Zeit, einen weiteren Partner ins Boot zu holen– einen Partner, der die finanziellen Ressourcen besaß, um Arkadis Imperium vernichten zu können. Aber zuvor hatte er noch eine Kleinigkeit am King Saul Boulevard zu erledigen.
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TEL AVIV– LANGLEY

Mohsen Fachrizadeh behauptete, nicht mehr zu sein als ein kleiner Physikprofessor an der Iman-Hussein-Universität mitten in Teheran. Tatsächlich war er jedoch ein hoher Beamter im iranischen Verteidigungsministerium, Berufsoffizier in der Revolutionsgarde und Kopf des iranischen Atomwaffenprogramms. Vier seiner besten Wissenschaftler waren durch Anschläge des Diensts gewaltsam zu Tode gekommen, aber Fachrizadeh, der in einem von Mauern umgebenen Gebäudekomplex lebte und stets von zahlreichen Leibwächtern umgeben war, hatte schon mehrere Attentate überlebt. Seine Glückssträhne endete jedoch am letzten Freitag im November 2020
 auf einer Straße in der Nähe der Kleinstadt Absard. Das monatelang geplante Unternehmen lief mit der Präzision eines Uhrwerks ab. Am Abend dieses Tages hatte das zwölfköpfige Team des Diensts wieder das Land verlassen, und der ehemalige Kopf des iranischen Atomwaffenprogramms lag in ein Leichentuch gehüllt in einem Sarg.

Gabriel hatte das Attentat auf Fachrizadeh im Operationszentrum am King Saul Boulevard beaufsichtigt. Einer der ersten Anrufe, den er anschließend erhielt, kam von CIA
 -Direktor Morris Payne, was keine große Überraschung war, weil Gabriel es versäumt hatte, Langley über den unmittelbar bevorstehenden Anschlag zu informieren. Nach widerstrebend ausgesprochenen Glückwünschen fragte Payne, ob Gabriel zu einer Nachbesprechung des Unternehmens nach Langley kommen könne. Payne hatte am Montag eine Lücke in seinem Terminkalender. Diese Lücke, sagte er, trage Gabriels Namen.

»Dienstag wäre besser, Morris.«

»Gut«, antwortete Payne, »dann sehen wir uns am Montag um zehn.«

Tatsächlich lag Gabriel viel daran, diese längst überfällige Reise zu unternehmen. Er verbrachte das Wochenende mit Chiara und den Kindern in Jerusalem und bestieg am Sonntagabend sein Flugzeug für den zwölfstündigen Flug nach Washington. Ein Empfangskomitee der Agency erwartete ihn auf dem Vorfeld des Dulles Airports und brachte ihn nach Langley. Morris Payne, der nichts von protokollarischer Höflichkeit hielt, empfing Gabriel nicht in dem glänzend weißen Foyer, sondern in seinem Büro im sechsten Stock. Groß und kantig, mit einem Gesicht wie eine Statue auf den Osterinseln, war Payne ein West-Point-Absolvent, promovierter Jurist und stockkonservativer ehemaliger Abgeordneter aus einem der beiden Dakotas. Für einen gläubigen Christen konnte er erstaunlich farbig fluchen, was er bewies, als er Gabriel mit Vorwürfen wegen des Attentats auf Fachrizadeh überhäufte. Paynes Darstellung nach hatte Gabriel einen Verrat biblischen Ausmaßes verübt, indem er ihn nicht im Voraus gewarnt hatte. Gabriel, der die Sache vom Tisch haben wollte, bekannte sich schuldig und bat um Verzeihung.

Paynes Ärger klang allmählich ab. Schließlich waren sie enge Verbündete, die in den vier Amtsjahren des gegenwärtigen US
 -Präsidenten gemeinsam viel erreicht hatten. Payne gehörte zu den sogenannten Erwachsenen, die bei Besprechungen versucht hatten, die schlimmsten Impulse des Präsidenten zu zügeln. Im Gegensatz zu den anderen Erwachsenen– hohe Militärs und erfahrene Außenpolitiker– war er bei dem Präsidenten, dessen fragilem Ego er ständig schmeichelte, weiter angesehen. Gerüchteweise verlautete, er wolle den Populismus des Präsidenten aufgreifen und bei nächster Gelegenheit selbst fürs Weiße Haus kandidieren. Jetzt leitete er eine Behörde, die seinem Boss verhasst war. In dieser Funktion redigierte er die Geheimdienstberichte, die der Präsident täglich erhielt. Gabriel gegenüber gestand er ein, dass er das Material sorgfältig auswählte, um dem Oberkommandierenden die gefährlichsten Geheimnisse Amerikas vorzuenthalten.

»Hat er das gemerkt?«

»Er hat sich seit Monaten nicht mehr die Mühe gemacht, unsere Berichte zu lesen. Im Grunde genommen fliegt der nationale Sicherheitsapparat der größten Weltmacht auf Autopilot.«

»Wie lange will er das Wahlergebnis noch bestreiten?«

»Ich fürchte, dass er bis zum bitteren Ende kämpfen wird. Er kennt keine andere Methode. Das können seine Ex-Frauen bestätigen.« Payne sah auf seine Armbanduhr. »Der Leiter des Persia House möchte an unserem Gespräch teilnehmen, wenn du nichts dagegen hast.«

»Augenblick noch, Morris. Ich muss noch etwas privat mit dir besprechen. Es betrifft ein Unternehmen, das wir nach Wiktor Orlows Ermordung in London begonnen haben.«

»Wie kommt’s, dass ihr mit dem Fall Orlow befasst seid?«

»Das ist eine lange Geschichte, Morris.«

»Und wo findet euer Unternehmen statt?«

»Genf.«

Paynes Gesichtsausdruck zeigte, wie wenig er von Genf– einer Stadt der Kultur und der internationalen Diplomatie– hielt. »Die Zielperson?«, fragte er.

»Arkadi Akimow. Ihm gehört eine Firma, die …«

»Ich weiß, wer Arkadi Akimow ist.«

»Aber wusstest du, dass er das Geld des Zaren aus Russland herausbringt und im Westen versteckt? Oder dass er von seiner Zentrale am Place du Port aus einen privaten Geheimdienst namens Haydn Group betreibt?«

»Davon haben wir gerüchteweise gehört.«

»Aber ihr habt nichts dagegen unternommen?«

»Weil der Präsident gegen Maßnahmen gegen russische finanzielle Interessen allergisch ist. Er läuft rot an, wenn ich auch nur Russland
 sage.«

»Genau deshalb habe ich dich nicht zu der Party eingeladen, Morris.«

»Wieso erzählst du mir dann jetzt davon?«

»1395
 Brickell Avenue. Das ist ein sechzigstöckiger Büroturm in Miamis Finanzbezirk.«

»Was ist damit?«

»Arkadi und ich haben ihn letzten Monat mit gestohlenen russischen Staatsgeldern gekauft.« Gabriel lächelte. »Für vierhundert Millionen ein Schnäppchen.«

»Welche Firmen wickeln die Spiegelverkäufe ab?«, fragte Payne, nachdem Gabriel ihn über die Grundzüge des Unternehmens informiert hatte.

»Im Augenblick ist nur ein Finanzdienstleister damit betraut.«

»Ein amerikanischer?«

»Ein deutscher.«

»RhineBank?«

»Wie hast du das erraten?«

»Du weißt natürlich«, sagte Payne vorsichtig, »dass die RhineBank der größte Kreditgeber des Präsidenten ist.«

»Die Finanzen des Präsidenten sind mir egal, Morris. Ich möchte nur, dass du das Finanzministerium und die Federal Reserve Bank bittest, sich vorerst nicht für meine Aktivitäten zu interessieren.«

»Du hast vergessen, den Namen der Genfer Beteiligungsgesellschaft zu erwähnen, mit der ihr zusammenarbeitet.«

»Global Vision Investments.«

»Sankt Martin Landesmann? Dieser Bäume umarmende Linke?«

»Na gut, so kann man ihn auch beschreiben.«

»Wie ich höre, macht er jetzt in Demokratie.«

»Auf meinen Vorschlag hin. Ich habe die Global Alliance for Democracy gegründet, damit die Haydn Group sich für Martin interessiert.«

Morris Payne grinste widerstrebend. »Nicht schlecht, Gabriel. Aber welchen Zweck hat dieses Unternehmen?«

»Sobald Arkadi und ich unsere Einkaufstour beendet haben, werde ich die Vereinigten Staaten bitten, die mit gestohlenen Staatsgeldern gekauften Aktiva zu beschlagnahmen und Arkadis Bankkonten einzufrieren. Wegen der prorussischen Sympathien deines Bosses wird das erst nach der Amtseinführung seines Nachfolgers möglich sein.«

»Wieso glaubst du, dass die neuen Leute sich darauf einlassen werden?«

»Bitte, Morris. Wirklich!«

»Und die Briten?«, fragte Payne weiter.

»Die Downing Street nimmt Arkadis Guthaben in Großbritannien ins Visier, während die Schweizer Behörden seine Zentrale in Genf schließen und das Personal– vor allem die Mitarbeiter der Haydn Group– ausweisen. Dann bleibt Arkadi nichts anderes übrig, als nach Moskau zurückzukehren.«

»Wenn ihr die Haydn Group richtig beurteilt, müssen ihre Computer das nachrichtendienstliche Gegenstück zum Heiligen Gral sein.«

»Ich habe sie schon für uns beansprucht.«

»Wer bekommt das Geld?«

»Irgendwer, nur der Zar nicht.«

»Wenn wir’s beschlagnahmen, reagiert Moskau bestimmt sehr energisch.«

»Dieses Geld ist ein Massenvernichtungsmittel, Morris. Es dient dazu, den Westen von innen heraus zu schwächen. Politische Meinungsunterschiede im Westen sind normal, aber die Russen geben sich alle Mühe, die Flammen anzufachen. Darauf verstehen sie sich sehr gut. Sie spielen dieses Spiel schon seit über einem Jahrhundert. Aber nun steht ihnen eine neue Waffe zur Verfügung. Die Vorherrschaft des Dollars gibt den Vereinigten Staaten ein Mittel, sie zu entmachten. Deshalb müsst ihr handeln.«

»Nicht ich. Ich bin nur noch bis zum 12
 . Januar mittags im Amt.« Payne machte eine Pause, bevor er hinzufügte: »Wenn ich bis dahin durchhalte.«

»Gibt’s Schwierigkeiten?«

»Anscheinend habe ich nach der Wahl nicht genügend Loyalität bewiesen.«

»Was hat er von dir erwartet?«

»Nächstes Thema«, sagte Payne.

»Die Spiegelgeschäfte.«

»Ich rede mit dem Finanzministerium und der Fed.«

»Diskret, Morris.«

»Die Agency weiß, wie man Geheimnisse wahrt.«

»Du und deine Leute machen mir keine Sorgen«, sagte Gabriel. »Erinnerst du dich an mein Unternehmen in Syrien gegen den Islamischen Staat? Das dein Boss dem russischen Außenminister im Oval Office lang und breit geschildert hat?«

»Ich bin vor Zorn rot angelaufen«, sagte Payne.

»Da waren wir zu zweit, Morris.«
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Am folgenden Morgen schaltete das Unternehmen einen Gang höher. Gabriel, der kein Eingreifen der amerikanischen Finanzaufseher mehr befürchten musste, wies Isabel an, Anil Kandar zu immer größeren Spiegelgeschäften zu drängen. Der tägliche Ertrag an gewaschenen Dollars stieg steil an, sodass am Wochenende genügend Geld für einen weiteren Kauf da war. Dieses Mal ging es um einen prominenten Büroturm an der West Monroe Street in Chicago, den Martin Landesmann einer in Charlotte ansässigen Immobilienholding für fünfhundertzehn Millionen Dollar abkaufte. Die Gebäudeverwaltung übertrug er derselben Firma, die schon das Gebäude 1395
 Brickell Avenue verwaltete. Keiner der an dem Deal Beteiligten kam jemals auf die Idee, die wahren Eigentümer könnten Arkadi Akimow und sein Jugendfreund aus der Baskow-Gasse sein. Jedenfalls niemand außer dem Direktor der Central Intelligence Agency, der Gabriel in einem verschlüsselten Telegramm zu seinem jüngsten Erfolg auf dem umkämpften US
 -Immobilienmarkt gratulierte.

Gabriels russischer Partner schien jedoch nicht im Geringsten zu ahnen, dass sein Finanzimperium– von seinem privaten Geheimdienst ganz zu schweigen– in großer Gefahr schwebte. Er empfing jeden Nachmittag das Werkzeug seines Untergangs in seinem Büro und unterzeichnete die Schriftstücke, die sein Schicksal besiegeln würden. Arkadi vertraute Isabel so sehr, dass sie ab der zweiten Dezemberwoche ihr Handy nicht mehr in die mit Blei ausgeschlagene Schatulle auf Ludmilla Sorowas Schreibtisch legen musste. Die Tonaufnahmen bestätigten, dass Isabels Besorgnis wegen des Zustands von Arkadis Emotionen nur allzu berechtigt waren. Um die Leidenschaft des Russen etwas abzukühlen, schickte Gabriel Isabel am Mittwochabend zu einer weiteren angeblichen Liebesnacht mit Martin nach Paris, aber diese List schien den gegenteiligen Effekt zu haben. Der Multimilliardär Arkadi Akimow war es gewöhnt, seinen Willen durchzusetzen. Und er wollte Isabel Brenner in sein Bett bekommen.

Gabriel dachte nicht daran, seine Agentin in ein Dreiecksverhältnis hineinziehen zu lassen– nicht mal in ein fiktives. Geschickt eingesetzt konnte Arkadis Verliebtheit jedoch dazu genutzt werden, das Unternehmen erheblich zu beschleunigen. Gabriel hatte längst genügend Belastungsmaterial gesammelt, um NewaNeft und die Haydn Group vernichten zu können. Nun brauchte er nur noch einen Regierungswechsel in Washington. Am 14
 . Dezember bestätigte das Wahlmännerkollegium offiziell die Niederlage des amtierenden Präsidenten. Der letzte Schritt des Prozesses, die größtenteils zeremonielle Bestätigung im US
 -Kongress, würde in drei Wochen, am Mittwoch, dem 6
 . Januar, stattfinden. Der abgewählte Präsident rief die republikanischen Abgeordneten und Senatoren dazu auf, das Wahlergebnis nicht anzuerkennen. »Zu früh, um aufzugeben«, schrieb er auf Twitter. »Die Leute sind wirklich zornig.« Außerdem starben sie in Rekordzahlen an dem Coronavirus. Aber der Präsident, der sich verzweifelt an die Macht klammerte, schien das nicht wahrzunehmen oder wissentlich zu ignorieren.

Ebenso schien ihm entgangen zu sein, dass Martin Landesmann, der Schweizer Investor und links stehende Aktivist, begonnen hatte, sich auf dem US
 -Markt für Gewerbeimmobilien zu engagieren. Martins nächste Investition passte jedoch besser zu seiner bisherigen Anlagestrategie: ein Unternehmen in Arizona, das Windkraftanlagen baute. Gleich am nächsten Tag übernahm er mit SunTech in Fort Lauderdale einen großen Hersteller von Solaranlagen. Die Firmen AeroParts in Salina, Kansas, und Columbia River Organic Foods in Portland, Oregon, standen als nächste Unternehmen auf seiner Einkaufsliste.

Sein letzter Kauf in diesem Jahr, ein Büroturm am Londoner Canary Wharf, kam am Freitag dieser Woche, dem inoffiziellen Beginn einer Wintersaison, die trübseliger als jede andere seit den dunkelsten Tagen des Zweiten Weltkriegs zu werden versprach. Isabel brachte die entsprechenden Unterlagen um 17
 .30
 Uhr in die NewaNeft-Zentrale hinüber, wo Ludmilla Sorowa sie erstmals seit langer Zeit wieder bat, ihr Smartphone abzugeben, bevor sie Arkadis Büro betrat. Als sie knapp eine Stunde später wieder auf die Place du Port hinaustrat, trug sie ihre Umhängetasche links statt rechts– ein Signal dafür, dass es ein Problem gab. Während sie die Rue du Purgatoire überquerte, rief sie Martin an und erklärte ihm gelassen, worum es sich handelte.

»Du errätst nie, wer mich für morgen zum Abendessen eingeladen hat.«

»Was hast du geantwortet?«

»Dass er meine Antwort morgen früh bekommt.«

»Wer ist sonst noch dabei?«

»Niemand.«

»Was soll das heißen?«

»Oksana reist für ein paar Tage nach Moskau. Also wären wir nur zu zweit. Was soll ich ihm sagen, Martin?«

Martin rief sie am folgenden Morgen an, um ihre Frage zu beantworten. Sein reservierter Tonfall verriet, dass er in Gabriels Auftrag sprach.

»Meinetwegen kannst du ruhig hingehen. Vielleicht ist’s sogar gut fürs Geschäft.«

»Und wenn er versucht, mich zu verführen?«

»Dann musst du improvisieren.« Martin zögerte kurz. »Wenn du glaubst, mit ihm fertigwerden zu können.«

»Wenn ich dich um den kleinen Finger wickeln kann, werde ich auch mit Arkadi Akimow fertig.«

»Ich wusste gar nicht, dass du mich um den kleinen Finger wickeln kannst.«

»Vielleicht muss ich mir nächstes Mal mehr Mühe geben.«

»Tu das bitte.«

Isabel wollte Arkadi erst gegen Mittag anrufen, um ihm ihre Entscheidung mitzuteilen, aber er meldete sich schon fünf Minuten nach Martin. Obwohl er hörbar erfreut war, wirkte er keineswegs überrascht, als sie seine Einladung annahm.

»Mein Fahrer holt Sie um sieben vor Ihrer Wohnung ab«, sagte er und legte auf.

Er machte sich nicht die Mühe, Isabel nach der Adresse zu fragen.



45


FÉCHY, KANTON WAADT

Arkadi Akimows protzige Villa glitzerte wie ein Weihnachtsbaum, aber in ihren riesigen Innenräumen herrschte überraschenderweise eine merklich gedämpftere Stimmung. Isabel stellte sich vor, der Chauffeur habe sie am Morgen nach Myrtles tragischem Tod im Tal der Asche versehentlich in Gatsbys Herrenhaus in West Egg abgeliefert. Tatsächlich erwartete sie fast, Arkadi so vorzufinden, wie Nick Carraway seinen geheimnisvollen Nachbarn angetroffen hatte: an einem Tisch im Foyer lehnend, von Trübsal oder Übermüdung wie gelähmt. Stattdessen empfing Arkadi sie gut gelaunt in seinem eleganten Salon. Wie sein Arbeitszimmer im ersten Stock war er luxuriös ausgestattet, auch wenn der Konzertflügel hier kein Bösendorfer, sondern ein Bechstein Concert B 212
 war.

Er zog eine geöffnete Flasche Montrachet aus einem Eiskübel aus Kristallglas und goss zwei Gläser ein. Als er Isabel ihr Glas gab, küsste er sie leicht auf beide Wangen. Der Schock durchzuckte sie wie ein Stromstoß.

»Sie sehen wundervoll aus, Isabel. Aber das tun Sie immer.« Arkadi hob sein Glas. »Danke, dass Sie meine Einladung angenommen haben. Ich habe befürchtet, Sie würden nicht kommen.«

»Wieso?«

»Weil Ihr letzter Besuch hier …«

»Weil er nicht immer angenehm war«, sagte Isabel.

»Aber lukrativ, ja?«

»Ungeheuer.«

»Ich hoffe, dass Martin auch Ihre Interessen gewahrt hat.«

»Er ist immer sehr großzügig.«

»Weiß er, dass Sie hier sind?«

»Was glauben Sie?«

»Ich glaube, dass Sie ihn gleich gestern Abend angerufen und gefragt haben, ob Sie meine Einladung annehmen sollen.«

»Sie lassen wohl mein Telefon überwachen?«, fragte Isabel spielerisch.

»Natürlich.« Sein Lächeln war entwaffnend. »Und wir lesen auch Ihre Textnachrichten und E-Mails mit.«

»Wussten Sie daher meine Adresse?«

»Natürlich nicht. Wir haben Sie einfach eines Abends nach Hause begleitet.« Arkadi klappte eine chinesische Lackschatulle auf. »Ihr Handy, wenn ich bitten darf.«

Isabel legte es hinein, klappte den Deckel zu. »Behandeln Sie so alle Frauen, die Sie zu verführen versuchen?«

»Ist das so offensichtlich?«

»Schon seit einiger Zeit.«

»Und trotzdem hatte Martin keine Einwände?«

»Weil ich ihm versichert habe, dies sei ein Arbeitsessen, bei dem nichts passieren wird.«

»Dies ist
 ein Arbeitsessen. Und ob was passieren wird …« Arkadi zuckte mit den Schultern. »Das hängt allein von Ihnen ab.«

Draußen war Arkadis in Terrassen angelegter Park zum See hinunter wie das Forum Romanum bei Nacht beleuchtet. »Er ist wunderschön«, stellte Isabel fest.

»Ja«, sagte Arkadi distanziert. »Aber nicht so schön wie Sie.«

Sie akzeptierte sein Kompliment schweigend.

»Wieso hat eine Frau wie Sie eine Affäre mit einem verheirateten Mann? Und sparen Sie sich bitte die Mühe, das zu leugnen.«

»Haben Sie mich auch in Paris beschatten lassen?«

»Das Apartment liegt am Quai de Bourbon.«

»Ich nehme das als ein Ja.«

Arkadi seufzte. »Ihnen ist hoffentlich klar gewesen, dass es nichts Privates mehr geben kann, wenn Sie für einen Mann wie mich arbeiten.«

»Ich arbeite nicht für Sie. Ich arbeite für Martin.«

»Und wenn er Sie eines Tages nicht mehr reizvoll findet?«

»Dann tröste ich mich mit der Tatsache, dass ich jetzt eine sehr reiche Frau bin.«

»Wie reich?«

»Arkadi. Bitte.«

»Siebenstellig? Vielleicht sogar achtstellig?« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das ist nichts. Ich bin gewillt, Sie wirklich reich zu machen. Reich genug, um sich eine Villa wie diese leisten zu können. Reicher, als Sie sich jemals hätten träumen lassen.«

»Und was müsste ich dafür tun?«

»Martin Landesmann verlassen und für mich arbeiten.«

Isabel musste unwillkürlich lachen.

»Was ist daran so witzig?«

»Ich dachte, Sie würden wollen, dass ich Ihre Geliebte werde.«

»Auch das«, sagte Arkadi. »Aber ich bin ein sehr geduldiger Mann.«

Das elegante Speisezimmer lag im Schein von Kerzen in Kristallkronleuchtern. An einem Ende des lächerlich langen Esstischs war für zwei Personen gedeckt. Ober in weißen Jacketts servierten als ersten Gang Linsen aus Le Puy mit Kaviar.

»Daran müssen Sie den ganzen Tag gearbeitet haben«, sagte Isabel im Scherz.

»Mein Koch hat früher bei Alain Ducasse in Paris gearbeitet.«

»So ein Zufall! Meiner auch.«

»Haben Sie in Ihrem Büdchen in der Altstadt wenigstens eine Haushaltshilfe?«

»Eine sehr nette Senegalesin putzt jeden Freitag bei mir.«

»Sie brauchen etwas Größeres.«

»Ich denke über ein Apartment in Cologny nach.«

»Gute Idee. Vielleicht könnte dies Ihre Entscheidung erleichtern.«

Er legte Isabel einen aus nur einem Blatt bestehenden Vertragsentwurf hin. Zu seinem Angebot gehörten ein Unterschriftsbonus von fünfzig Millionen und ein Jahresgehalt von zehn Millionen Franken. Das meiste Geld würde Isabel jedoch durch jährliche Bonuszahlungen verdienen. Der Vertrag garantierte ihr, dass die Boni immer im achtstelligen Bereich liegen würden.

»Aber ich verstehe nichts vom Ölgeschäft.«

»Sie sollen auch nicht in diesem Teil meines Unternehmens arbeiten. Sie bekommen nicht einmal ein Büro in der NewaNeft-Zentrale. Ihres liegt gleich um die Ecke in der Rue du Rhône.«

»Was tue ich dort?«

»Auf dem Papier sind Sie Eigentümerin einer kleinen Investmentfirma.«

»Und was tue ich wirklich?«

Arkadi lächelte. »Geld waschen.«

Isabel legte den Vertragsentwurf wieder auf den Tisch. »Das wäre ein Fehler, Arkadi. Bei GVI
 kann ich Ihnen mehr nützen.«

»Meine Partnerschaft mit Martin hat sich als äußerst erfolgreich erwiesen. Die schönen Bürotürme in Amerika und London sind ein Beweis dafür. Aber die Gelder, die ich anlegen möchte, kann GVI
 unmöglich allein bewältigen. Ich brauche ein Dutzend Martins, die Tag und Nacht arbeiten. Sie werden als meine Kapellmeisterin mit einem Taktstock in der Hand auf dem Podium stehen.«

Isabel tippte mit einem Zeigefinger auf das Blatt. »Hier steht nichts davon, dass ich mit Ihnen schlafen soll.«

»Mein Anwalt hat mir geraten, das nicht schriftlich festzulegen.«

»Ist es Voraussetzung für diesen Job?«

»Reden Sie keinen Unsinn.«

»Und was ist, wenn ich nicht interessiert bin?«

»Das würde mir das Herz brechen, aber es hätte keine Auswirkung auf unsere Zusammenarbeit.« Er schob das Blatt wieder zu ihr hinüber. »Dies ist Ihr Exemplar. Lassen Sie sich Zeit, so lange Sie wollen.«

Damit war das Thema für ihn vorerst abgeschlossen. Isabel, die darauf vorbereitet war, Avancen abwehren zu müssen, war angenehm überrascht, als er sie stattdessen nach ihrer Kindheit in Trier ausfragte. Er behauptete, die Stadt im Jahr 1985
 als sowjetischer Diplomat besucht zu haben. Isabel hörte sich Arkadis Lügen mit einer Hand am Kinn gespielt aufmerksam an. Sie konnte nur hoffen, halbwegs überzeugend zu wirken. Andererseits musste sie ihre Rolle bisher gut gespielt haben. Wie wäre es sonst zu erklären gewesen, dass Arkadi ihr soeben eine führende Position in der Kreml AG
 angeboten hatte? Leider konnte sie sein Angebot nicht annehmen, weil die Kreml AG
 sehr bald in ungeheure Marktturbulenzen geraten würde.

Zum Kaffee gingen sie in den Salon zurück. Arkadi setzte sich an den Bechstein und spielte Beethovens Mondscheinsonate. Isabel fühlte sich an Murray Perahia, sogar fast an Alfred Brendel erinnert.

»Sie haben Ihren Beruf verfehlt«, sagte sie beeindruckt.

»Das haben wir gemeinsam, Sie und ich.« Er klappte den Tastaturdeckel herunter. »So gut wie alle Frauen schmelzen dahin, wenn ich dieses Stück spiele. Aber nicht Sie, Isabel.«

Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Es ist schon spät.«

»Habe ich so schlecht gespielt?«

»Nein, das war der perfekte Abschluss eines wundervollen Abends.«

»Und Sie versprechen, über mein Angebot nachzudenken?«

»Natürlich.«

Er stand vom Flügel auf und öffnete die Schatulle, in der Isabels Smartphone lag. »Was machen Sie über die Feiertage?«

»Ich verstecke mich vor dem Virus. Und Sie?«

»Oksana und ich verbringen Weihnachten hier in Féchy, aber Silvester feiern wir mit ein paar Freunden in Courchevel.«

»Mit ein paar
 Freunden?«

»Tatsächlich kommen ziemlich viele.«

»Ich dachte, der Wintersportort sei wegen der Pandemie geschlossen.«

»Das ist er. Aber ich habe alle Schneemobile in den Trois Vallées aufgekauft, um meine Gäste auf den Gipfel bringen zu lassen. Aus Moskau reisen mehrere Prominente mit dem Flugzeug an.« Er gab Isabel ihr Mobiltelefon zurück. »Ich bestehe darauf, dass Sie mit uns feiern.«

»Ich möchte mich auf keinen Fall aufdrängen.«

»Das tun Sie nicht. Einer meiner Gäste hat mich sogar ausdrücklich gebeten, Sie einzuladen.«

»Wirklich? Wer denn?«

Arkadi fasste Isabel am Ellbogen. »Mein Chauffeur bringt Sie jetzt nach Genf zurück.«
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Am folgenden Morgen wurde Isabel kurz nach acht Uhr von ihrem Smartphone geweckt. Sie nahm das Gespräch an und hob das Handy ans Ohr.

»Habe ich nicht irgendwo gelesen, dass du nie vor Mittag aufstehst?«

»Reporter«, sagte Anna Rolfe verächtlich.

»Wenn ich mich recht erinnere, war das ein wörtliches Zitat.«

Anna lachte. »Ich habe dich hoffentlich nicht geweckt.«

»Doch, das hast du. Ich bin erst sehr spät ins Bett gekommen.«

»Mit wem warst du zusammen?«

»Das möchte ich lieber nicht sagen.«

»Solche Nächte habe ich schon selbst erlebt«, gestand Anna ein.

»Auch davon
 habe ich gelesen.«

Anna erkundigte sich nach ihren Plänen für die Feiertage. Isabel erklärte ihr, was sie Arkadi am Abend zuvor gesagt hatte: Sie habe vor, sich in ihrer kleinen Wohnung in der Altstadt zu verkriechen.

»Ich habe eine bessere Idee«, sagte Anna. »Wir verreisen. Nur du und ich.«

»Wohin?«

»Das ist eine Überraschung.«

»Wie soll ich packen?«

»In einem Koffer, denke ich.«

»Warm oder kalt?«

»Kalt«, sagte Anna. »Und nass.«

»Das habe ich befürchtet.«

»Wir treffen uns um zwölf Uhr am Flughafen. Martin ist so nett, uns sein Flugzeug zu leihen.«

»Heute
 um zwölf?«

»Ja, natürlich.«

»Mit oder ohne Cello?«

»Mit«, sagte Anna, bevor sie auflegte. »Unbedingt mit Cello.«

Isabel schloss die Augen und versuchte, noch etwas zu schlafen, aber das war zwecklos. Durch einen Vorhangspalt schien die Sonne herein, und in ihrem Kopf drehte sich alles. Sie bezweifelte, dass Annas unerwarteter Anruf so spontan gewesen war, wie er geklungen hatte. Tatsächlich war Isabel sich ziemlich sicher, dass er mit der Einladung zu tun hatte, die Arkadi nach der Mondscheinsonate ausgesprochen hatte. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie ihr Smartphone wieder in der Hand gehalten. Anscheinend hatten andere mitgehört.

In der Küche machte Isabel sich einen Becher Kaffee und sah sich die neuesten Wahlnachrichten aus Amerika an. Die Anwälte des abgewählten Präsidenten bereiteten offenbar einen weiteren Versuch vor, beim Obersten Gerichtshof die Annullierung des Wahlergebnisses in dem entscheidenden Bundesstaat Pennsylvania zu erreichen. Wie ein bekannter Jurist im Fernsehen sagte, war das der letzte verzweifelte Versuch eines verzweifelten Mannes.

Isabel schaltete den Fernseher aus. Nachdem sie geduscht und sich angezogen hatte, suchte sie genügend warme Sachen für ein paar Tage in kalter, feuchter Umgebung zusammen. Um 11
 .30
 Uhr wuchtete sie von zwei Agenten der Haydn Group beobachtet auf dem Platz vor ihrer Wohnung ihren Koffer und ihr Cello in ein Taxi. An einem Sonntag dauerte die Fahrt zum GA
 -Terminal auf dem Genève Aéroport
 nur gut zehn Minuten. Anna Rolfe, die bereits an Bord von Martins Gulfstream war, telefonierte.

»Meine Agentin«, flüsterte sie und redete weiter, bis die Maschine in der Luft war und die Verbindung abriss. Auch Isabels Smartphone war jetzt tot. Trotzdem steckte Anna ihre Handys in einen abschirmenden Isolierbeutel und drückte den Klettverschluss zu.

»Seit wann reist du mit einem Faraday-Beutel?«

Anna lächelte, ohne zu antworten.

»Wohin fliegen wir?«, fragte Isabel.

»Zu meinem Haus in Portugal.«

»Nur wir zwei?«

»Nein. Unser gemeinsamer Freund kommt auch.«

»Darf ich dich etwas fragen?«

»Das ist eine lange Geschichte, Isabel.«

»Hat sie ein Happy End?«

Anna lächelte traurig. »Nein, leider nicht.«

Vor dem Privatjet-Terminal auf dem Flughafen Lissabon stand ein schwarzer Audi für sie bereit. Zu Isabels großem Bedauern bestand Anna darauf, zu fahren. Während sie auf der A8
 nach Norden rasten, sprach sie ohne Pause über ihre Karriere, ihre gescheiterten Ehen, ihre katastrophalen Affären und ihren lebenslangen Kampf gegen ihre bipolare Persönlichkeitsstörung– alles für Isabels Handy, das eingeschaltet und mit dem portugiesischen Mobilfunkanbieter MEO
 verbunden in der Mittelkonsole lag.

»Und was ist mit dir?«, fragte Anna zuletzt. »Erzähl mir von deiner Arbeit bei Martin.«

»Wir kaufen auf, was wir bekommen können.«

»Ich habe irgendwas von einem Wolkenkratzer in Miami gelesen.«

»Und auch in Chicago und London.« Isabel warf einen Blick auf den Tacho. »Was hältst du davon, ein bisschen langsamer zu fahren?«

»Schneller, meinst du?«

Als sie die Costa de Prata erreichten, glich die Sonne einer orangeroten Scheibe, die über einem kupfrigen Meer hing. Annas Villa stand auf einem Hügel über dem Fischerdorf Torreira. Sie fuhr flott durch das offene Sicherheitstor und hielt im nächsten Augenblick auf dem mit Kies bestreuten Vorplatz, auf dem ein älterer Mann sie erwartete. Mit seiner weißen Mähne und von Wind und Wetter gegerbter Haut erinnerte er an Pablo Picasso. Isabel merkte ihm an, dass er erleichtert war, dass sie die Fahrt von Lissabon hierher unbeschadet überstanden hatten.

»Das ist Carlos«, erklärte Anna ihr. »Wenn er sich nicht um mein Dach und meinen Weinberg kümmert, umsorgt er mich. Wäre er nicht gewesen, hätte ich keine linke Hand und keine Karriere mehr. Nicht wahr, Carlos?«

Ohne auf ihre Frage einzugehen, nickte er zu einem Passat Kombi hinüber, der am Rand des Vorplatzes parkte. »Sie haben Besuch«, sagte er ernst.

»Wirklich? Von wem?«

»Senhor Delvecchio. Er ist vor zwei Stunden angekommen.«

»Nach all diesen Jahren?«

»Er hat gesagt, dass Sie ihn erwarten.«

»Sie waren hoffentlich unhöflich zu ihm?«

»Natürlich, Senhora Rolfe.«

Isabel ließ ihr Smartphone in dem Audi und folgte Anna ins Haus. In dem behaglich eingerichteten großen Wohnraum erwartete sie ein weiteres besorgt wirkendes Mitglied des Personals: Maria Alvarez, Annas alte Köchin und Haushälterin.

»Was haben Sie mit ihm gemacht?«, fragte Anna.

Die Haushälterin deutete auf die Terrasse, auf der ein Mann an der Balustrade stand und beobachtete, wie die Sonne im Atlantik versank.

»Legen Sie bitte ein zusätzliches Gedeck auf.«

»Wie Sie wünschen, Senhora Rolfe.«

Während Anna im Wohnzimmer blieb, trat Isabel auf die Terrasse hinaus. »Wer ist Senhor Delvecchio?«, rief sie der an der Balustrade stehenden Gestalt zu.

Gabriel antwortete über eine Schulter hinweg. »Jemand, der ich früher mal war.«

»Annas Personal scheint ihn nicht sehr zu mögen.«

»Aus gutem Grund, fürchte ich.«

»Sie haben sie verletzt?«

»Offenbar.«

»Schuft!«, fauchte Isabel.

Drinnen war Anna dabei, drei Gläser gekühlten Tawny Port einzuschenken. Sie lächelte, als sie Gabriel eines davon gab. »Meine Leute haben dich hoffentlich freundlich empfangen?«

»Ich mag mir nicht vorstellen, was du über mich erzählt hast, als ich gegangen bin.«

Gabriel zog sein Smartphone aus der Innentasche seines Jacketts. »Ich müsste kurz unter vier Augen mit Isabel sprechen.«

Anna ging zur Couch hinüber und setzte sich.

»Verlässt du diesen Raum nicht, bleibst du bis auf Weiteres unter Bewachung in deinem Haus gefangen.«

»Das klingt wundervoll. Ich glaube, ich sollte hier in Quarantäne bleiben, bis die Pandemie abgeklungen ist.«

»Bitte begib dich nach nebenan in Quarantäne. Oder willst du nicht nach oben gehen und üben? Du weißt, wie gern ich gehört habe, wie du dasselbe Arpeggio wieder und wieder spielst.«

Anna nahm ihr Glas mit und zog sich zurück. Gabriel nahm ihren Platz ein, entsperrte sein Smartphone mit einem ellenlangen Passwort. Im nächsten Augenblick gab es als Erstes die Stimme eines Mannes wieder, der Deutsch mit russischem Akzent sprach.


»Aus Moskau reisen mehrere Prominente mit dem Flugzeug an … Ich bestehe darauf, dass Sie mit uns feiern.«



»Ich möchte mich auf keinen Fall aufdrängen.«



»Das tun Sie nicht. Einer meiner Gäste hat mich sogar ausdrücklich gebeten, Sie einzuladen.«



»Wirklich? Wer denn?«


Er hielt die Wiedergabe an. »Der Abend scheint gut gelaufen zu sein.«

»Nicht so gut, wie Arkadi gehofft hatte.«

»Er hat Ihnen Avancen gemacht?«

»So könnte man’s auch ausdrücken.«

»Und wie noch?«

»Arkadi zielt auf eine längerfristige Beziehung ab.«

»Sexuell?«

»Und beruflich.« Isabel übergab ihm Arkadis Vertragsangebot.

»Ziemlich großzügige Konditionen«, sagte Gabriel, nachdem er es überflogen hatte. »Aber was genau sollen Sie für all dieses Geld tun?«

»Ich soll seine Kapellmeisterin sein.«

»In welcher Funktion?«

»Ich soll die Interessen der Kreml AG
 gegenüber der westlichen Finanzbranche vertreten.« Sie machte eine Pause. »Chef-Geldwäscherin.«

»Ihre Arbeit hat ihn anscheinend beeindruckt.«

»Offenbar.«

Gabriel spielte die letzten Sätze nochmals ab.


»Einer meiner Gäste hat mich sogar ausdrücklich gebeten, Sie einzuladen.«



»Wirklich? Wer denn?«


Er hielt die Wiedergabe erneut an. »Als Sie gestern Abend sicher zu Hause waren, habe ich einen alten Freund beim DGSI
 , dem französischen Generaldirektorat für Innere Sicherheit, angerufen. Ich habe ihn gefragt, ob seine Regierung von prominenten Russen weiß, die Silvester in Courchevel feiern wollen. Und mein alter Freund hat mir nach einem Anruf beim Service de la Protection seinen Namen gesagt.«

»Was ist der Service de la Protection?«

»Der SDLP
 ist eine Sondereinheit der Police Nationale für den Schutz des Präsidenten und ausländischer Würdenträger.«

»Er ist ein hoher Funktionär, dieser wichtige Mann aus Moskau?«

»Ein ziemlich hoher.«

»Wer ist er?

»Der Vorstandsvorsitzende der Kreml AG
 .« Gabriel lächelte. »Mr. Big.«
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Gabriels alter Freund beim französischen DGSI
 war ein Mann namens Paul Rousseau. In gemeinsamer Arbeit hatten sie die externe Terrorabteilung des Islamischen Staats zerschlagen, was Gabriel die Bewunderung und Dankbarkeit der französischen Sicherheitsdienste eingebracht hatte. Aus diesem Grund hatte Rousseau ihm streng geheime Details über den Besuch des russischen Präsidenten mitgeteilt: Einzelheiten, die Gabriel jetzt in der vertrauten Umgebung von Anna Rolfes Villa an der Costa de Prata mit Isabel besprach.

Der russische Präsident, erklärte er ihr, würde an Silvester um 14
 Uhr eintreffen. Seine Maschine, eine speziell für ihn umgebaute Iljuschin IL
 -96
 , würde auf dem Flughafen 
Chambéry-Savoie

 landen. Dort würde er für den kurzen Flug nach Courchevel in einen französischen Militärhubschrauber umsteigen. In dem Wintersportort würde er an einer Party im Luxuschalet des Ölhändlers und Oligarchen Arkadi Akimow teilnehmen. Zu den Gästen würden auch französische Politiker und Geschäftsleute sowie Vertreter der äußersten Rechten gehören, die der russische Präsident heimlich förderte. Ein Team aus zwölf mitgebrachten Personenschützern– im Jargon der Sicherheitsbranche der sogenannte leichte Fußabdruck– würde sich in dem Chalet um ihn kümmern. Für die äußere Sicherheit war der SDLP
 in Zusammenarbeit mit der Police Nationale zuständig. Laut Plan würde der Präsident das Chalet eine Minute nach Mitternacht verlassen. Der Start vom Flughafen 
Chambéry-Savoie

 war für 1
 .15
 Uhr vorgesehen.

»Natürlich nur, wenn er sich nicht verspätet, was er sehr oft tut.«

Wie so vieles im neuen Russland, fuhr Gabriel fort, hatte auch der Personenschutz des Präsidenten seine Wurzeln in der alten Sowjetunion. Als Neunte Hauptverwaltung des KGB
 hatte er der KP
 dSU
 -Elite als Prätorianergarde gedient. Heute hatte er nur mehr den russischen Präsidenten, den Ministerpräsidenten und ihre Familien zu beschützen. Seine Offiziere kamen hauptsächlich aus Speznas
 -Einheiten: Killer in Maßanzügen, die dem Mann, dem sie dienten, fanatisch treu ergeben waren.

»Trotzdem geben die Franzosen den Ton an, solange der Präsident auf französischem Boden ist. Courchevel liegt ziemlich isoliert an einer einzigen Zufahrtsstraße, und sein kleiner Flugplatz ist kaum mehr als ein Hubschrauberlandeplatz. Falls es ein Problem gibt, kann ich meine französischen Freunde bitten, den Ort abzuriegeln.«

»Es gibt also kein Risiko?«

»Die Beteiligung von Russen bedeutet immer ein gewisses Risiko. Aber ich glaube, dass es beherrschbar ist. Sonst würde ich nicht mal daran denken, Sie zu dieser Party gehen zu lassen.«

»Würde Arkadi nicht misstrauisch, wenn ich seine Einladung ausschlage?«

»Nicht, wenn Sie einen guten Grund dafür hätten.«

»Zum Beispiel?«

»Eine schwere Covid-19
 -Infektion, die eine Krankenhausbehandlung in Genf erfordert.«

»Eine kleine Lüge, um die große Lüge zu tarnen?«

Oben im ersten Stock erklang ein Arpeggio in g-Moll. Gabriel stand auf, trat an den großen offenen Steinkamin und legte trockenes Olivenholz auf das Anzündholz auf dem Gitterrost.

»Wie lange haben Sie hier gelebt?«, fragte Isabel.

»Sechseinhalb Monate. Ein paar Monate später habe ich bei der Arbeit an einem Auftrag in Venedig die Frau kennengelernt, die ich eines Tages heiraten würde.«

»Eines Tages?«

»Mein Leben war ziemlich kompliziert.«

»Nicht so kompliziert wie meines.«

»Das haben Sie mir zu verdanken.«

»Ich bin selbst aktiv geworden und habe Nina diese Dokumente gegeben.«

»Und nun sind Sie eingeladen worden, Silvester mit dem russischen Präsidenten zu feiern.«

»Genau wie Sie’s von Anfang an geplant haben?«

»Wohl kaum.« Er hielt ein brennendes Streichholz an das Anzündholz und kehrte auf seinen Platz auf der Couch zurück. »Der russische Präsident und ich sind seit vielen Jahren in eine blutige Fehde verwickelt. In letzter Zeit war ich ihm überlegen, aber er hat sich dafür mit der Ermordung meines Freundes Wiktor Orlow revanchiert. Er täte nichts lieber, als auch mich zu ermorden. Das hat er schon mehrmals versucht. Zweimal mit Bombenanschlägen. Beim zweiten Anschlag ist ein Kind umgekommen.«

»Mein Gott«, flüsterte Isabel.

»Gott hatte mit den Ereignissen jener Nacht nichts zu tun, fürchte ich. Der russische Präsident ist kein gewählter Staatsmann, sondern der Pate eines nuklear bewaffneten Gangsterregimes. Aber diese Leute sind keine gewöhnlichen Gangster; sie sind russische
 Gangster, was bedeutet, dass sie zu den brutalsten, grausamsten Menschen überhaupt gehören. Deshalb treiben wir solchen Aufwand, um Ihre Sicherheit zu garantieren. Und deshalb zögere ich, Sie diese Einladung nach Courchevel annehmen zu lassen.«

»Wieso, glauben Sie, will er mich persönlich kennenlernen?«

»Er will Ihnen ein paar Fragen stellen, denke ich, bevor er Arkadi erlaubt, Sie anzustellen. Schließlich geht’s um sein Geld. Arkadi ist nur der Laufbursche.«

»Und wenn ich den Test bestehe?«

»Dann hätten wir einen Maulwurf in der Kreml AG
 .« Er machte eine Pause. »Wir hätten ihn in der Hand.«

»Mr. Big?«

Gabriel nickte.

»Und wenn’s vorbei ist?«

»Dann werden Sie viel Zeit haben, auf dem Cello zu üben, fürchte ich.«

»Wie lange werde ich versteckt leben müssen?«

»Nicht sehr lange, wenn Sie jetzt aufhören. Aber wenn Sie einen Job bei der Kreml AG
 annehmen …« Er ließ den Satz unvollendet.

»Ich weiß Ihre Ehrlichkeit zu schätzen.«

»Sie habe ich nie belogen. Immer nur Arkadi.«

»Er glaubt Ihre Lügen. Meine auch.«

»Improvisieren Sie wieder mal?«

Oben spielte Anna Paganinis Caprice Nummer 10
 in g-Moll. Isabel sah lächelnd zur Decke auf. »Ist’s nicht wunderschön, sie üben zu hören?«

»Ja, sehr.«

»Lügen Sie mich jetzt an?«

Gabriel schloss die Augen. »Niemals, Isabel.«

Später an diesem Abend, nach einer traditionellen portugiesischen Mahlzeit, die Maria Alvarez sichtbar verdrießlich servierte, versuchte Gabriel, Isabel auf den Schock vorzubereiten, in einem Raum mit dem mächtigsten Mann der Welt zu sein. Rasch gesichtete Pressefotos und Videos zeigten, dass sein Aussehen sich in den zwei Jahrzehnten seit seinem Aufstieg zur Macht merklich verändert hatte. Verschwunden waren die eingesunkenen Wangen und die dunklen Ringe um die Augen. Stattdessen hatte er jetzt die wächsernen Züge eines einbalsamierten Leichnams in einem Mausoleum. Sein rechter Arm, den er sich bei einer Straßenschlacht in Leningrad mehrfach gebrochen hatte, hing beim Gehen steif herab. Er war absichtlich grob und unhöflich, genoss das Unbehagen anderer. Mehrere amerikanische und westeuropäische Spitzenpolitiker hatten sich nach Treffen mit ihm über seine schlechten Manieren beklagt.

»Wie sein Freund Akimow spricht er fließend Deutsch und dürfte Ihre Muttersprache benutzen, statt Englisch zu sprechen, das er schlecht beherrscht. Sie können ihm ein gutes neues Jahr wünschen, sollten aber nicht versuchen, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Lassen Sie ihn die Fragen stellen und antworten Sie knapp und präzise. Und zögern Sie nicht, sich zu Ihrer Nervosität zu bekennen. Er ist ein Massenmörder. Er ist’s gewöhnt, dass Leute in seiner Gegenwart nervös sind.«

Isabels Training ging am folgenden Morgen weiter, nachdem Eli Lavon und Christopher Keller aus Genf eingetroffen waren. Lavon, der Deutsch und Russisch sprach, erbot sich, bei einem Probelauf Wladimir Wladimirowitsch zu spielen. Das Rollenspiel war jedoch schon bald zu Ende, weil sein Versuch, bedrohlich zu wirken, bei Isabel nur Lachanfälle auslöste. Nach der Mittagspause absolvierte sie mühelos mehrere Verhöre. Nach dem letzten legte Gabriel seine Beretta auf den Tisch.

»Und was passiert, wenn die Kerle anfangen, Sie mit einer Waffe zu bedrohen? Oder Sie damit zu schlagen? Was tun Sie dann, Isabel?«

»Ich erzähle ihnen alles, was sie wissen wollen.«

»Alles«, wiederholte Gabriel nachdrücklich. »Auch meinen Namen und meine Telefonnummer. Ist das klar?«

Sie nickte.

»Sagen Sie sie bitte.«

Das tat sie.

»Bitte noch mal.«

Sie seufzte. »Ich habe die Bilanz der RhineBank in weniger als einer Stunde frisiert. Ich kann mir eine Telefonnummer merken.«

»Tun Sie mir den Gefallen.«

Isabel sagte die Telefonnummer richtig auf, dann sank sie erschöpft auf ihrem Stuhl zusammen. Gabriel sah ein, dass sie kein weiteres Training, sondern eine mehrtägige wohlverdiente Ruhepause brauchte.

Er ließ sie in Anna Rolfes Fürsorge zurück und konzentrierte sich auf die Aufgabe, sein Unternehmen aus der Schweiz in den bezaubernden Wintersportort Courchevel zu verlegen. Der hundertfünfunddreißig Kilometer südlich von Genf gelegene Ort ist ein exklusiver Spielplatz der Schönen und Reichen, vor allem reicher Russen. Arkadis Chalet lag an der Rue de Nogentil. Die Hausverwaltung des Diensts sicherte sich ein Ferienhaus in derselben Straße: dreißigtausend Euro pro Nacht, Mindestmietdauer sieben Nächte, keine Ausnahmen in der Hochsaison, keine Erstattung bei Stornierung. Wie der russische Präsident legte Gabriel Wert auf einen leichten Fußabdruck. Außer Christopher Keller würden alle seine Leute Israelis sein, auch wenn ihre Pässe, Führerscheine und Kreditkarten sie als Bürger verschiedener anderer Staaten auswiesen.

Am ersten Weihnachtstag morgens waren alle Vorbereitungen abgeschlossen. Offen war lediglich Arkadis Einladung, die Isabel noch annehmen musste. Auch diesmal wartete Gabriel darauf, dass der russische Multimilliardär die Initiative ergriff. Akimow verbrachte die Feiertage mit seiner jungen Frau in Féchy, Isabel bei ihrer Freundin Anna Rolfe an der Costa de Prata. Die beiden Frauen machten vormittags eine windige Strandwanderung und saßen abends bei einem Festessen mit drei alten Freunden zusammen, darunter der attraktive Engländer, der einst den Auftrag gehabt hatte, Anna während eines Konzerts in Venedig zu ermorden. Anna versicherte allen, dies sei das schönste Dinner, das sie seit vielen Jahren gegeben habe.

Arkadi meldete sich weder am zweiten Weihnachtstag noch am Tag darauf. Aber am Montag, dem 28
 . Dezember, rief er Isabel auf dem Handy an. Als sie sich nicht selbst meldete, hinterließ er eine lange Nachricht auf dem Anrufbeantworter. Sie wartete bis Dienstag, bevor sie kurz vor Mittag zurückrief.

»Aber wieso nicht?«, fragte Arkadi enttäuscht.

»Weil ich dort keinen Menschen kenne und kein Wort Russisch spreche.«

»Auf der Gästeliste stehen viele Nichtrussen. Und wenn Sie nicht kommen, ist mein Freund aus Moskau verärgert.«

»Wer ist er, Arkadi?«

»Ein sehr wichtiger Mann im Kreml. Mehr darf ich nicht verraten.«

Isabel atmete langsam aus.

»Das hat wie ein Ja geklungen«, stellte Arkadi fest.

»Unter zwei Bedingungen.«

»Nämlich?«

»Ich organisiere meine An- und Abreise selbst.«

»Die Fahrt den Berg hinauf ist nicht einfach.«

»Ich bin eine Deutsche. Ich komme überall zurecht.«

»Und die andere?«

»Sie benehmen sich. Vor allem, wenn ich in der Nähe bin.«

»Ich werde mein Bestes tun.«

Isabel sah zu Gabriel hinüber, der knapp nickte. »Also gut, Arkadi. Sie haben gewonnen.«

»Wunderbar! Ich habe mir gestattet, die größte Suite im Grand Hôtel Courchevel für Sie reservieren zu lassen. Der Empfangschef, ein gewisser Ricardo, hat mir versprochen, Sie besonders aufmerksam zu umsorgen.«

»Das wäre nicht nötig gewesen.«

»Es war das Mindeste, was ich tun konnte.«

»Wann beginnt die Party?«

»Die ersten Gäste sollten gegen einundzwanzig Uhr eintreffen. Mein Chalet steht an der Rue de Nogentil im Jardin Alpin. Es ist das größte in Courchevel«, prahlte er, bevor er auflegte. »Unmöglich zu verfehlen.«
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Von Jean-Claude Dumas, Direktor des mondänen K2
 Palace, stammte die berühmte Charakterisierung der Gäste des Grand Hôtel Courchevel 1850
 : »Senioren und ihre Eltern«. Seine nur dreißig Zimmer waren mäßig groß und diskret luxuriös eingerichtet. Im Grand logierte man nicht wegen goldener Wasserhähne oder Suiten von der Größe eines Fußballplatzes. Man wohnte dort, um einen Nachhall des Europas von einst zu erhaschen. Man entspannte sich bei einem Campari in der Lounge Bar oder ließ sich bei Kaffee und Le Monde
 Zeit im Frühstücksraum. Aber nie in Sportkleidung wohlgemerkt, denn die Gäste zogen sich erst nach dem Frühstück für die Pisten um. Das erst vor einigen Jahren widerstrebend installierte WLAN
 des Hotels galt als das schlechteste von Courchevel, vielleicht sogar der gesamten französischen Alpen. Aber die Stammgäste beschwerten sich selten darüber.

In der eleganten Halle des Grand herrschte am Neujahrstag um 13
 .30
 Uhr Grabesstille. Die Bar war durch staatliche Anordnung ebenso geschlossen wie der Frühstücksraum, der Grill Room, das Fitnesscenter, die Sauna und der Pool. In der Küche arbeitete nur das nötigste Personal, dessen Menüs der Zimmerservice »kontaktlos« auslieferte. Im Augenblick waren nur zwei Zimmer des Hotels belegt. Weil alle Liftanlagen und Nachtclubs geschlossen hatten, glich Courchevel einer vergoldeten Geisterstadt.

Das hatte zur Folge, dass die meisten Hotels in den wichtigen Wochen über Weihnachten und Neujahr geschlossen hatten. Nicht jedoch das stolze Grand. Zugunsten seiner langjährig beschäftigten Saisonkräfte hatte die Direktion sich geweigert, der Pandemie nachzugeben, auch wenn das tägliche Verluste bedeutete. Dann hatte das Hotel ganz unerwartet zahlreiche Buchungen für Silvester erhalten. Der Ölhändler und Oligarch Arkadi Akimow hatte beschlossen, in seinem monströsen Chalet im Jardin Alpin eine rauschende Silvesterparty zu geben. Vierundzwanzig seiner Gäste wollten klugerweise im Grand übernachten, um nicht nachts auf glatten Bergstraßen unterwegs sein zu müssen. Leider waren die meisten Russen, aus denen die Direktion sich nichts machte. Vor der Pandemie hätte der Empfangschef ihnen in einer höflichen E-Mail mitgeteilt, zu seinem Bedauern sei kein Raum in der Herberge. Die harte wirtschaftliche Realität hatte das Grand jedoch gezwungen, von seiner bisherigen Politik abzugehen und die Invasoren aus dem Osten willkommen zu heißen.

Zu Arkadis Gästen gehörte jedoch auch eine gewisse Isabel Brenner: eine in Genf lebende Deutsche, eine Nacht in der Deluxe Prestige Suite, eine echte VIP
 . Zumindest hatte das die forsche Assistentin behauptet, die in Arkadis Auftrag angerufen hatte. Ricardo hatte versprochen, sich persönlich um Madame Brenner zu kümmern, bevor er die Assistentin in eine endlose Warteschleife verschoben hatte. Diese Unverschämtheit hatte ihm einen Anruf von Arkadi persönlich eingebracht, der ziemlich unverhohlen mit körperlicher Gewalt gedroht hatte, falls Madame Brenners Aufenthalt weniger als absolut perfekt verlaufe. Ricardo, ein Spanier aus dem unruhigen Baskenland, hatte keinen Grund, an der Warnung des Multimilliardärs zu zweifeln. Vor zwölf Jahren war der russische Investigativ-Journalist Aleksandr Lubin hier im Haus erstochen worden. Damals war es Ricardo gewesen, der den Ermordeten fast vierundzwanzig Stunden nach der Tat in seinem Zimmer aufgefunden hatte.

Wegen der gefährlich niedrigen Belegung des Hotels hatte er Arkadis Gästen die Option eingeräumt, ohne Aufpreis schon um 14
 Uhr einzuchecken. Deshalb kam er um 13
 .55
 Uhr widerstrebend hinter der Rezeption hervor und baute sich hinter der zweiflügligen Eingangstür aus Glas auf. Dort gesellte sich wenig später Philippe zu ihm: ein beruhigend stämmiger ehemaliger Fallschirmjäger, der die gekreuzten Schlüssel des International Concierge Institute an seinem fleckenlosen Revers trug.

Philippe sah automatisch auf seine Armbanduhr, als draußen ein schwarzer Mercedes vorfuhr. »Vielleicht war das ein Fehler«, murmelte er halblaut.

»Vielleicht auch nicht«, sagte Ricardo, als die einzige Passagierin der Limousine hinten ausstieg.

Eine sehr attraktive Frau in den Dreißigern, blondes langes Haar mit Mittelscheitel, lässig-elegant und teuer gekleidet. Ihr Fahrer war ein Hüne, mehr Leibwächter als Chauffeur. Ricardo zeigte auf sein links etwas ausgebeultes Jackett, das auf eine verdeckt getragene Schusswaffe schließen ließ.

»Ex-Militär«, konstatierte Philippe.

»Russe?«

»Findest du, dass er russisch aussieht?«

»Was ist mit der Frau?«

»Das werden wir gleich erfahren.«

Der Hotelpage Thierry hob ein einzelnes Gepäckstück aus dem Kofferraum des Mercedes.

»Russen«, sagte Ricardo, »kommen nie mit nur einem Koffer nach Courchevel.«

»Niemals«, bestätigte Philippe.

Die Frau verabschiedete sich von dem Fahrer und kam die wenigen Stufen zum Eingang herauf. Ihr Blick wirkte vage distanziert, als höre sie ferne Musik. Schöne Musik, dachte Ricardo. Richtige Musik. Nicht der Techno-Scheiß, den sie Nacht für Nacht brülllaut im Les Caves spielten.

Er zog sich hinter die Rezeption zurück und beobachtete, wie Philippe die Eingangstür noch etwas schwungvoller als sonst aufriss. Der Portier begrüßte die Frau in honigsüßem Französisch, und obwohl sie in derselben Sprache antwortete, war sofort klar, dass dies nicht ihre Muttersprache war. Ricardo, der täglich mehrere Stunden mit Ausländern telefonierte, hatte ein gutes Ohr für Akzente. Die elegante junge Frau, die Musik zu hören schien, die außer ihr niemand hörte, war eine Deutsche.

»Madame Brenner?«, fragte er, als sie vor seiner Theke stand.

»Woher wissen Sie das?«

»Ich habe nur gut geraten.« Ricardo bedachte sie mit seinem besten Hotelierslächeln und legte ihr ihre Schlüsselkarte hin. »Sie sind Monsieur Akimows Gast. Bitte zögern Sie nicht, uns anzusprechen, wenn wir irgendetwas für Sie tun können.«

»Ich könnte einen Kaffee brauchen.«

»Die Lounge ist leider geschlossen, aber in Ihrer Suite steht ein Nespresso-Automat.«

»Was ist mit dem Fitnesscenter?«

»Geschlossen.«

»Der Hamam auch?«

Ricardo nickte bedauernd. »Alle öffentlichen Einrichtungen des Hauses sind auf staatliche Anweisung geschlossen.«

»Ich denke, ich mache einen Spaziergang.«

»Eine fabelhafte Idee. Thierry bringt inzwischen Ihren Koffer aufs Zimmer.«

»Gibt es in der Nähe eine Apotheke?«

»Folgen Sie der Rue d’Église bergab. Die Apotheke befindet sich auf der rechten Straßenseite.«

»Merci«, sagte die Blondine und ging hinaus.

Ricardo und Philippe beobachteten, wie sie die Stufen hinunterging.

»Kein Wunder, dass Akimow will, dass sie erstklassig behandelt wird«, sagte Ricardo, als sie außer Sicht kam.

»Glaubst du, dass sie seine …«

»Seine Geliebte? Ausgeschlossen«, sagte Ricardo. »Sie doch nicht!«

Dann fuhren zwei weitere Limousinen vor. Vier Russen. Berge von Gepäck. Nirgends eine Maske in Sicht.

Ricardo schüttelte den Kopf. »Vielleicht war das doch ein Fehler.«

»Vielleicht hast du recht«, bestätigte Philippe.



49


COURCHEVEL, FRANKREICH

Die Talstation der größten Seilbahn von Courchevel stand mit der Bewegungslosigkeit eines Monuments still, das eine längst untergegangene Zivilisation errichtet hatte. In der hellen Nachmittagssonne pendelten ihre leeren Zehnergondeln leicht. Isabel kam an einer Reihe exklusiver Shops vorbei– Dior, Bulgari, Vuitton, Fendi–, die alle geschlossen waren. Dann folgten ein Skiverleih, ebenfalls geschlossen, und ein kleines Café, vor dem ein Paar Kaffee aus Pappbechern trank. Zu einer Basecap von Salomon trug der Mann eine Wraparound-Sonnenbrille. Die Frau, schwarzhaarig, mit mediterranem Teint, redete in rasend schnellem Französisch auf ihn ein, schien ihm Vorwürfe zu machen.


Eine kleine Lüge, um die große zu verbergen
 …

Isabel überquerte lächelnd die Straße und betrat die Apotheke. Als sie der Frau im weißen Kittel hinter der Theke ihre Symptome beschrieb, hörte sie hinter sich die Türglocke. Im nächsten Augenblick fragte eine rauchige Stimme mit russischem Akzent: »Isabel, sind Sie’s?«

Das war Oksana Akimowa. Sie trug einen figurbetonten Skianzug von Fusalp. Ihr Gesicht war von der Kälte und der Sonne leicht gerötet.

Atemlos fragte sie: »Wann sind Sie angekommen?«

»Vor ein paar Minuten.«

»Ihnen fehlt hoffentlich nichts?«

»Nur etwas reisekrank.«

»Wollen Sie nicht mit uns Ski fahren? Der Schnee ist herrlich, und die Pisten sind absolut leer.«

»Ich bin ehrlich gesagt keine große Skiläuferin. Ich denke, ich gehe ins Hotel zurück und ruhe mich vor der Party ein bisschen aus.«

»Kommen Sie wenigstens auf einen Drink mit. Wir haben im Chalet de Pierres die Terrasse übernommen.«

Die Apothekerin legte die Tabletten auf den Ladentisch. Isabel zahlte mit ihrer Kreditkarte, dann folgte sie Oksana auf die Straße hinaus. Von dem Paar vor dem Café beobachtet, gingen sie an den geschlossenen Läden vorbei zur Seilbahn, wo Oksana ihr rot-schwarzes Schneemobil von Lynx zurückgelassen hatte.

»Dann stimmt es also doch«, sagte Isabel.

»Was denn?«

»Dass Arkadi sämtliche Schneemobile in den Trois Vallées aufgekauft hat.«

»Das glaube ich gern.« Oksana schwang sich in den Sattel und ließ den Motor an.

»Ich bin fürs Mitfahren nicht richtig angezogen«, sagte Isabel laut, um den Motorenlärm zu übertönen.

»Wir fahren nur ein paar Hundert Meter bergauf.«

Isabel stieg auf und schlang die Arme um Oksanas Taille, die schockierend schmal wie die eines Schulmädchens war.

»Ich sollte mich vor der Party wirklich noch etwas hinlegen.«

»Unsinn! Schlafen können Sie morgen.«

Oksana gab Gas und lenkte das Schneemobil bergauf. Statt in gerader Linie zu fahren, hatte sie Spaß daran, Isabel zu demonstrieren, wie gut sie die schwere Maschine beherrschte. Wie Anna Rolfe ignorierte sie alle Bitten, um Himmels willen langsamer zu fahren.

Das Chalet de Pierres, in Courchevel eine Institution, stand am linken Pistenrand. Vor dem Gebäude parkten vier weitere Schneemobile von Lynx, und am Skiständer lehnte wie betrunken eine Ansammlung von knallbunten Skiern und Stöcken. Ihre Russisch sprechenden Besitzer waren in einer sonnigen Ecke der großen Terrasse versammelt. Auf den Tischen türmte sich Essen, zwischen dem mehrere Flaschen Bandol Rosé standen, die meisten schon leer.

Ein Russe mit Sonnenbrand gab Isabel ein volles Weinglas, während Oksana die Vorstellung übernahm. »Alle, dies ist Isabel. Isabel, dies sind alle.«

»Hallo, Isabel!«, sagten die Russen im Chor, und sie antwortete ihrerseits: »Hallo, alle.«

Oksana zündete sich eine Zigarette an. »Wollen Sie denn keine einwerfen?«, fragte sie.

»Wie bitte?«

»Eine Tablette aus der Apotheke.«

Isabel drückte eine aus der Blisterpackung und spülte sie mit Rosé hinunter. »Wo ist Arkadi?«

»Er wartet am Flughafen auf die Ankunft unseres heutigen Ehrengasts.«

»Wer ist das?«

»Hat Arkadi Ihnen das nicht gesagt?«

Isabel schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, dass er mich unbedingt kennenlernen möchte.«

»Sie sollten sich sehr glücklich schätzen«, sagte Oksana. »Sie sind von der magischen Hand berührt worden.«

»Was soll das heißen?«

»In Russland kann man nur erfolgreich sein oder reich werden, wenn einem jemand in einer Machtposition eine Hand auf die Schulter legt. Das hat Arkadi bei Ihnen getan. Bald werden Sie reich wie ein Oligarch sein.«

»Aber ich bin keine Russin.«

»Schauen Sie sich um, Isabel. Sehen Sie irgendwo einen Nichtrussen? Sie gehören jetzt zu uns. Willkommen bei der Party, die niemals endet.« Oksana lächelte ironisch. »Amüsieren Sie sich, solange sie dauert.«

Plötzlich erfüllte das Knattern von Hubschrauberrotoren das Tal. Im nächsten Augenblick kam der erste Hubschrauber in Sicht. Wenig später folgten zwei weitere. Während das Trio den hochgelegenen Flugplatz Courchevel anflog, stimmten die auf der Terrasse Feiernden grölend die russische Nationalhymne an.

Oksanas Augen leuchteten vor Aufregung. »Warum singen Sie nicht mit?«, fragte sie.

»Ich kann den Text nicht.«

»Wie ist das möglich?«

»Ich bin Deutsche.«

»Unsinn!« Oksana legte ihr einen Arm um die Schultern. »Sehen Sie sich um, Isabel. Sie sind jetzt eine von uns.«

Die Airbus-Hubschrauber waren H225
 M Super Pumas der französischen Streitkräfte. In der ersten Maschine saßen der Präsident der Russischen Föderation, einige seiner engsten Mitarbeiter und vier Bodyguards seiner persönlichen Leibwache. Den zweiten Hubschrauber mussten sich acht Leibwächter mit mehreren Kisten voller Geräte für abhörsichere Satellitenkommunikation teilen. Der dritte Super Puma beförderte Personenschützer des französischen Service de la Protection. Diese Beamten, die nur außerhalb des Chalets Wache stehen durften, würden den Silvesterabend im Schnee frierend verbringen, statt mit Freunden und Verwandten in Paris zu feiern. Ihre Stimmung war dementsprechend sehr gedrückt.

Ein SDLP
 -Vorauskommando war schon morgens in Courchevel eingetroffen, um das hotelgroße Chalet an der Rue de Nogentil zu inspizieren, in dem der russische Präsident Silvester mit seinem Jugendfreund aus Leningrad und zweihundert weiteren Gästen feiern würde. Hätten die Agenten sich die Mühe gemacht, an die Tür der bescheideneren Nummer 172
 zu klopfen– dreißigtausend pro Nacht, mindestens sieben Nächte, keine Ausnahmen, keine Rückzahlung–, hätten sie eine multinationale Gästeschar entdeckt, die scheinbar aus einer Laune heraus nach Courchevel gekommen war, obwohl das hiesige Skigebiet geschlossen war. Eine Durchsuchung des Hauses hätte hochmoderne elektronische Geräte und mehrere Schusswaffen zutage gefördert.

Herausgestellt hätte sich auch, dass die angeblichen Wintersportler tatsächlich Offiziere des berühmten israelischen Geheimdiensts waren. Einer von ihnen war Gabriel Allon, ein Mann, der seit Langem einen erbitterten Kampf gegen das revanchistische Russland und seine bösartigen Organe der Staatssicherheit führte. Ein weiterer war sein alter Freund und Komplize Eli Lavon, Leiter der als Neviot bekannten Abteilung für physische und elektronische Überwachung. Zwei weitere Chefs, Rimona Stern aus der Abteilung Beschaffung und Jossi Gawisch aus der Abteilung Recherche, waren ebenfalls unerkannt nach Courchevel gekommen. Im Augenblick tranken sie Kaffee in einem Straßencafé gegenüber der Apotheke. Die beiden Gäste, die vor ihnen an dem Tisch gesessen hatten, schlenderten an den geschlossenen kleinen Läden in der Rue de la Croisette vorbei. Der Mann mit der Basecap von Salomon und der Wraparound-Sonnenbrille war Michail Abramow. Begleitet wurde er von seiner in Frankreich aufgewachsenen Frau Natalie Mizrahi.

Der letzte Mann des Teams– wahlweise als Nicolas Carnot, Peter Marlowe oder zutreffender als Christopher Keller bekannt– war vom britischen Secret Intelligence Service ausgeliehen. Als Skilangläufer gekleidet, trank er auf der Terrasse des Chalet de Pierres heißen Cidre und hörte zu, wie eine Gruppe angetrunkener Russen ziemlich falsch ihre Nationalhymne grölte. Zwei schöne Frauen, eine Russin und eine Deutsche, standen etwas abseits. Das in ihrem modischen Lammfellmantel steckende Smartphone der Deutschen sendete jedes gesprochene Wort in das gemietete Chalet in der Rue de Nogentil.


»Warum singen Sie nicht mit?«



»Ich kann den Text nicht.«



»Wie ist das möglich?«



»Ich bin Deutsche.«



»Unsinn! Sehen Sie sich um, Isabel. Sie sind jetzt eine von uns.«


Der Gesang verebbte wie das Knattern der Rotoren. Zumindest dafür war Gabriel dankbar. Der Lärm hatte unangenehme Erinnerungen in ihm geweckt.


Viel Vergnügen, wenn Sie Ihrer Frau beim Sterben zusehen, Allon.


Er trat ans Panoramafenster des großen Wohnraums und beobachtete, wie eine Wagenkolonne die kurvenreiche Rue de l’Altiport herunterkam. Als sie unter ihm vorbeifuhr, machte er mit Daumen und zwei Fingern der rechten Hand eine Pistole und zielte damit auf den Mann auf dem Rücksitz eines gepanzerten Peugeot 5008
 – auf den Gangster aus der Leningrader Baskow-Gasse. Den Paten eines nuklear bewaffneten Gangsterregimes.

Die Wagenkolonne legte weitere hundert Meter auf der Rue de Nogentil zurück, bevor sie auf den Vorplatz des hotelgroßen Chalets abbog. Beamte von SDLP
 und Police Nationale errichteten am Nordende der Straße sofort eine Kontrollstelle, die die schöne Deutsche auf der Terrasse des Chalet de Pierres bald würde passieren müssen. Nach einer halsbrecherischen Schneemobilfahrt bergab kehrte sie um 16
 .15
 Uhr ins Hotel zurück, dessen Empfangschef ihr mitteilte, Monsieur Akimow werde sich gestatten, ihr einen Wagen zu schicken.


»Sehr freundlich von ihm. Wann?«



»Um
 9
 Uhr, Madame Brenner.«



»Sagen Sie dem Fahrer, dass er mich nicht vor halb zehn erwarten soll. Es gibt nichts Schlimmeres, als zu früh zu einer Party zu kommen. Finden Sie nicht auch, Ricardo?«



»Nein, Madame Brenner. Absolut nichts.«
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Isabel fühlte sich beim Aufwachen wie gelähmt und hatte keine Erinnerung daran, geschlafen zu haben. Das Bett, auf dem sie lag, war ihr ebenso fremd wie der dunkle Raum, der sie umschloss. Der Alarm ihres Smartphones piepste, was seltsam war, weil sie sich nicht erinnern konnte, ihn aktiviert zu haben. Dass irgendwo in ihrer Nähe zwei Männer Russisch sprachen, steigerte ihre Verwirrung nur noch mehr.

Mühsam tastend stellte sie den Alarm ab und hob ihr Handy vors Gesicht. Offenbar war es 20
 .17
 Uhr an Silvester. Aber wo war sie um Himmels willen? Isabel gab ihr Passwort ein, tippte aufs Wettersymbol und bekam die Vorhersage für den französischen Wintersportort Courchevel angezeigt. Und dann fiel ihr alles wieder ein. Sie war an diesem Abend zu einer Party im Chalet eines russischen Oligarchen eingeladen, für den sie gestohlene Staatsgelder in Milliardenhöhe waschen sollte. Und der sie, wenn sie einverstanden war, zu seiner Geliebten machen wollte. Irgendwann an diesem Abend– der genaue Zeitpunkt war nie genannt worden– würde sie zu einem Gespräch mit einem sehr prominenten Mann aus dem Kreml gebeten werden. Da er fließend Deutsch sprach, würden sie Isabels Muttersprache benutzen. Sie durfte ihm ein gutes neues Jahr wünschen, sollte aber nicht versuchen, Konversation zu machen. Machte seine Gegenwart sie nervös, durfte sie auch das ohne Weiteres sagen.


Er ist ein Massenmörder. Er ist’s gewöhnt, dass Leute in seiner Gegenwart nervös sind
 .


Die Wetter-App behauptete, draußen schneie es leicht. Als Isabel den dichten Vorhang aufzog, konnte sie feststellen, dass das stimmte. Sie tappte barfuß zu der kleinen Küche ihrer Suite hinüber und schaltete den Nespresso-Automaten ein. Ein doppelter Diavolitto weckte ihre Lebensgeister, ließ sie aber unruhig und nervös zurück.

Dieses Gefühl klang unter der Dusche ab. Um sich nicht in letzter Minute entscheiden zu müssen, hatte sie nur ein schwarzes Cocktailkleid von Max Mara eingepackt, das sie durch ein Brillantarmband, eine zweireihige Perlenkette von Mikimoto und ihre unsinnig teure Armbanduhr– eine Rendez-Vous von Jaeger-LeCoultre– ergänzte. Die zum Kleid passende schwarze Maske ließ sie in ihrer Clutch. Die wegen des strikten französischen Lockdowns illegale Party würde bestimmt ein Superspreader-Event werden. Isabel rechnete sich aus, dass sie von Glück würde sagen können, wenn sie die Nacht überlebte.

Um 21
 .15
 Uhr blinkte das Telefon auf ihrem Nachttisch. Das war Ricardo, der die Ankunft ihres Wagens meldete. Isabel blieb noch eine Viertelstunde in ihrer Suite, um ihrem Make-up einen letzten dekadenten Touch zu verleihen, bevor sie in die Hotelhalle hinunterfuhr. Philippe, der Portier, stand praktisch stramm, als sie aus dem Aufzug trat.

Draußen hielt Thierry, der Page, einen aufgespannten Schirm über sie, als Isabel hinten in den wartenden Mercedes stieg. Zu ihrer großen Erleichterung war der Fahrer kein weiterer Russe, sondern ein gut aussehender Franzose namens Yannick. Als er anfuhr, schaltete er das Soundsystem ein. Haydns Cellokonzert in C-Dur, der wunderbare zweite Satz.

Isabel spürte einen Anflug von Panik. »Hat Monsieur Akimow Sie angewiesen, das zu spielen?«, fragte sie.

»Wie bitte, Madame?«

»Schon gut.«

Isabel betrachtete ihr Spiegelbild in der Fensterscheibe. Sie war von der magischen Hand berührt worden, versicherte sie sich. Sie war jetzt eine von ihnen. Sie hatte sie in der Hand.

Isabels Fahrer war Yannick Fournier, dreiunddreißig, verheiratet, zwei Kinder, nicht vorbestraft und Anhänger der Fußballmannschaft Olympique Lyon. Seine Dispatcherin hatte ihn angewiesen, in der Nähe des Jardin Alpin in Courchevel zu bleiben, bis seine Kundin in ihr Hotel zurückfahren wollte. Auf der Fahrt die Rue de Bellecôte entlang gab er seine Handynummer an, die seine Kundin in ihrem Smartphone speicherte. Eli Lavon, der in ihrem provisorischen Operationszentrum vor einem Laptop hockte, machte ein Foto von Isabel, bevor sie das Handy wieder in ihre Clutch steckte.

»Sie sieht nervös aus«, meinte Gabriel.

»Er würde sich wundern, wenn sie’s nicht wäre.«

»Wladimir Wladimirowitsch?«

»Wer sonst?«

Danach entstand eine Pause, in der nur die Musik aus dem Soundsystem des Mercedes zu hören war.

»Wieso hat der Fahrer Haydn aufgelegt?«, fragte Gabriel. »Und wieso ein Cellokonzert?«

»Reiner Zufall.«

»Ich glaube nicht an Zufälle, Eli. Du auch nicht.«

Lavon gab einen kurzen Tastenbefehl ein, der das Symbol einer Audiodatei auf dem Bildschirm erscheinen ließ. Er öffnete sie, wählte einen Zeitpunkt aus und klickte auf PLAY
 .


»Bald werden Sie reich wie ein Oligarch sein.«


Lavon klickte auf PAUSE
 . »Verlier jetzt bloß nicht die Nerven.«

»Vielleicht spielt er mit mir.«

Lavon ließ die Aufnahme weiterlaufen.


»Schauen Sie sich um, Isabel. Sehen Sie irgendwo einen Nichtrussen? Sie gehören jetzt zu uns. Willkommen bei der Party, die niemals endet.«


Wieder eine Pause. »Oksana Akimowas Äußerung suggeriert, dass deine Agentin nicht in Gefahr ist.«

»Spiel den Rest auch noch ab.«

Lavon tippte auf das Touchpad.


»Amüsieren Sie sich, solange sie dauert.«


Ein blinkender Lichtpunkt auf dem Bildschirm signalisierte, dass Isabels Wagen den Kontrollpunkt erreicht hatte. Im nächsten Augenblick waren zwei Französisch sprechende Männer zu hören. Der eine war Isabels Fahrer. Der andere war ein Beamter des Service de la Protection.


»Name?«



»Isabel Brenner.«



»Öffnen Sie bitte den Kofferraum.«


Die Inspektion war kurz, nur zehn Sekunden, nicht länger. Dann wurde der Kofferraumdeckel wieder geschlossen. Gabriel beobachtete, wie der blinkende blaue Punkt sich in die vorübergehend russische Zone von Courchevel weiterbewegte. In wenigen Sekunden würde seine Agentin auf Gedeih und Verderb der Prätorianergarde des Kremls ausgeliefert sein. Alle dem Mann, dem sie dienen, fanatisch ergeben, sagte er sich. Killer in Maßanzügen
 .
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Zwei der russischen Personenschützer flankierten wie Säulen den Eingang von Arkadis Chalet. Einer hielt ein Schreibbrett in der Hand, der andere ein ringförmiges Magnetometer. Isabel sollte offenbar besonders gründlich kontrolliert werden; die Leibesvisitation, die sie über sich ergehen lassen musste, grenzte an sexuelle Belästigung. Anschließend durchwühlte Genosse Schreibbrett ihre kleine Handtasche, ohne etwas Interessanteres zu finden als ihr Smartphone, das sie auf sein Geheiß entsperren musste. Sie gab rasch das achtstellige Passwort ein, sodass der Home Screen erschien. Der Russe nickte befriedigt, gab ihr das Handy zurück und wies sie an, sich gut zu amüsieren.

Drinnen nahm eine magere junge Frau, die stark geschminkt und in einem figurbetonten Paillettenkleid wie eine Marionette wirkte, Isabel den Mantel ab und deutete wortlos in Richtung Hauptraum. Weil das Chalet aus Holz gebaut war, hatte sie eine dazu passende rustikale Innenausstattung erwartet, aber der Raum war weiß und hing voller farbenfroher zeitgenössischer Gemälde. Auf einer Seite führte eine breite Treppe zu dem Loft im Obergeschoss hinauf, wo zwei weitere russische Bodyguards mit ausdruckslosen Mienen am Geländer stehend Wache hielten. Unter ihnen mussten sich die etwa zweihundert elegant gekleideten Gäste mit Drinks in der Hand anschreien, um die laute Musik zu übertönen. Isabel konnte spüren, wie die Vibrationen des Schalls wie Insekten über ihre nackten Arme krochen. Oder vielleicht sind das Coronaviren, dachte sie. Sie überlegte, ob sie ihre Maske aufsetzen sollte, verzichtete aber doch darauf. Selbst das arme Personal des französischen Caterers musste ohne Mund-Nasen-Schutz auskommen.

Ein zweites Marionettengirl im gleichen Paillettenkleid wie das erste deutete stumm auf eine der Cocktailbars. Mehrere weitere Frauen bewegten sich wie tote Seelen unter den Gästen und nahmen sich vor allem unbegleiteter Männer an. Isabel vermutete, dass sie zur Gästebetreuung engagiert waren. Eine hing am Arm des Nickelkönigs Mad Maxim Simonow, der sich angeregt mit dem Pressesprecher des Kremls unterhielt. Dieser ungewöhnlich talentierte Lügner besaß mehrere Luxusapartments, darunter eines an der Fifth Avenue, und machte regelmäßig Urlaub in Dubai und auf den Malediven. Am linken Handgelenk trug er eine in limitierter Auflage hergestellte Armbanduhr von Richard Mille, die sechshundertsiebzigtausend Dollar gekostet hatte– mehr als er in seiner bisherigen Laufbahn als bescheidener Diener des russischen Volkes verdient hatte.

Dies war nicht das einzige Beispiel für unerklärlichen Reichtum unter den Gästen. So gab es beispielsweise den ehemaligen Würstchenverkäufer, der jetzt stolzer Besitzer eines Firmenkonglomerats war, zu dem auch eine zweifelhafte Internetfirma gehörte, die 2016
 bei den US
 -Präsidentenwahlen mitgemischt haben sollte. Und den früheren Judotrainer, der jetzt Gaspipelines und Kraftwerke baute. Und den Ex-Direktor des Mariinski-Theaters, der ein Privatvermögen von über zehn Milliarden Dollar zusammengerafft hatte.

Und natürlich den ehemaligen KGB
 -Offizier, dem jetzt die in Genf ansässige Ölhandelsfirma NewaNeft gehörte. Im Augenblick stand er oben zwischen den Bodyguards am Geländer, hielt zweifellos Ausschau nach Isabel. Den leeren Blick der Marionettengirls imitierend, ging sie zur nächsten Cocktailbar, wo ein distinguiert wirkender Mittdreißiger auf sie aufmerksam wurde.

»Darf ich Sie zu einem Drink einladen?«, brüllte er in amerikanisch gefärbtem Englisch.

»Die Getränke sind frei, glaube ich«, antwortete Isabel ebenso laut. Sie bat den Barkeeper um ein Glas Champagner, und der Amerikaner bestellte einen Wodka.

»Sie sind keine Russin«, stellte er fest.

»Das klingt enttäuscht.«

»Ich höre immer, russische Frauen seien leicht rumzukriegen.«

»Vor allem Frauen wie sie.« Isabel nickte zu einem der Marionettengirls hinüber. »Ich wette, dass sie eigens zu diesem Anlass eingeflogen worden sind.«

»Wie der Kaviar.«

Isabel lächelte. »Was führt Sie hierher?«

»Geschäfte«, brüllte er.

»Was machen Sie beruflich?«

»Ich bin bei Goldman Sachs.«

»Mein Beileid. Wo?«

»London. Und Sie?«

»Ich spiele Cello.«

»Nett. Woher kennen Sie Arkadi?«

»Das ist eine lange Geschichte.«

»Ist das Ihr Handy?

»Was?«

Er zeigte auf das Täschchen unter ihrem linken Arm. »Ein Anruf für Sie, glaube ich.«

Ein Blick in Richtung Loft zeigte ihr Arkadi mit seinem Smartphone am Ohr am Geländer stehend. Sein Blick suchte die Menge ab, als habe er Isabel noch nicht entdeckt. Sie beschloss, noch etwas länger in Gesellschaft des distinguiert wirkenden Unbekannten zu bleiben. Obwohl sie sonst gegen Amerikaner allergisch war, schien dieser relativ harmlos zu sein.

»Hübsche Tasche«, sagte er, als das Handyklingeln aufhörte.

»Bottega Veneta«, sagte Isabel nur.

»Ihre Uhr ist auch hübsch. Cellistinnen verdienen wohl gut?«

»Mein Vater ist einer der reichsten Deutschen.«

»Wirklich? Meiner gehört zu den reichsten Männern Connecticuts. Was machen Sie für den Rest Ihres Lebens?«

»Das weiß ich ehrlich gesagt nicht.« Ihr Handy begann wieder zu klingeln. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen …«

»Sie haben etwas vergessen.« Er gab ihr das Glas Champagner. »Wie heißen Sie?«

»Isabel.«

»Und weiter?«

»Brenner.«

»Ich werde Sie nicht vergessen, Isabel Brenner.«

»Bitte tun Sie’s nicht.«

Sie trat von der Bar weg und versuchte eine halbe Minute lang vergeblich, ihr Mobiltelefon aus der Clutch zu holen, während sie ein Glas Champagner in der Hand hielt. Als sie wieder zu dem Loft aufsah, beobachtete Arkadi ihre Bemühungen offenbar amüsiert. Er winkte ihr mit einer Hand zu und deutete mit der anderen auf den Fuß der Treppe. Im nächsten Augenblick begrüßte er sie auf dem unteren Treppenabsatz mit Küsschen links, Küsschen rechts. Diesen Beweis persönlicher Zuneigung registrierte auch Oksana, die in der Nähe stand.

»Wie ich sehe, haben Sie Fletcher Billingsley kennengelernt«, brüllte Arkadi.

»Wen?«

»Den gut aussehenden jungen Banker von Goldman Sachs.«

»Sind Sie mir untreu gewesen, Arkadi?«

»Meine Geschäftsbeziehung zu Fletcher ist völlig legitim.«

»Und die zu mir?«

Er legte ihr kurz eine Hand auf die Schulter. »Sie wissen inzwischen vermutlich, wer der Mann ist, der Sie kennenlernen möchte.«

»Ich denke schon. Jedenfalls hat einer seiner Leibwächter mich sehr gründlich begrapscht, bevor er mich eingelassen hat.«

»Das werden Sie noch mal ertragen müssen, fürchte ich.«

Er führte sie durch eine Tür in einen kleinen Salon– ein Vorzimmer, dachte Isabel. An den Wänden hingen gerahmte Fotos des Mannes, der sie hinter der nächsten Tür erwartete. Die meisten Fotos zeigten, wie er wichtige Persönlichkeiten aus aller Welt empfing oder Staatsgeschäften nachging, aber auf einem stapfte er durch ein steiniges Flussbett, wobei seine unbehaarte Brust dem blassen russischen Sonnenschein ausgesetzt war.

»Kommt er oft hierher?«, fragte Isabel, aber Akimows einzige Antwort bestand darin, dass er eine weitere mit Blei ausgeschlagene Schatulle öffnete. Isabel legte automatisch ihr Handy hinein.

Arkadi klappte den Deckel zu und nickte zu dem wartenden Personenschützer des Präsidenten hinüber. Seine Leibesvisitation war sogar noch gründlicher als die, der Isabel sich zuvor hatte unterziehen müssen. Als er fertig war, verlangte er ihre Clutch.

Arkadi legte eine Hand auf die Türklinke. »Bereit?«

»Ja, ich denke schon.«

»Aufgeregt?«

»Ein bisschen nervös.«

»Keine Sorge«, flüsterte Arkadi, als er die Tür öffnete. »Das ist er gewöhnt.«
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In dem gemieteten Chalet auf der gegenüberliegenden Seite der Rue de Nogentil waren Gabriel und die sechs Mitglieder seines Teams in diesem Augenblick vor einem Laptop versammelt, um zu überwachen, was Isabels manipuliertes Smartphone verschlüsselt sendete. Das Gerät war ungefähr drei Minuten lang vom SFR
 -Netz getrennt gewesen, als habe es in einem Behältnis gelegen, das sein Signal blockiert hatte. Jetzt befand es sich in den Händen eines Offiziers der Leibwache des russischen Präsidenten. Nachdem er ihr Passwort beim ersten Versuch richtig eingegeben hatte, scrollte er jetzt durch ihre Anrufliste.

»Jetzt wissen wir, wieso die Jungs am Eingang wollten, dass sie ihr Handy entsperrt«, sagte Eli Lavon.

»Glaubst du, dass sie’s schaffen, unsere Malware zu entdecken?«, fragte Gabriel.

»Nur wenn sie das Handy mit einem Computer auslesen. Und selbst dann müssten die Techniker verdammt gut sein, um sie zu finden.«

»Sie sind
 gut, Eli. Sie sind Russen.«

»Aber wir sind besser. Und du hast den Speicherinhalt sorgfältig überprüft.«

»Wozu haben sie dann ihr Passwort geklaut?« Gabriel sah auf den Bildschirm. »Und weshalb liest Igor jetzt ihre Textnachrichten?«

»Weil Igors Boss ihn angewiesen hat, sie zu lesen. Das tut ein russischer Gangster, bevor er eine Nichtrussin als seine Chef-Geldwäscherin engagiert.«

»Glaubst du, dass sie ihm gewachsen ist?«

»Wenn sie sich an unser Drehbuch hält …«

»Was dann, Eli?«

»Dann haben wir ihn in der Hand.«

Die Einrichtung des großen Raums entsprach der des übrigen Chalets: hell und modern, nicht holzgetäfelt oder rustikal oder an eine Berghütte erinnernd. Andererseits schien dieser Raum auch nichts von Arkadi zu enthalten. Nichts als den Konzertflügel, einen weiteren Bösendorfer. Auf Hochglanz poliert, aber unbespielt, stand er schwarz und verlassen auf dem hellgrauen Teppichboden. In einer Ecke des Raums saßen vier Männer. Zwei von ihnen gehörten offensichtlich zu den Personenschützern des russischen Präsidenten. Die beiden anderen waren typische Bürokraten, zweifellos Apparatschiks aus dem Kreml. In ihrer Nähe stand ein Turm aus Elektronik aus bleigrauen Gehäusen, an deren Vorderseiten rote und grüne LED
 s blinkten. Isabel erriet, dass dies die Hardware war, die ein Staatsoberhaupt brauchte, um abhörsicher telefonieren zu können. Der Hörer war zwischen Kinn und Schulter des russischen Präsidenten eingeklemmt.

Er trug kein Oberhemd, sondern einen schwarzen Rollkragenpullover unter einem teuer aussehenden Tweedsakko. Sein sorgfältig gekämmtes und gescheiteltes aschblondes Haar bedeckte weniger von seiner Kopfhaut, als neuere Fotos vermuten ließen. Auf seinem auffällig blassen, glatten Gesicht stand ein irritierter Ausdruck, als sei er in eine telefonische Warteschleife geraten. Genau der Gesichtsausdruck, dachte Isabel, den er routinemäßig aufsetzt, bevor er westlichen Spitzenpolitikern stundenlang Vorträge über reale und eingebildete Diskriminierungen hält.

Arkadi geleitete Isabel zu einer modernen Sitzgruppe vor dem riesigen Panoramafenster. Von dort aus ging der Blick nach Westen über die im Dunkel liegenden Skipisten. Als sie Platz nahmen, begann der Präsident zu sprechen. Auf seinen hastig hervorgestoßenen russischen Wortschwall folgte eine lange Pause. Dieser Vorgang wiederholte sich ein, zwei Minuten später. Isabel rechnete sich aus, dass das Gesagte jeweils gedolmetscht werden musste.

»Scheint ein wichtiges Gespräch zu sein.«

»Das sind sie meistens.«

»Vielleicht sollte ich lieber draußen warten.«

»Sie haben gesagt, dass Sie kein Russisch sprechen.«

»Kein Wort.«

»Dann bleiben Sie bitte sitzen.« Arkadi, dessen rechter Zeigefinger in einer nachdenklichen Geste an seiner Wange lag, starrte aus dem Fenster. »Er ist bestimmt bald fertig.«

Isabel betrachtete ihre Hände und stellte fest, dass die Fingerknöchel weiß waren. Der russische Präsident sprach erneut, diesmal jedoch Englisch, um seinem Gesprächspartner ein gutes neues Jahr zu wünschen. Dann übergab er den Hörer einem Assistenten und sprach Arkadi quer durch den Raum auf Russisch an.

»Eine diplomatische Minikrise«, erklärte Arkadi Isabel. »Er möchte, dass wir draußen warten, während er noch ein, zwei Gespräche führt.«

Sie standen von dem Präsidenten beobachtet gemeinsam auf und kehrten ins Vorzimmer zurück. Während ihrer kurzen Abwesenheit waren drei weitere Personenschützer eingetroffen. Einer von ihnen war Genosse Schreibbrett, der am Eingang kontrolliert hatte.

Arkadi sah aufs Display seines Smartphones. »Wie ist Ihr Hotel?«, fragte er.

»Wunderbar. Ich bedaure nur, nicht länger bleiben zu können.«

»Wann wollen Sie abreisen?«

»Martins Fahrer holt mich mittags ab.«

Arkadi sah ruckartig von seinem Smartphone auf, ohne jedoch etwas zu sagen.

»Irgendwas nicht in Ordnung?«

Sein Lächeln wirkte gezwungen. »Ich hatte gehofft, Sie würden uns morgen beim Lunch Gesellschaft leisten.«

»Tut mir leid, ich muss wirklich nach Genf zurück.«

»Viel Arbeit?«

»Immer.«

Arkadis Handy summte, als ein Anruf einging. Das Gespräch war kurz und ziemlich einseitig. »Die Krise ist offenbar doch nicht ganz unbedeutend«, sagte er, als es zu Ende war. »Ich kann nur hoffen, dass Sie mir verzeihen, Sie umsonst nach Courchevel gelockt zu haben.« Er nickte zu Genosse Schreibbrett hinüber. »Gennadi begleitet Sie zur Party zurück. Melden Sie sich bitte bei mir, wenn Sie noch etwas brauchen.«

»Ich brauche nur mein Smartphone«, sagte Isabel.

Arkadi nahm es aus der Box und gab es ihr. Als das Display dabei nicht aufleuchtete, drückte Isabel die seitliche Taste. Aber die Reaktion blieb aus. Das Gerät war ausgeschaltet.

Sie steckte es in ihre Clutch und folgte Genosse Schreibbrett einen kurzen Korridor entlang zu einem Aufzug. Zwei weitere Personenschützer quetschten sich mit in die Kabine. Einer drückte den mit B bezeichneten Knopf.

»Wohin bringen Sie mich?«

»Zu der Party«, antwortete Genosse Schreibbrett.

»Die Party ist im Erdgeschoss.«

Als die Tür aufging, drang stechender Chlorgeruch herein. Genosse Schreibbrett packte Isabel am Arm und zerrte sie aus der Kabine. Auf den Fliesen am Ende des Pools stand eine von dem wässrigen blauen Licht schwach beleuchtete einzelne Gestalt: Fletcher Billingsley, der reiche Amerikaner von Goldman Sachs, den sie oben an der Bar kennengelernt hatte.

Er lächelte freundlich, als er langsam auf sie zutrat und sie in jetzt stark russisch gefärbtem Englisch ansprach. »Ich habe Ihnen gesagt, dass ich Sie nicht vergessen werde, Isabel.«

Er äußerte keine Drohung oder Warnung, was von seiner Seite aus unabsichtlich ritterlich war, weil es Isabel keine Gelegenheit gab, sich auf den Schmerz gefasst zu machen. Eben stand sie noch mit zurückgenommenen Schultern aufrecht da; im nächsten Augenblick klappte sie wie ein Taschenmesser nach vorn zusammen. Während sie laut keuchend nach Atem rang, ließ er sie überraschend behutsam auf die kalten Fliesen gleiten. Das Hallenbad schien sich um sie herum zu drehen. Willkommen bei der Party, die niemals endet, dachte sie. Amüsiere dich, solange sie dauert
 .
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Er zerrte Isabel wieder hoch und stieß sie mit auf den Rücken gedrehten Armen in einen luxuriös eingerichteten Umkleideraum. Dort knallte er sie gegen eine Fliesenwand, bevor er ihren Kopf ins salzige heiße Wasser eines Whirlpools drückte. Offenbar lange genug, um sie fast zu ertränken, denn als sie wieder zu Bewusstsein kam, lag sie mit Erbrochenem bedeckt auf dem Fliesenboden.

»Ihr Name?«, fragte eine Stimme über ihr.

»Isabel Brenner.«

»Ihr richtiger
 Name.«

»Das ist mein richtiger Name.«

Er riss sie wie eine Stoffpuppe hoch und drückte ihren Kopf erneut unter Wasser. Sie war kaum noch bei Bewusstsein, als er sie wieder herauszog.

»Wie heißen Sie?«

»Isabel. Mein Name ist Isabel.«

«Für wen arbeiten Sie?«

»Früher war ich bei der RhineBank. Jetzt arbeite ich für Martin Landesmann.«

Er schlug mit der flachen Hand so kräftig zu, dass sie mit Blut im Mund zu Boden ging.

»Warum machen Sie das?«, schluchzte sie.

Er schüttelte sie wütend. »Sagen Sie mir Ihren Namen. Ihren wirklichen Namen!«

»Isabel«, schrie sie. »Ich heiße Isabel.«

Er ließ sie los und stürmte aus dem Umkleideraum– für wie lange, wusste sie nicht. Ein paar Minuten, eine Stunde? Als er zurückkam, hielt er eine riesige Kugelhantel in der Hand. Er schwang sie so mühelos, als sei sie aus Pappmaché.

»Welche Hand möchten Sie behalten?«

»Bitte nicht«, flehte Isabel.

»Rechts oder links? Sie haben die Wahl.«

»Ich sage Ihnen alles.«

»Ja, ich weiß.« Er ergriff ihre linke Hand. »Die ist am wichtigsten, stimmt’s?«

Er drückte ihre Hand auf den Steinboden und fixierte den Unterarm mit einem Fuß. Isabel konnte spüren, dass ihre Speiche zu brechen drohte. Sie hämmerte mit der rechten Faust an sein Bein, aber das nützte nichts. Seine Muskeln waren eisenhart.

Er hob die Hantel über den Kopf und zielte damit auf die gespreizten Finger von Isabels linker Hand.

»Tun Sie’s nicht«, bat sie.

»Zu spät.« Er hob die Hantel etwas höher. »Vielleicht machen Sie lieber die Augen zu.«

Sie drehte den Kopf zur Seite und sah Arkadi mit angewidertem Gesichtsausdruck in der Tür des Umkleideraums stehen. Sein Tonfall war eisig, als er einen kurzen Befehl erteilte. Der Mann, den Isabel als Fletcher Billingsley von Goldman Sachs kannte, ließ die Hantel sinken und nahm den Fuß von ihrem Unterarm.

Arkadi betrachtete die Flecken von Isabels Blut auf dem Fußboden stirnrunzelnd, als fürchte er, sie könnten den Wiederverkaufswert des Chalets mindern. Er bedeckte sie mit einem flauschigen weißen Badetuch, das er mit einer Schuhspitze andrückte.

»So gehen die Flecken nicht weg«, sagte Isabel.

»Keine Sorge, wir putzen hier gründlich, wenn Sie weg sind.«

Sie wischte sich etwas Blut vom Gesicht und rieb es ins Kissen eines Liegesessels. »Wie steht’s damit?«

Arkadi lächelte humorlos. »Diesen Sessel hat er noch nie leiden können.«

»Wer?«

Er ignorierte ihre Frage und erteilte einen weiteren kurzen Befehl, nach dem Isabels Peiniger den Raum verließ.

»Er heißt wohl nicht wirklich Fletcher Billingsley?«

»Felix Below.«

»Wo hat er so gut Englisch gelernt?«

»Sein Vater hat zum Personal der SWR
 -Residentur in New York gehört.«

»Was macht er, wenn er keine Frauen misshandelt?«

»Er arbeitet bei einer kleinen NewaNeft-Tochterfirma. Vielleicht haben Sie schon von ihr gehört. Sie heißt Haydn Group.«

Isabel setzte sich auf und begutachtete die elegante Luxusausstattung des Umkleideraums. »Keine Sauna, kein türkisches Bad?«

Arkadi nickte zu einem Durchgang hinüber.

»Wie viel haben Sie für das Chalet bezahlt?«

»Fünfundzwanzig Millionen, glaube ich.«

»Anonym gekauft?«

»Gibt’s denn eine andere Methode?«

»Omega Holdings?«

»Tradewinds Capital.«

»Und die Villa in Féchy? Gehört die auch Tradewinds?«

»Harbinger Management.«

»Und wem gehört Harbinger?«

Arkadi gab keine Antwort.

»Gehört ihm auch NewaNeft?«

»Größtenteils.«

»Gehört Ihnen überhaupt etwas?«

»Oksana, denke ich. Zumindest bis vor Kurzem.« Er hob das Badetuch vom Fußboden auf und wischte damit Isabels Blut vom Rand des Whirlpools. Geistesabwesend fragte er: »Wann haben Sie angefangen, für ihn zu arbeiten?«

»Martin?«

»Gabriel Allon.«

Isabel machte sich nicht die Mühe, das zu leugnen. »Seit wann wissen Sie das?«

»Ich stelle hier die Fragen. Und ich rate Ihnen, rasch und ehrlich zu antworten. Sonst lasse ich Felix mit seiner Hantel kommen.«

»Ich habe angefangen, für ihn zu arbeiten, kurz nachdem Sie Wiktor Orlow ermordet hatten.«

»Sind Sie ein Geheimdienstprofi?«

»Himmel, nein.«

»Hat Nina Antonowa die belastenden Dokumente von Ihnen bekommen?«

»Ja, natürlich.«

»Haben Sie deshalb Ihren Job im russischen Waschsalon verloren?«

»Nein«, antwortete sie. »Dafür hat Gabriel gesorgt.«

Arkadi faltete das blutige Badetuch sorgfältig zusammen. »Die Global Alliance for Democracy?«

»Gabriel hat sie gegründet, um Martin Landesmann ins Spiel zu bringen.«

»Der neu entdeckte Artemisia? Der Empfang im Kunsthaus? Anna Rolfe? Das war alles …« Er schüttelte den Kopf. »Was ist mit Anil Kandar? War er auch eingeweiht?«

»Anil ist nur ein geldgieriger Zocker. Die RhineBank geht unter, Arkadi. Und Sie auch. Wir haben Sie in der Hand, seit Sie den Kaufvertrag für den Büroturm in Miami unterschrieben haben.«

»Wieso sind Sie dann heute Abend hergekommen?«

»Weil dies eine einmalige Gelegenheit war.«

Über ihnen rauschte enthusiastischer Beifall auf. Im nächsten Augenblick begann der russische Präsident zu sprechen. Bestimmt von der Balustrade des Lofts aus, dachte Isabel. Gangster in aller Welt taten nichts lieber, als von einem Balkon aus auf ihre Vasallen hinabzublicken.

Arkadi verzog das Gesicht wegen einer Äußerung seines Herrn und Meisters. »Er drückt sich ziemlich primitiv aus, unser Wolodja. Aber das war er schon immer. Ohne mich wäre er nichts. Ich habe ihn ausgewählt. Ich habe dafür gesorgt, dass er in der Kremlbürokratie aufsteigt. Und ich habe ihm zu seinem ersten Wahlsieg verholfen. Aber wie hat er sich dafür revanchiert? Indem er mich genau wie früher behandelt hat, als ich ein kränklicher kleiner Junge aus der Baskow-Gasse war, der Pianist werden wollte.«

»Sie hätten Ihren Traum verwirklichen sollen, Arkadi.«

»Ich hab’s versucht.« Er schloss die Augen und rieb sich den Nasensattel zwischen Daumen und Zeigefinger. »Sie haben mich zum Narren gehalten.«

»Bestimmt nicht als Erste.«

»Ich habe Ihnen vertraut.«

»Das war ein Fehler.«

»Wissen Sie, was passiert, wenn ich nach Moskau zurückkehre? Mit etwas Glück falle ich aus einem Fenster. Rückwärts, versteht sich. So stürzen russische Geschäftsleute sich heutzutage aus dem Fenster. Für die tapferen neuen Russen ist das eine Tradition, die ich mitbegründet habe. Wir blicken nicht nach vorn, wenn wir springen. Wir stürzen uns rücklings aus dem Fenster.« Bedrückt fügte er hinzu: »So sehen wir wenigstens nicht das Granitpflaster, dem wir entgegenstürzen.«

»Vielleicht lässt sich ein Deal abschließen.«

»Das hoffe ich«, sagte Arkadi. »Aber der betrifft vor allem Sie
 .«

»Was verlangen Sie?«

»Sie liefern mir Gabriel Allon aus, damit mein ältester Freund auf der Welt mich nicht liquidieren lässt.« Er zog sein Smartphone aus der Innentasche seines Jacketts. »Wie viel wollen Sie? Eine Milliarde? Zwei Milliarden? Nennen Sie Ihren Preis, Isabel.«

»Glauben Sie wirklich, dass ich Ihr schmutziges Geld nehmen würde, um mich selbst zu retten?«

»Das ist nicht mein Geld, sondern seines. Und warum sollten Sie sich von den anderen unterscheiden, die es genommen haben?« Er riss Isabel an den Haaren zu sich heran. Verzweiflung verzerrte sein Gesicht so sehr, dass er kaum wiederzuerkennen war. »Was soll’s also sein, Isabel? Sie haben eine Minute Bedenkzeit.«

»Sorry, Arkadi. Kein Deal.«

»Eine sehr unkluge Entscheidung Ihrerseits.« Er ließ ihr Haar los. »Anscheinend sind Sie doch nicht die gerissene, skrupellose Geschäftsfrau, für die ich Sie immer gehalten habe.«

»Sie verschlimmern Ihre Lage nur noch mehr, wenn Sie mich ermorden.«

»Wer hat von Mord gesprochen?« Er wollte ihre geschwollene Wange berühren, aber Isabel wich vor ihm zurück. »Sie müssen mir etwas verraten. Wer ist auf die Idee gekommen, Sie bei dem Empfang ›Vocalise‹ spielen zu lassen? Sie oder Allon?«

»Ich selbst«, log sie.

»An diesem Abend haben Sie wirklich wunderbar gespielt. Nur schade, dass kein Mensch Sie jemals wieder hören wird.« Er steckte das Smartphone wieder ein. »Glückliches neues Jahr, Isabel.«
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Um 23
 .10
 Uhr, fast eineinhalb Stunden nachdem Isabel von Arkadi Akimow zu ihrem Gespräch mit dem russischen Präsidenten geholt worden war, sendete ihr Smartphone noch immer nicht wieder. Vielleicht hatte das Gespräch länger gedauert als ursprünglich vorgesehen. Möglich war auch, dass Isabel ihr Handy in der Box, die Signale blockierte, zurückgelassen hatte, als sie sich wieder unter die Gäste gemischt hatte. Die wahrscheinlichste Erklärung war jedoch, dass in dem monströsen Chalet auf der anderen Seite der Rue de Nogentil irgendwas schiefgegangen war.

Als umsichtiger und erfahrener Operationsplaner hatte Gabriel auch für diesen Fall Vorkehrungen getroffen. Fünf Mitglieder seines Teams hatten das sichere Haus unauffällig mit Leihwagen verlassen und waren jetzt an wichtigen Punkten in Courchevel postiert. Jossi parkte gegenüber von Isabels Hotel; Rimona und Natalie an einer ehemaligen Tankstelle am Ortseingang. Christopher und Michail, die scharfe Spitze von Gabriels Speer, standen mit einem Audi Q7
 in der Nähe der Seilbahnstation auf der Rue du Jardin Alpin. Keller, ein geübter Skifahrer und Kletterer, hatte vorsichtshalber Schneeschuhe und Skistöcke mitgenommen. Michail hatte nichts außer Kopfschmerzen von der ungewohnten Höhenluft und seiner Pistole: eine Barak SP
 -21
 Kaliber .45
 , ein richtiger Mannstopper.

In dem sicheren Haus blieb nur Eli Lavon mit Gabriel zurück. Um 23
 .59
 Uhr traten die beiden auf den Balkon hinaus und hörten zu, wie Arkadis betrunkene Gäste lärmend die letzten Sekunden dieses Schreckensjahres mitzählten. Die Limousinen fuhren um 0
 .15
 Uhr ab. Jewgeni Nasarow, der allgegenwärtige Pressesprecher des Kremls, saß mit dem Präsidenten in dem gepanzerten Peugeot. Gleich dahinter kam ein schwarzer Maybach mit Arkadi und Oksana Akimow im Fond.

»Wie immer verspätet«, sagte Lavon. »Aber wieso fährt Arkadi mit ihm zum Flugplatz?«

»Vielleicht will er dem Hubschrauber zum Abschied nachwinken. Aber dass seine Frau dabei ist, lässt darauf schließen, dass sie mitfliegen wollen.«

»Das hier auch.«

Lavon zeigte Gabriel eine Meldung des auf der Genfer Place du Port stationierten Überwachungsteams. Mehrere Angehörige der Haydn Group hatten soeben Arkadis Zentrale betreten. Oben im fünften Stock brannte Licht.

»Wenn du mich fragst«, sagte Lavon, »schreddern sie Akten und löschen Festplatten.«

Gabriel wählte rasch Christoph Bittels Nummer. »Sieht so aus, als wollte Arkadi sich nach Moskau absetzen.«

»Gut, ich lasse seine Büros durchsuchen.«

»Die Villa in Féchy auch. Und tu mir einen Gefallen, ja?«

»Welchen?«

»Lass deine Leute richtig Lärm machen.«

Gabriel beendete das Gespräch und beobachtete weiter, wie die beiden Wagen die kurvenreiche Straße zum Flugplatz hinauffuhren. »Sie würden nicht versuchen, sie nach Russland zu entführen, nicht wahr, Eli?«

»Soll ich darauf wirklich antworten?«

Die beiden Wagen hatten den Flugplatz erreicht. Kaum eine Minute später war der erste Super Puma in der Luft und flog nach Nordosten davon.

»Weißt du«, sagte Lavon nach kurzer Pause, »wenn Arkadi auch nur einen Funken Verstand hätte, würde er im Westen bleiben.«

»Er hat mir elfeinhalb Milliarden Dollar aus Mr. Bigs Vermögen auf einem Silbertablett überreicht. Ich bezweifle, dass er diese Option hätte wählen können.«

Der zweite Hubschrauber hob in den nachtschwarzen Himmel ab, dann der dritte.

»Komm, bring’s hinter dich«, sagte Lavon.

Gabriel zögerte, dann wählte er eine Nummer. »Das wird bestimmt hässlich.«

Wegen einer Serie von Anschlägen durch militante islamistische Einzelgänger hatte Paul Rousseau, Chef der Alpha Group, einer Eliteeinheit zur Terrorismusbekämpfung, sich dafür entschieden, Silvester in seinem Büro in der Rue Nélaton in Paris zu verbringen. Als sein Telefon um 0
 .27
 Uhr klingelte, nahm er deshalb das Schlimmste an. Dass der Anrufer Gabriel Allon war, verstärkte seine Befürchtungen noch. Die Informationen des Israelis hämmerten wie MG
 -Feuer und waren zweifellos nur teilweise wahr.

»Weißt du bestimmt, dass sie vorhaben, sie nach Russland zu entführen?«

»Nein«, antwortete Gabriel. »Aber sie wissen zumindest, wo sie ist.«

»Sie ist eine Israelin, deine Agentin?«

»Eine Deutsche.«

»Wissen die Deutschen, dass sie …»

»Nächste Frage.«

»Haben die Schweizer einen Haftbefehl gegen Monsieur Akimow ausgestellt?«

»Nächste.«

»Haben Sie bei Interpol eine Red Notice beantragt?«

»Bitte, Paul.«

»Ohne juristische Rechtfertigung können wir ihn nicht aufhalten. Wir brauchen irgendein Stück Papier.«

»Dann müssen wir uns wohl eine andere Methode einfallen lassen, ihn an der Ausreise zu hindern.«

»Zum Beispiel?«

»Den Flughafen schließen, versteht sich.«

»Dann könnte die russische Präsidentenmaschine nicht starten.«

»Genau.«

»Das führt zu diplomatischen Verwicklungen.«

»Und wenn schon.«

Rousseau flüchtete sich in eine bürokratische Reaktion. »Das ist nichts, was ich allein entscheiden kann. Ich bräuchte die Genehmigung einer höheren Stelle.«

»Wie viel höher?«

»In einem Fall wie diesem … Élysée-Palast.«

»Wie steht der französische Präsident heutzutage zu seinem russischen Amtskollegen?«

»Er hasst ihn.«

»Darf ich also einen Vorschlag machen?«

»Natürlich.«

»Ruf den Palast an, Paul.«

Genau das tat Rousseau um 0
 .32
 Uhr. Der französische Präsident feierte Silvester mit einigen Freunden. Zu Rousseaus großer Überraschung war er nicht abgeneigt, der russischen Präsidentenmaschine Startverbot zu erteilen. Die Idee gefiel ihm sogar.

»Rufen Sie den Tower in Chambéry an«, wies er Rousseau an. »Sagen Sie, dass Sie in meinem Auftrag handeln.«

»Der Tower muss den russischen Piloten einen Grund für die Verzögerung nennen.«

»Schalten Sie das Flughafenradar aus. Die Startbahnbefeuerung auch, damit die Piloten keine Dummheiten versuchen.«

»Und wenn sie’s doch tun?«

»Allon und Ihnen fällt bestimmt etwas ein«, sagte der Präsident und legte auf.
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RUE DE NOGENTIL, COURCHEVEL

Isabels Armbanduhr von Jaeger-LeCoultre war um 22
 .47
 Uhr mit zertrümmertem Kristallglas stehen geblieben. Daher wusste sie nicht genau, wie viel Zeit verstrichen war, seit Arkadi den Raum verlassen hatte. Ihrer Schätzung nach waren mindestens fünfundzwanzig Minuten verstrichen, denn so lange dauerte es ungefähr, Brahms’ Cellosonate Nummer 1
 in e-Moll Opus 38
 zu spielen. Sie fand ihre fantasievolle Interpretation der Sonate umso bemerkenswerter, weil ihr linker Unterarm, auf dem Felix Belows Schuh gelastet hatte, bestimmt wenigstens eine Knochenfissur davongetragen hatte.

Als sie nach dem letzten Ton wieder die Augen öffnete, sah sie am Türrahmen des Umkleideraums den Russen lehnen, der sie intensiv beobachtete. »Was haben Sie gerade gemacht?«, fragte er.

»Cello gespielt.«

»Auf Ihrem Arm?«

»Gut beobachtet, Fletcher.«

Er kam betont langsam herein. »Haben Sie zufällig Haydn gespielt?«

»Brahms.«

»Den können Sie auswendig spielen?«

Sie nickte.

»Haben Sie Ihr imaginäres Cello gespielt, als Sie das hier gesendet haben?«

Er gab Isabel sein Smartphone. Die Kopie einer E-Mail war geöffnet, in der es um ein Paket mit Dokumenten ging, das in Zürich auf einem Sportplatz im Kreis 3
 abgelegt worden war. Der Absender war ein gewisser Mr. Nobody. Die Empfängerin war die bekannte russische Investigativ-Journalistin Nina Antonowa.

»Die Haydn Group hatte Ninas Computer bereits unter ihre Kontrolle gebracht, als Sie ihr diese Mail geschickt haben«, erklärte Felix ihr. »Ich möchte Ihnen dafür danken, dass Sie uns endlich Gelegenheit verschafft haben, dem Verräter Wiktor Orlow den elenden Tod zu bereiten, den er verdient hatte.«

»Was wäre passiert, wenn Nina das kontaminierte Päckchen schon auf dem Flug nach London geöffnet hätte?«

»Sie wäre gestorben– und mehrere in ihrer Nähe sitzende Passagiere mit ihr. Aber sie hat es nicht geöffnet. Sie hat es geradewegs zu Wiktors Haus am Cheyne Walk gebracht und auf seinen Schreibtisch gelegt. Das war einer der gelungensten Mordanschläge in unserer langen und ruhmreichen Geschichte. Der Verräter Orlow war endlich liquidiert und die lästige Schnüfflerin Nina Antonowa gründlich diskreditiert.«

»Hoffentlich bekommen Sie eines Tages die Anerkennung, die Sie so reichlich verdient haben.«

»Ich war nur der Laufbursche«, antwortete Felix, der ihren Sarkasmus nicht verstanden zu haben schien. »Arkadi hat alles geplant. In seiner Zeit beim KGB
 war er auf Operationen unter falscher Flagge und aktive Maßnahmen spezialisiert.«

»Freut mich, dass wir das klären konnten.« Sie warf das Handy in den Whirlpool. »Aber man fragt sich, wieso Sie gerade jetzt Ihre Beteiligung an der Ermordung Wiktor Orlows gestanden haben.«

Oben verstummte die Musik.

»Die Party ist vorbei«, sagte Felix. »Zeit für einen kleinen Ausflug.«

Isabel wurde bewusst, dass vielleicht jemand ihre Hilfeschreie hören würde, weil jetzt die ohrenbetäubend laute Musik verstummt war. Aber sie hatte kaum Luft geholt, um laut zu schreien, als Felix’ muskulöse Hand ihr den Mund zuhielt. Auch ihr Versuch, ihm körperlich Widerstand zu leisten, misslang jämmerlich. Ein kurzer Druck mit der freien Hand in ihr Genick reichte aus, um ihren Körper schlaff werden zu lassen.

Er schleppte sie aus dem Poolpavillon und am Eingang eines imitierten englischen Pubs vorbei. Wie alle Londoner Kneipen war er leer. Hinter der nächsten Tür lag ein Hallentennisplatz, der aus irgendeinem Grund so strahlend hell beleuchtet war wie die Eisbahn und die Reklame über dem Kinoportal. Beworben wurde der Bond-Film Liebesgrüße aus Moskau
 .

Nach dem Filmtheater kam eine Spielhalle voller Flipper und alter Videospiele, dann ein Stripclub mit einem Podium und einer Tanzstange. Ein neuer Tiefpunkt, dachte Isabel. Nicht einmal Anil Kandar, ihr amoralischer ehemaliger Kollege in der RhineBank, hatte einen Stripclub in seinem Keller.

Zuletzt erreichten sie die für sechs Fahrzeuge ausgelegte riesige Garage des Chalets. Isabel, deren Kleid noch vom Whirlpool nass war, zitterte in der plötzlichen Kälte. Auf den markierten Plätzen parkten nur noch zwei Autos: ein Mercedes AMG
 GT
 Coupé und ein Range Rover. Das Tor der letzten Parkbucht stand offen. Draußen in der Einfahrt war ein Schneemobil von Lynx mit angehängtem Lastschlitten zu sehen.

Auf dem makellos sauberen Betonboden lagen ein dick gefütterter Schneeanzug, ein Nachtsichtgerät, eine übergroße Daunendecke, eine Rolle silbernes Gewebeband, eine Plastikplane und ein aufgerolltes Nylonseil. Isabel verschränkte die Arme, als Felix sie von Kopf bis Fuß in die Daunendecke wickelte, die er mit Gewebeband zuklebte. Danach verging eine Minute, in der er vermutlich seinen Schneeanzug anlegte. Dann nahm er Isabel über die Schulter und warf sie wie eine im Krieg Gefallene auf die Ladefläche des Lastschlittens.

Sie lag so auf dem Rücken, dass ihr Kopf die Vorderwand des Schlittens berührte. Er sank etwas tiefer, als Felix sich jetzt in den Sattel schwang und den Motor anließ. Während das Chalet hinter ihnen zurückblieb, schrie Isabel um Hilfe, bis ihre Stimme versagte. Sie bezweifelte jedoch, dass auch nur Felix sie hören konnte. Der Motor war laut wie eine Kreissäge.

Isabels linke Hand lag auf ihrem rechten Oberarm. Sie schloss die Augen und versuchte, den Anfang von Elgars Cellokonzert in e-Moll zu spielen, aber dieser Versuch war zwecklos. Ausnahmsweise konnte sie die Musik nicht im Kopf hören. Stattdessen dachte sie über die widrigen Umstände, die Abfolge von Unglücken und Zufällen nach, die sie in ihre jetzige missliche Lage gebracht hatten. Der Anruf war an allem schuld, dachte sie– der Anruf, den der russische Präsident vor ihrem Gespräch erhalten hatte. Damit hatte alles angefangen. Ab diesem Augenblick war alles schiefgegangen.


Fünf Minuten nach dem Verstummen der Musik fuhr eine Kolonne von Luxuslimousinen mit Chauffeuren vor Arkadi Akimows Chalet vor. Die Wagen fuhren in regelmäßigen Abständen einzeln ab und reihten sich in die wartende Fahrzeugschlange am Südende der Rue de Nogentil ein. Auf Anweisung aus dem Élysée-Palast wurden die Limousinen ein weiteres Mal durchsucht. In keinem der Wagen fand die französische Polizei jedoch die Gesuchte: eine Deutsche, vierunddreißig, in einem schwarzen Cocktailkleid von Max Mara und mit einer Clutch von Bottega Veneta unter dem Arm.

Vom Balkon des sicheren Hauses aus beobachtete Gabriel die Kontrollen mit seinem Handy am Ohr. Verbunden war er mit Paul Rousseau in Paris. Rousseau war seinerseits mit dem Tower auf dem Chambéry Savoie Mont Blanc Airport verbunden, dessen Stromversorgung soeben total ausgefallen war. Zumindest hatte der Tower das den Piloten der russischen Präsidentenmaschine, einer Iljuschin IL
 -96
 , mitgeteilt.

»Könnte man sie vor der Abfahrt des Präsidenten aus dem Haus gebracht haben?«, fragte Rousseau.

»Nicht durch die Haustür und nicht mit einem Auto. Sie ist in einem der Hubschrauber oder noch im Haus.«

»Der Führer der SDLP
 -Einheit meldet, dass nur Monsieur Akimow und seine Gattin zur Reisegruppe des Präsidenten gestoßen sind.«

»Dann muss sie im Haus sein.«

»Denk nicht mal daran!«, sagte Rousseau warnend.

»Ich hatte gehofft, ihr würdet das übernehmen.«

»Mit welcher Begründung?«

»Irgendwas Harmloses. Zum Beispiel eine Beschwerde von Nachbarn.«

»In Courchevel an Silvester?«

»Für alles gibt’s ein erstes Mal.«

»Wie dieses Telefongespräch beweist. Jedenfalls«, fuhr Rousseau fort, »liegt dem Palast viel daran, den Dritten Weltkrieg zu vermeiden. Sobald wir Gewissheit haben, dass deine Agentin nicht an Bord eines der Hubschrauber ist, wird die Stromversorgung des Flughafens auf wundersame Weise wiederhergestellt.«

Gabriel wollte energisch protestieren, als er ein schrilles Geräusch wie von einer Kreissäge hörte, das durch die Trois Vallées hallte.

»Kannst du das hören, Paul?«

»Klar doch.«

»Wonach klingt das für dich?«

»Es klingt so, als hätte man sie gerade durch den Hinterausgang fortgeschafft.«

Auf ihrem Beobachtungsposten in der Rue du Jardin Alpin hörten Michail Abramow und Christopher Keller dasselbe Geräusch. Wie Gabriel wusste Michail nicht gleich, wo es herkam, aber Christopher erkannte es sofort als Motorengeräusch eines Schneemobils. Ein Blick zu den Skipisten hinüber zeigte ihm keinen sich bewegenden Scheinwerfer. Um nicht entdeckt zu werden, verzichtete der Fahrer auf Licht, was darauf schließen ließ, dass das Schneemobil dazu diente, eine Deutsche, vierunddreißig, in einem schwarzen Cocktailkleid von Max Mara und mit einer Clutch von Bottega Veneta unter dem Arm fortzuschaffen.

Christopher stieg aufs Dach des Audis, um besser sehen zu können, und suchte von dort oben die unbeleuchtete Skipiste ab, bis das Motorengeräusch schwächer wurde und erstarb. Es bewegte sich eindeutig nach Südwesten, auf den als Dent de Burgin bekannten Gipfel zu. Im Tal dahinter lagen das Dorf Morel und die Skistation Méribel. Mit Albertville verbunden waren die beiden Orte durch die D90
 – eine ideale Fluchtroute. Es sei denn, sie wollten Isabel unterwegs in eine Felsspalte kippen und es damit für heute Nacht bewenden lassen.

Als er wieder vom Dach des Audis kletterte, sah Michail entspannt aufs Display seines Smartphones der Marke Solaris. »Nachricht aus der Zentrale«, meldete er, ohne den Kopf zu heben.

»Inhalt?«

»Die Zentrale glaubt, unser Girl könnte sehr gut an Bord dieses Schneemobils sein. Außerdem möchte die Zentrale, dass wir sie aus den Fängen des Entführers befreien, bevor ihr etwas zustößt.«

»Und wie sollen wir das ohne ein eigenes Schneemobil schaffen?«

»Die Zentrale schlägt Improvisation vor. Ihr Ausdruck, nicht meiner.« Michail grinste. »Nur gut, dass du deine Schneeschuhe mitgebracht hast.«

»Ich zeige dir, wie man sie anlegt.«

»Das ist nicht so mein Ding. Außerdem«, fügte Michail hinzu und legte eine Hand aufs Lenkrad, »bin ich als Fahrer eingeteilt.«

Christopher runzelte die Stirn. »Sag der Zentrale
 , dass sie dafür sorgen soll, dass die Polizei die D90
 nördlich von Morel absperrt.«

Michail entriegelte die Heckklappe. »Wird gemacht.«

Christopher legte rasch die Schneeschuhe an und streifte eine Stirnlampe über seinen Kopf. Fünf Minuten später entdeckte er auf der nicht präparierten Skipiste ungefähr zweihundert Meter westlich des Chalet de Pierres frische Schneemobilspuren. Genau wie er vermutet hatte, führten sie nach Südwesten. Er schaltete seine Stirnlampe aus, senkte den Kopf gegen den schneidenden Wind und stapfte weiter.
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CHAMBÉRY SAVOIE AIRPORT

Arkadi Akimow war in den zweiten Hubschrauber verbannt worden. Sein Sitz, der einzig verfügbare, befand sich hinten in der zugigen Kabine neben den Behältern mit den abhörsicheren Kommunikationsmitteln des Präsidenten. Oksana balancierte er wie ein schmollendes Kind auf seinem rechten Knie. Das Röhren der Triebwerke machte ein Gespräch praktisch unmöglich, was nur gut war. Auf der Fahrt zum Flugplatz hatte sie ihn mit Fragen bombardiert. Wieso fliegen wir mit Wolodja nach Moskau zurück? Sind wir in Ungnade gefallen? Was passiert mit dem Geld? Wer kümmert sich in Zukunft um mich? Hängt das Ganze irgendwie mit Isabel zusammen? Bei dieser Frage war sie sogar handgreiflich geworden, hatte ihn mit den Fäusten bearbeitet. Und er hatte sie einen Augenblick lang gewähren lassen, weil er das verdient hatte. Er wusste recht gut, dass dies nicht die einzige Demütigung war, die er würde erdulden müssen. Viele weitere würden folgen, sobald er wieder in Russland war. Isabel hatte ihm seinen äußeren Schein von Reichtum und Macht geraubt. Sie hatte ihn vernichtet. Ich bin erledigt, dachte er. Ich bin ein Niemand.


Die übrigen acht Passagiere, die zusammengedrängt in dem zweiten Super Puma hockten, gehörten zu Wolodjas Personenschützern. Im Anflug auf Chambéry schlug die Stimmung in der Kabine in spürbare Besorgnis um. Arkadi konnte nicht genau hören, was sie sagten, aber es schien irgendein Problem auf dem Flughafen zu geben. Er schob Oksana aufs andere Knie, um aus dem rechten Seitenfenster sehen zu können. Die Lichter von Chambéry glitzerten wie Juwelen, aber wo der Flughafen hätte sein sollen, lag nur eine weite schwarze Fläche.

Im Dunkel war nur die blendend weiße Iljuschin IL
 -96
 zu sehen, deren Landescheinwerfer, Positionsleuchten und Innenbeleuchtung hell brannten. Die Hubschrauber setzten etwa hundert Meter hinter dem Flugzeugheck auf. Oksana wehrte Arkadis Versuch, auf dem Weg übers Vorfeld ihre Hand zu halten, ärgerlich ab. Die hinter ihnen hergehenden Personenschützer machten ein paar abfällige Bemerkungen auf seine Kosten.


Ein Niemand …


Wolodja, dessen Hubschrauber als Erster aufgesetzt hatte, stieg von Jewgeni Nasarow und weiteren engen Mitarbeitern gefolgt die vordere Fluggasttreppe hinauf. Eine zweite Treppe führte zur hinteren Kabinentür hinauf. Arkadi sah einen der Personenschützer fragend an und wurde mit einem unverschämten Nicken darüber informiert, dass er wie das übrige Personal im hinteren Teil der Maschine nach Moskau zurückfliegen würde.

In der Kabine trennten Oksana und er sich vielleicht zum letzten Mal voneinander. Oksana ließ sich auf einen Fensterplatz rechts fallen, auf dem sie neben einem von Wolodjas Bodyguards saß– natürlich neben dem am besten aussehenden. Arkadi starrte jenseits des Mittelgangs sitzend in die Nacht hinaus. Vor seinem inneren Auge standen Szenen seines eigenen Todes. Bedachte man die verfügbaren Methoden, wäre ein Sturz aus einem hoch gelegenen Fenster tatsächlich vorzuziehen gewesen. Auch der Tod durch ein Nervengift, mit dem er den Verräter Wiktor Orlow bestraft hatte, wäre schnell und relativ schmerzlos gewesen. Ein Tod durch Polonium wäre jedoch qualvoll lang gewesen, eine Schostakowitsch’sche Symphonie des Leidens.

Und dann, sagte er sich, gab es noch die Todesart, die der KGB
 Verrätern zugedacht hatte. Körperliche Misshandlungen, eine erlösende Kugel ins Genick, ein unbezeichnetes Grab. Wischaja mera
 … die Höchststrafe. Für das Verbrechen, Gabriel Allon und seinen Komplizen elfeinhalb Milliarden Dollar überlassen zu haben. Arkadi fürchtete, er würde die Welt auf denkbar schlimmste Weise verlassen. Er konnte nur hoffen, dass Wolodja sich um Oksana kümmern würde. Vielleicht behielt er sie für sich selbst. In Bezug auf Frauen war er unersättlich.

Arkadi merkte plötzlich, dass Oksana ihm von jenseits des Mittelgangs etwas zurief. Er wandte sich ihr begierig zu, weil er auf Barmherzigkeit hoffte, aber sie deutete nur auf die rechte Seite seines Jacketts. Er hatte nicht gemerkt, dass sein Smartphone klingelte.

Der Anruf kam von einer unbekannten Nummer. Er lehnte den Anruf ab, warf das Handy auf den Sitz neben sich. Es begann sofort wieder zu klingeln. Die Nummer war dieselbe. Dieses Mal nahm Arkadi den Anruf entgegen und hob das Smartphone zögernd ans Ohr.

»Rufe ich zu ungünstiger Zeit an, Arkadi?«, fragte eine Stimme auf Deutsch mit Berliner Akzent.

»Wer sind Sie?«

»Dreimal dürfen Sie raten.«

»Sie sprechen recht gut Deutsch, Allon. Was kann ich für Sie tun?«

»Sie können den Fahrer des Schneemobils anrufen, bevor er kein Netz mehr hat, und ihn anweisen, umzukehren.«

»Wozu sollte ich das tun?«

»Kehrt er nicht um, erledige ich ihn. Und anschließend liquidiere ich Sie, Arkadi.«

»Ich sitze bequem auf russischem Boden. Hier bin ich für Sie unerreichbar.«

»Dieses Flugzeug bleibt am Boden, bis Sie mir Isabel geben.«

»Und wenn ich’s tue? Was bekomme ich dafür?«

»Dann brauchen Sie nicht nach Moskau zurückzufliegen, um sich dort zu verantworten. Glauben Sie mir, das nimmt kein gutes Ende.«

Arkadi umklammerte das Smartphone krampfhaft. »Sorry, ich brauche etwas Handfesteres. Zum Beispiel ein Bürogebäude an der Brickell Avenue in Miami.«

»Das Geld ist weg, Arkadi. Es kommt nie zurück.«

»Aber ich muss ihm irgendwas
 anbieten!«

»Dann schlage ich vor, dass Sie improvisieren. Und das schnellstens.«

Die Verbindung brach ab.

Draußen auf dem Vorfeld waren die Besatzung und mehrere Leibwächter Wolodjas in eine hitzige Diskussion mit zwei Angehörigen des Flughafenpersonals verwickelt. Arkadi schloss die Augen und sah etwas anderes: einen zusammengeschlagenen blutenden Mann, der in einer kleinen Zelle mit gefliesten Wänden und einem Abfluss in der Mitte des Fußbodens kniete.


Die Höchststrafe …


Er fuhr leicht zusammen, riss die Augen auf und scrollte durch die Nummern seiner Anruferliste. Vielleicht ist doch nichts unvermeidlich, dachte er. Vielleicht hatte ausgerechnet Gabriel Allon ihm gerade einen Ausweg eröffnet.

Oksana flirtete jetzt schamlos mit ihrem Sitznachbarn. Arkadi stand auf und ging nach vorn zu der Trennwand, die die luxuriöse vordere Kabine vom hinteren Teil der Maschine abschottete. Die Tür war abgesperrt. Er klopfte höflich an, wartete einige Sekunden lang und klopfte nochmals. Daraufhin wurde die Tür geöffnet und ließ die elegante Gestalt von Tatjana Nasarowa sehen, einer ehemaligen Olympionikin im Hundertmetersprint, die Jewgeni Nasarows gegenwärtige Ehefrau war. Sie funkelte Arkadi an, als serviere er ihr Hauptgericht zu spät.

»Wolodja will dich jetzt nicht sehen. Geh bitte an deinen Platz zurück.«

Sie versuchte, die Tür zu schließen, aber Arkadi stellte einen Fuß in den Spalt und drängte sich an ihr vorbei. Die Beleuchtung war gedämpft, die Stimmung gereizt. Ein Assistent versuchte, den Élysée-Palast zu wecken. Ein anderer telefonierte mit jemandem in Moskau, den er anbrüllte und mit Vorwürfen überschüttete– vermutlich den Außenminister. Als ob das etwas nützen könnte! Heute war Silvester, und der Außenminister gehörte zu den größten Säufern der Welt.

Nur Wolodja wirkte unbesorgt, fast unbeteiligt. Er fläzte in einem Drehsessel, ließ die Hände von den Armlehnen baumeln und trug einen gelangweilten Gesichtsausdruck zur Schau. Arkadi blieb mit abgewandtem Blick vor ihm stehen und wartete auf die Erlaubnis, sprechen zu dürfen.

Wolodja sprach zuerst: »Vermute ich richtig, dass dieser sogenannte Stromausfall kein Zufall ist?«

»Dahinter steckt Allon«, bestätigte Arkadi.

»Du hast mit ihm telefoniert?«

»Vor einer Minute.«

»Hat er den Strom allein ausgeschaltet– oder stecken die Franzosen mit ihm unter einer Decke?«

»Das
 hat er nicht gesagt.«

»Was
 hat er gesagt?«

»Er will die Frau.«

»Die du mein Geld hast stehlen lassen?«

»Ich wusste nicht, dass sie für Allon arbeitet.«

»Du hättest sie gründlicher überprüfen müssen.«

Durch bußfertiges Schweigen gestand Arkadi seine Nachlässigkeit ein.

»Hältst du einen Deal für möglich?«

»Er sagt Nein. Aber ich hatte das Gefühl, dass er bereit ist, vernünftig zu sein. Lass mich noch mal mit ihm reden. Diesmal persönlich, unter vier Augen.«

Wolodja musterte ihn ausdruckslos. »Denkst du etwa daran, überzulaufen? Unsere Geheimnisse Allon und seinen Freunden vom MI
 6
 für ein hübsches kleines Cottage irgendwo in England zu verkaufen?«

»Natürlich nicht«, log Arkadi.

»Gut. Weil du nämlich nirgends hingehst.« Draußen war das Vorfeld plötzlich in grellweißes Scheinwerferlicht getaucht. Wolodja lächelte befriedigt. »Vielleicht solltest du jetzt auf deinen Platz zurückgehen.«

Arkadi setzte sich in Richtung Tür in Bewegung.

»Hast du nicht etwas vergessen, Arkadi Sergejewitsch?«

Er blieb stehen, machte kehrt.

Wolodja streckte eine Hand aus. »Her mit deinem Mobiltelefon.«
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VANOISE-MASSIV, FRANKREICH

Die Iljuschin IL
 -96
 des russischen Präsidenten startete mit gut einer halben Stunde Verspätung um 1
 .47
 Uhr vom Chambéry Airport. Gabriel fragte Paul Rousseau, ob jemand vor dem Start von Bord gegangen sei. Rousseau gab seine Frage an die Fluglotsen auf dem Tower weiter, die ihrerseits beim Bodenpersonal nachfragten. Die Antwort war nur wenige Sekunden später da. Weder auf dem Vorfeld noch sonst wo war ein Angehöriger der Reisegruppe des Präsidenten zu sehen.

»Wo sind die Hubschrauber?«, fragte Gabriel.

»Noch auf dem Flughafen.«

»Ich brauche einen.«

»Nachts findest du sie auf keinen Fall. Bei Tagesanbruch läuft unser Such- und Rettungsunternehmen an.«

»Bis dahin ist sie tot, Paul.«

Rousseau gab seine Bitte an den ranghöchsten SDLP
 -Offizier weiter, der die Piloten darauf ansprach. Alle drei meldeten sich freiwillig.

»Danke, ich brauche nur einen«, sagte Gabriel.

»Er ist in ungefähr zwanzig Minuten da.«

Michail Abramow fuhr Gabriel die kurvenreiche Straße zu Courchevels winzigem Flugplatz hinauf. Der Airbus H225
 M Super Puma setzte um 2
 .14
 Uhr auf. Gabriel rannte übers Vorfeld und stieg vorn links ein.

»Wo fangen wir an?«, fragte der Pilot, sobald Gabriel das Headset des Co-Piloten aufgesetzt hatte.

Gabriel zeigte nach Nordwesten, auf die Gipfel des Vanoise-Massivs.

Als der Motor des Schneemobils zuletzt abgestellt wurde, klangen Isabel in der plötzlichen Stille die Ohren– von einer anhaltenden Note, süß und rein, wie der Ton, der entstand, wenn Anna Rolfe mit ihrem Bogen die Saiten ihrer Guarneri berührte.

Das nächste Geräusch, das sie hörte, war ein Knirschen, als Felix in Harsch und Schnee abstieg. Er löste die Knoten des Nylonseils, mit dem die Plane verschnürt war, und schnitt das Gewebeband auf, das die Daunendecke zusammenhielt. Isabel wurde zweimal um die eigene Achse gedreht und landete im Schnee neben dem Schlitten. Sie wollte aufstehen, aber das gelang ihr nicht. Der Schnee hatte sie im Griff.

Felix stand lachend über ihr. Zuletzt beugte er sich hinunter und riss sie hoch. Isabel schlang die Arme um ihren Oberkörper, um zu versuchen, sich einen letzten Rest Körperwärme zu bewahren.

Er zog den Reißverschluss seines Schneeanzugs auf, hielt plötzlich eine Pistole in der Hand. »Kalt?«, fragte er.

Ihr unwillkürliches starkes Zähneklappern hinderte sie daran, seine Frage zu beantworten. Ein heller Dreiviertelmond beleuchtete die Umgebung. Sie standen in einem von hohen Gipfeln umgebenen kleinen Tal. Nirgends ein Lichtschein, absolut nichts, an dem sie sich hätte orientieren können.

Sie biss die Zähne zusammen, dann brachte sie ein einziges Wort heraus. »Wo …«

»Wir sind?«

Sie nickte.

»Ist das wichtig?«

»Bitte …«

Er zeigte auf den höchsten Gipfel. »Das ist die Aiguille de Péclet. Dreieinhalbtausend Meter, plus oder minus.«

Ein Windstoß wehte die lose Plane vom Schlitten. Isabel betrachtete sehnsüchtig die auf der Ladefläche liegende Daunendecke.

»Die rettet Sie auch nicht. Wir haben mindestens zehn Grad unter null. In zwei Stunden sind Sie tot.«

So wollte er sich ihrer also entledigen– indem er sie erfrieren ließ. Isabel ahnte, dass die zwei Stunden großzügig bemessen waren. In ihrem durchnässten Cocktailkleid von Max Mara und den Wildlederpumps von Jimmy Choo würde sie vermutlich binnen Minuten erste Ausfallerscheinungen zeigen. Sie würde verwirrt sein und nicht mehr deutlich reden können, während Puls und Atmung sich verlangsamten. Irgendwann würde sie nicht einmal mehr vor Kälte zittern können. Das würde der Anfang vom Ende sein.

Sie sah wieder die Daunendecke an. »Bitte …«

Felix legte eine Hand zwischen Isabels Schulterblätter und schob sie vor sich her auf den Rand eines Wäldchens zu. Die Schneeverhältnisse waren nicht schlecht– vom Wind verblasener Pulverschnee auf gewachsenem Fels–, aber definitiv nicht für Pumps von Jimmy Choo geeignet. Ihre zehn Zentimeter hohen Absätze gruben sich bei jedem Schritt in den Schnee ein.

»Schneller!«, verlangte Felix.

»Kann nicht«, antwortete Isabel zitternd.

Als er sie grob weiterstieß, fiel sie der Länge nach in den Schnee. Diesmal versuchte sie nicht gleich, sich aus seiner kalten Umarmung zu befreien, denn sie horchte auf ein fernes Geräusch und fragte sich, ob es vielleicht nur eine durch die Kälte ausgelöste Halluzination war.

Dieses Geräusch hatte sie erst vor Kurzem gehört, als sie mit Oksana Akimowa auf der Terrasse des Chalet de Pierres gestanden hatte.

Es kam von einem Hubschrauber.

Obwohl Isabel das nicht wusste, schwebte der fragliche Hubschrauber, ein Airbus H225
 M Super Puma der französischen Streitkräfte, dreißig Meter über dem zerklüfteten Gipfel des Dent de Burgin, dessen Ostflanke er mit seinem Scheinwerfer absuchte. Von einem Schneemobil war nichts zu sehen, aber Gabriel entdeckte in dem engen Tal unter ihnen einen winzigen Lichtpunkt. Der Scheinwerfer zeigte ihnen einen einzelnen Wanderer auf Schneeschuhen. Die Gestalt kreuzte ihre Stöcke über dem Kopf und zeigte dann auf den Schnee, um zu signalisieren, dass sie eine Spur verfolgte. Der Hubschrauber drehte nach Süden zur Aiguille de Péclet ab. Der Schneeschuhwanderer setzte wieder die Stöcke ein und stapfte weiter.

Felix riss Isabel aus dem Schnee hoch. »Weiter!«, knurrte er sie an.

Sie wusste nicht, ob sie noch dazu imstande war. »Wohin?«, fragte sie zitternd.

Eine Hand erschien über ihrer Schulter und zeigte auf einen kegelförmigen Baum, Kiefer oder Tanne, dessen untere Äste von Schnee bedeckt waren. Sie taumelte weiter, machte mühsam zwei Schritte, dann noch einen. Sie mochte sich nicht vorstellen, wie lächerlich sie dabei wirkte. Dann verdrängte sie diesen Gedanken und konzentrierte sich stattdessen auf das Knattern des Hubschraubers. Es wurde lauter.

Beim nächsten Schritt gaben Isabels Beine unter ihr nach. Oder vielleicht sank sie absichtlich auf die Knie, das wusste sie selbst nicht genau. Felix riss sie wieder hoch und befahl ihr, zu dem Baum weiterzugehen. Aber wozu dieser rituelle Todesmarsch? Und wieso hatte er einen Baum als Ziel gewählt?

Dann verstand sie plötzlich alles.

Unter seinen weit ausgreifenden Ästen war der Baumstamm von einem sogenannten Tree Well umgeben, einem breiten Trichter aus Triebschnee, der für Skitouren-Anfänger eine große Gefahr darstellte. Stolperte sie dort hinein, würde sie sich nicht mehr befreien können. Jeder Versuch, sich zur Oberfläche hinaufzuarbeiten, würde nur ihren Tod beschleunigen. Die labile Schneeschicht um den Baum herum würde nachrutschend das Loch ausfüllen und sie lebendig begraben.

Sie machte halt und drehte sich langsam um. Felix achtete nicht weiter auf sie; er suchte den Nachthimmel nach dem Hubschrauber ab. Der Reißverschluss seines Schneeanzugs stand eine Handbreit offen, sodass sein Hals verwundbar war.


Du musst improvisieren …


Die Kälte hatte nicht dazu beigetragen, die pochenden Schmerzen in Isabels linkem Arm zu lindern. Aber ihrem durch fast dreißig Jahre Üben gestählten Bogenarm fehlte nichts. Sie griff nach unten, zog den Pumps vom rechten Fuß und umklammerte ihn mit nach vorn gekehrtem Stiletto-Absatz in der Mitte. Vor ihrem inneren Auge erschien das Bild, wie Felix breit grinsend die schwere Kugelhantel hob. Dann holte sie mit dem verchromten Stahlabsatz gegen die exponierte Kehle des Russen aus.

Im letzten Augenblick, bevor der Schlag traf, senkte Felix wieder den Kopf. Isabels Stiletto-Absatz zerfetzte die glatte Haut unter dem linken Backenknochen und riss ihm die Wange bis zum Mundwinkel hinunter auf.

Vor Schmerz laut aufheulend bedeckte er die Wunde mit der linken Hand. Seine rechte war jetzt leer. Isabel ließ ihren Schuh fallen und hob die Pistole mit beiden Händen auf. Die Waffe war unerwartet schwer. Sie zielte damit auf seine Brust und wich langsam vor ihm zurück.

Blut quoll stoßweise aus der langen Schnittwunde und lief über die linke Hand. Als er endlich sprach, war er wieder der reiche Amerikaner Fletcher Billingsley.

»Schon mal mit einer geschossen?«

»Bitte«, sagte Isabel.

»Bitte was?« Er machte einen Schritt auf sie zu. »Vielleicht sollten Sie die Pistole durchladen und entsichern. Sonst passiert nämlich nichts, wenn Sie abdrücken.«

Sie machte einen weiteren Schritt rückwärts.

»Vorsicht, Isabel. Das Schneeloch ist tief.«

Sie blieb stehen. Sie zitterte nicht mehr. Dies ist der Anfang vom Ende, sagte sie sich.

Die Waffe lag jetzt ruhig in ihren Händen. Sie hob den Zielpunkt etwas an und sagte: »Verschwinden Sie!«

»Wozu sollte ich das tun?«

»Weil ich Sie sonst …«

Felix ließ die Hand sinken, sodass seine schreckliche Wunde sichtbar war, und pflügte durch den Schnee auf Isabel zu. Den Abzug zu betätigen war schwieriger als erwartet, und der Rückschlag holte sie fast von den Beinen. Trotzdem fand das Geschoss irgendwie das beabsichtigte Ziel.

Nun lag er im Schnee auf dem Rücken, umklammerte mit einer Hand sein Genick, wand sich vor Schmerzen. Isabel zielte, drückte nochmals ab. Der laute Knall hallte von den umliegenden Steilhängen wider und erstarb. Dann war nur noch das Knattern der Rotorblätter des Hubschraubers zu hören. Für Isabel war es das schönste Geräusch ihres Lebens.
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GENF– LONDON– TEL AVIV

Es begann auf übliche Weise mit einem anonymen Hinweis an einen bekannten Journalisten. In diesem Fall war der Tippgeber Christoph Bittel vom Schweizer NDB
 , und der Empfänger seiner ungewöhnlichen Mitteilung war ein Wirtschaftsjournalist der Neuen Zürcher Zeitung
 . Die Informationen betrafen eine Razzia an Silvester, bei der die Schweizer Polizei die Villa und die Büros des Ölhändlers und Oligarchen Arkadi Akimow durchsucht hatte. Details wurden keine genannt, aber Tatbestände wie »mutmaßliche Geldwäsche« und »Diebstahl russischer Staatsgelder« fanden ihren Weg in den aufsehenerregenden Zeitungsbericht. Arkadi Akimow war im Augenblick nicht persönlich erreichbar, weil er nach Moskau geflüchtet war– merkwürdig, denn sein Privatjet stand weiter auf dem Genfer Flughafen, wo die Schweizer Behörden ihn an die Kette gelegt hatten.

Später an diesem Vormittag wurde anonym bekannt– diesmal durch Paul Rousseau in Paris–, dass Arkadi Akimow in seinem Chalet in dem französischen Wintersportort Courchevel eine große Silvesterparty gegeben hatte. Sein prominentester Gast war der russische Präsident gewesen, der unauffällig nach Frankreich gekommen war und das Land kurz nach Mitternacht wieder verlassen hatte– offenbar mit Arkadi Akimow an Bord seines Flugzeugs. Auf der Gästeliste, die irgendwie publik wurde, standen mehrere prominente französische Geschäftsleute und zahlreiche Politiker von der äußersten Rechten. Keiner der für einen Kommentar erreichbaren Gäste konnte sich an etwas Ungewöhnliches erinnern. Tatsächlich litten alle unter unerklärlicher Gedächtnisschwäche.

Der nächste Schlag traf die Filiale Zürich der RhineBank AG
 , die das Ziel einer ungewöhnlichen Durchsuchung am Samstagmorgen war. Auch die Londoner Filiale der Bank in der Fleet Street wurde durchsucht und der Leiter ihrer Abteilung Global Markets, ein gewisser Anil Kandar, in seiner viktorianischen Villa im schicken Richmond-upon-Thames festgenommen. Die britische Finanzaufsicht äußerte sich nur schmallippig zu den Durchsuchungen, außer dass sie mit dem Fall Akimow zusammenhingen. Der Zehnerrat, der Lenkungsausschuss der RhineBank, veröffentlichte rasch ein Statement, mit dem alle Vorwürfe zurückgewiesen wurden– ein sicheres Zeichen dafür, dass die Bank einiges zu verbergen hatte.

Wie umfassend ihr Fehlverhalten gewesen war, bewies ein langes Exposé, das an diesem Abend von der Moskowskaja Gaseta
 und dem Londoner Financial Journal
 , die beide Wiktor Orlow gehört hatten, veröffentlicht wurde. Der Artikel schilderte die langjährigen Geschäftsbeziehungen der RhineBank zu Angehörigen der Kremlelite und charakterisierte Arkadi Akimows Finanzimperium als Mechanismus fürs Ansammeln und Verstecken illegal erworbener Reichtümer. Nach internen Unterlagen der RhineBank war Akimow ein alter Kunde des sogenannten russischen Waschsalons, einer Geheimabteilung der Filiale Zürich. Im vergangenen Herbst hatte er sich jedoch auf eine illegale Partnerschaft mit dem Genfer Investor und politischen Aktivisten Martin Landesmann eingelassen, der in Wirklichkeit mit Schweizer und britischen Ermittlern zusammenarbeitete. Auf Akimows Veranlassung hatte Landesmann mehrere Firmen und Immobilien gekauft, darunter Bürogebäude in Miami, Chicago und am Londoner Canary Wharf. Der wahre Eigentümer dieser Gewerbeimmobilien war jedoch kein anderer als der russische Präsident.

Schockierend an diesem in London geschriebenen Artikel war auch der Name seiner Verfasserin: Nina Antonowa. Wie sich zeigte, hatte die verschollene Journalistin insgeheim Zuflucht in Großbritannien gefunden. In einer Kolumne neben dem Hauptartikel gab sie zu, sie habe Wiktor Orlow unwissentlich mit dem Nervengift Nowitschok präparierte Dokumente überbracht. Vorbereitet hatte das Päckchen, behauptete sie, ein Mitarbeiter Arkadi Akimows namens Felix Below. Interessanterweise hatte Below zu den Gästen der Silvesterparty in Courchevel gehört. Sein gegenwärtiger Aufenthaltsort war wie der Arkadi Akimows offiziell unbekannt.

Diese Enthüllungen schickten Schockwellen durchs ganze Londoner Regierungsviertel Whitehall. In der oppositionellen Labour Party sowie bei Konkurrenzblättern gab es viele, die kritisierten, wie die Downing Street mit dem Fall umgegangen war. Kritisiert wurde vor allem, dass der Crown Prosecution Service offiziell Anklage gegen Nina Antonowa erhoben hatte. Premierminister Jonathan Lancaster gestand unbekümmert ein, sie sei ein unorthodoxer, aber notwendiger Trick gewesen, um die Journalistin vor den rachsüchtigen russischen Geheimdiensten zu schützen. Als Nächstes nahm er selbst etwas Rache, indem er die National Crime Agency anwies, eine lange Liste wertvoller Immobilien, darunter das Bürogebäude am Canary Wharf, zu beschlagnahmen. Gleichzeitig froren die Schweizer Behörden die Vermögenswerte der NewaNeft Holdings SA
 ein und beschlagnahmten Akimows Privatjet und seine Villa am Genfersee. Aus beiden Staaten war zu hören, dies sei erst der Anfang gewesen.

Aber wieso war der russische Geschäftsmann überhaupt ins Visier der Behörden geraten? Und wieso hatte er sich ausgerechnet Martin Landesmann als Geschäftspartner ausgesucht? War es denkbar, dass Martins NGO
 für mehr Demokratie eine Art Tarnorganisation war? Und was war mit der luxuriösen Gala im Zürcher Kunsthaus? Fernsehaufnahmen zeigten, dass Akimow und seine schöne junge Frau daran teilgenommen hatten. Konnte die berühmte Schweizer Geigerin Anna Rolfe auch irgendwas damit zu tun gehabt haben?

Und dann gab es noch Die Lautenspielerin
 , Öl auf Leinwand, 152
 x 134
 Zentimeter, früher dem Kreis um Orazio Gentileschi zugeschrieben, jetzt eindeutig als Werk seiner Tochter Artemisia identifiziert. Der Direktor des Kunsthauses weigerte sich knapp, Fragen zur Echtheit des Gemäldes zu beantworten, und das tat auch der renommierte Londoner Kunsthändler Oliver Dimbleby, der den Ankauf vermittelt hatte. Aber wo hatte Dimbleby das Gemälde entdeckt? Zuletzt war es Amelia March von ARTN
 ews
 , die die Antwort lieferte. Dimbleby, berichtete sie, habe das Gemälde von Isherwood Fine Arts gekauft, wo es seit den frühen Siebzigerjahren gehangen habe. Sarah Bancroft, die charmante Partnerin und Geschäftsführerin der Galerie, sagte, die Umstände des Verkaufs seien privat und würden privat bleiben.

Klammerte man Amelia Marchs Teilerfolg aus, entdeckten die Journalisten, die an den Rändern des Falls sondierten, wenig Berichtenswertes. Ein Sprecher der Global Alliance versicherte, die wertvolle Arbeit dieser NGO
 werde auch in Zukunft fortgeführt. Durch ihren Pressesprecher ließ Anna Rolfe erklären, mit ihrem Auftritt bei der Gala habe sie lediglich einem lieben alten Freund einen Gefallen getan. Dieser Freund war vermutlich Martin Landesmann, der aber jeglichen Kommentar verweigerte. Seine zahlreichen Kritiker auf der äußersten Rechten behaupteten, sein plötzliches Schweigen sei der Beweis dafür, dass es Wunder tatsächlich gebe.

Jewgeni Nasarow, der redegewandte Kremlsprecher, blieb so gesprächig wie immer. Bei einer hitzigen Pressekonferenz in Moskau dementierte er alle Berichte, der russische Präsident sei der anonyme Besitzer der fraglichen Immobilien oder besitze geheime Vermögenswerte im Westen. Eine Sprecherin der zukünftigen US
 -Regierung nannte diese Behauptung lachhaft und deutete an, der designierte Präsident könne es kaum erwarten, entsprechende Maßnahmen zu treffen. Die amtierende Regierung– sofern sie noch handlungsfähig war– wollte nichts mit der Angelegenheit zu schaffen haben. Der Präsident, der nicht einmal mehr so tat, als regiere er, war auf seinen letzten Versuch fokussiert, das Ergebnis der Novemberwahl für ungültig erklären zu lassen. Der Pressesprecher des Weißen Hauses verweigerte die Auskunft darüber, ob er in dieser Sache Anweisungen erhalten habe oder nicht.

Zumindest ein hoher amerikanischer Beamter, CIA
 -Direktor Morris Payne, verfolgte Arkadi Akimows Niedergang mit mehr als nur flüchtigem Interesse, weil er dabei eine kleine, aber bedeutende Rolle gespielt hatte. Payne wusste, was andere nicht wussten: dass das Unternehmen gegen Akimow und seine Komplizen bei der RhineBank nicht von den Schweizern oder Briten, sondern von dem legendären israelischen Geheimdienstchef Gabriel Allon geleitet worden war. Dank der Aufklärungsmittel der National Security Agency war Payne auch über einige Unannehmlichkeiten informiert, die es nach Akimows Silvesterparty in Courchevel gegeben hatte– im Zusammenhang mit einer Deutschen namens Isabel Brenner und einem toten Russen namens Felix Below.

Obwohl Paynes Amtszeit auslief, hätte er gern einen detaillierten Bericht über die Ereignisse an Silvester gelesen. Tatsächlich glaubte er, ein Recht darauf zu haben. Trotzdem wartete er bis 11
 Uhr am 6
 . Januar, bevor er Allon über die sichere Leitung zwischen Langley und dem King Saul Boulevard anrief. Zu Morris Paynes großer Enttäuschung blieb sein Anruf unbeantwortet. Seine mit farbigen Flüchen garnierte Schimpftirade war im ganzen sechsten Stock zu hören.
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TZAMAROT AYALON, TEL AVIV

Nicht weit vom King Saul Boulevard entfernt steht im Tel Aviver Stadtteil Tzamarot Ayalon eine Gruppe von dreizehn Wohntürmen mit Luxusapartments. Im höchsten dieser Gebäude besaß der Dienst eine sichere Wohnung. Sehr zum Leidwesen ihres Nachbarn, eines reichen Software-Magnaten, spielte ihre gegenwärtige Bewohnerin Tag und Nacht Cello. Der Millionär, der es gewohnt war, seinen Willen durchzusetzen, beschwerte sich bei der Hausverwaltung, die sich ihrerseits bei dem Dienst beschwerte. Gabriel revanchierte sich dafür, indem er der jungen Cellistin täglich Unterricht durch den besten Cellolehrer Israels geben ließ. Ein Geheimnisverrat war nicht zu befürchten, denn die Tochter des Professors arbeitete als Analystin in der Abteilung Recherche.

Er ging gerade, als Gabriel kam. »Heute hat sie sehr schön gespielt«, sagte er. »Ihr Ton ist wirklich einzigartig.«

»Und ihre Stimmung?«

»Könnte besser sein.«

Sie saß mit ihrem Cello zwischen den Knien an einem Fenster mit Blick nach Westen, sodass die untergehende Sonne ihr Gesicht beschien. Bis auf einen abklingenden kleinen Bluterguss in einem Auge war ihr nichts mehr von den Misshandlungen durch Felix Below anzumerken. Gabriel beneidete sie um ihre Selbstheilungskräfte, die er auf ihre Jugend zurückführte.

Isabel sah plötzlich auf, schien von seiner Anwesenheit überrascht zu sein. »Wie lange hörst du schon zu?«

»Stunden.«

Sie ließ den Bogen sinken und rieb sich den Nacken.

»Wie fühlst du dich?«

Sie stellte ihr Cello weg und zog die Bluse hoch, sodass eine riesige blau-grüne Rippenprellung sichtbar wurde.

Gabriel fuhr leicht zusammen. »Tut sie noch immer weh?«

»Nur wenn ich lache.« Isabel ließ den Stoff los. »Natürlich hätte alles viel schlimmer kommen können. Immer wenn ich die Augen schließe, sehe ich ihn tot im Schnee liegen.«

»Möchtest du mit jemandem reden?«

»Ich dachte, das täte ich gerade.«

»Du warst völlig im Recht, Isabel. Solche Dinge brauchen Zeit, aber eines Tages wirst du dir verzeihen, dass du den Mut hattest, dir selbst das Leben zu retten.«

»Die Zeitungen melden ihn als vermisst.«

»Ja, das habe ich gelesen.«

»Wird sein Leichnam je aufgefunden werden?«

»Vielleicht, aber bestimmt nicht in Frankreich.«

»Sein Amerikanisch war fehlerlos«, sagte Isabel. »Ich kann noch immer kaum glauben, dass er ein Russe war.«

»Dem würden viele seiner amerikanischen Leser sicherlich zustimmen.«

Sie runzelte die Stirn. »Welche amerikanischen Leser?«

»Felix Below hat die Amerikaabteilung der Haydn Group geleitet. Meine Cyberspezialisten werten jetzt ihre Festplatten aus. Das russische Drehbuch für Desinformationskampagnen gegen den Westen liegt offen vor uns.« Er machte eine Pause. »Auch das verdanken wir dir.«

»Wie habt ihr’s geschafft, meinen Namen aus den Zeitungen rauszuhalten?«

»Das war ganz leicht. Die einzigen Leute, die von dir wussten, waren Martin und die Russen.«

»Was ist mit Anil Kandar?«

»Der ist gewarnt worden, dass er zweihundert Jahre Knast kriegt, wenn er deinen Namen auch nur erwähnt.«

»Und wie viele Jahre habe ich
 bekommen?«, fragte sie.

»Du wirst leider im Untergrund leben müssen, bis ich sicher bin, dass der Rachedurst des russischen Präsidenten sich gelegt hat.«

»Er kommt mir nicht wie jemand vor, der einfach mal ›Schwamm drüber‹ sagt.« Sie stellte das Cello in seinen Kasten zurück. »Habt ihr feststellen können, mit wem er telefoniert hat, als ich reingekommen bin?«

»Der britische Abhördienst hat das Gespräch zu einem gesicherten Telefon in Washington zurückverfolgt, aber es gibt keine Aufzeichnung davon.«

»Arkadi war nach diesem Gespräch wie verwandelt. Ich hatte sie in der Hand, Gabriel. Und dann hatten sie mich.« Isabel trat ans Fenster. »Wo liegt dein Büro?«

»Das ist offiziell geheim.«

»Und inoffiziell?«

Gabriel zeigte nach Südwesten.

»Ganz in der Nähe.«

»In Israel ist alles nahe.«

»Wohnst du hier in Tel Aviv?«

»Jerusalem.«

»Du bist dort geboren?«

Gabriel schüttelte den Kopf. »In einer kleinen Siedlung im Jesreel-Tal. Die meisten Siedler waren deutsche Überlebende des Holocausts. Nicht wenige von ihnen waren Musiker.«

»Könnt ihr uns jemals vergeben?«, fragte sie.

»Ich war nie ein Anhänger der sogenannten Kollektivschuld. Aber der Holocaust hat endgültig bewiesen, dass wir nicht darauf vertrauen konnten, dass andere unsere Sicherheit garantieren. Wir brauchten eine Heimat. Und nun haben wir eine. Du darfst gern bleiben, wenn du möchtest.«

»Hier?«

»Unsere Wirtschaft floriert, unsere Demokratie ist stabil, und wir werden lange vor dem Rest der Welt geimpft sein. Außerdem haben wir ein erstklassiges philharmonisches Orchester.«

»Ich bin Deutsche.«

»Das waren meine Eltern auch.«

»Und ich bin gegen die Besetzung des Westjordanlands.«

»Das sind viele Israelis. Wir müssen eine gerechte Lösung der Palästinenserfrage finden. Permanente Besetzung ist keine Antwort.« Als er ihr überraschtes Gesicht sah, fügte er hinzu: »Das ist eine ziemlich häufige Erscheinung bei uns, die wir ein Leben lang getötet haben, um unser Land zu verteidigen. Letzten Endes werden wir alle Liberale.«

»Klingt verlockend«, sagte Isabel nach kurzer Pause. »Aber ich denke, ich möchte nach Europa zurück.«

»Unser Verlust.«

»Wäre ich in Deutschland sicher?«

»Das ließe sich mit dem Bundesamt für Verfassungsschutz arrangieren. Auch die Schweizer sind bereit, dir ein neues Leben zu ermöglichen, und die Briten ebenfalls. Aber an deiner Stelle würde ich Anna Rolfes Angebot annehmen.«

»Was bietet sie an?«

»Ihre Villa an der Costa de Prata.«

»Wer würde dort meine Sicherheit garantieren?«

»Mr. Big.«

Isabel starrte ihn ungläubig an.

»Auf Martins Konto bei der Credit Suisse liegen mehrere Milliarden Dollar, die darauf warten, investiert zu werden.«

»Das wäre eine Art ausgleichender Gerechtigkeit.«

»Mir war reale
 Gerechtigkeit immer lieber. Und sobald die neue US
 -Regierung sich eingearbeitet hat, spürt sie bestimmt einen Großteil seines Geldes auf.«

»Aber ändert das irgendetwas?«

»In Russland ist Macht Reichtum, und Reichtum ist Macht. Der russische Präsident weiß, dass auch seine Macht schwindet, wenn er sein Geld verliert. Die Proteste haben schon angefangen. Ich habe vor, sie tatkräftig zu fördern.« Gabriel lächelte. »Ich werde mich zur Abwechslung in seine
 Politik einmischen.«

Es war kurz nach 19
 Uhr, als Gabriels Wagenkolonne auf die Narkiss Street abbog. Oben genoss er ein ruhiges Abendessen mit Chiara und den Kindern, ein seltener Luxus. Trotzdem sah er oft zu dem Fernseher im Zimmer nebenan hinüber. In Washington waren Senat und Repräsentantenhaus zusammengekommen, um gemeinsam die Ergebnisse der Präsidentschaftswahl zu bestätigen. Auf der als Ellipse bekannten weiten Rasenfläche sprach der scheidende Präsident bei kaltem Wetter vor zahllosen Anhängern. Der Ton war heruntergedreht, aber nach den unten eingeblendeten Updates wiederholte er seine unbegründeten Behauptungen, die Wahl sei ihm »gestohlen« worden. Die Menge, darunter viele Anhänger in Kampfanzügen, wurde von Minute zu Minute unruhiger.

Nach dem Abendessen beaufsichtigte er, wie die Kinder badeten, was nicht viel zu nutzen schien. Danach saß er zwischen ihren Betten auf dem Fußboden, bis sie einschliefen– erst Raphael, die schwatzhafte Irene zwanzig Minuten später. Aus alter Gewohnheit registrierte er die Zeit: 22
 .17
 Uhr. Nach einem letzten Kuss zog er lautlos die Tür hinter sich zu und ging ins Wohnzimmer, um weiter die Nachrichten aus Washington zu verfolgen.
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Der Aufruhr begann, noch bevor der Präsident seine Rede beendet hatte. Tatsächlich strömten keine zehn Minuten nachdem er seine Anhänger gewarnt hatte, mit Schwäche würden sie ihr Land nie zurückbekommen, sondern müssten Stärke zeigen und wie der Teufel kämpfen, Tausende auf der Constitution Avenue nach Osten. Eine militante Vorhut– weiße Suprematisten, Neonazis, Antisemiten, QA
 non-Verschwörungstheoretiker– hatte sich bereits an den Absperrungen ums Kapitol versammelt. Der Sturm begann um 12
 .53
 Uhr, und um 14
 .11
 Uhr drangen die ersten Aufständischen in das Gebäude ein. Zwei Minuten später erreichten sie den Fuß der in den Sitzungssaal des Senats führenden Treppe. Drinnen sprach sich ein republikanischer Senator aus Oklahoma gegen die Bestätigung der Wahlergebnisse in Arizona aus. Der Vizepräsident, der den Vorsitz hatte, vertagte die Sitzung und wurde von seinen Personenschützern hastig in Sicherheit gebracht.

In den folgenden dreieinhalb Stunden streiften die Aufrührer durch den Marmortempel der amerikanischen Demokratie, schlugen Fenster ein, brachen Türen auf, plünderten Büros, verunstalteten Kunstwerke, stahlen Schriftstücke und Computer, verrichteten überall ihre Notdurft und suchten nach Politikern, um sie als Geiseln zu nehmen oder zu ermorden– vor allem den Speaker des Repräsentantenhauses und den Vizepräsidenten, die sie als Landesverräter hängen wollten, anscheinend an dem Galgen, den sie draußen auf dem Rasen errichtet hatten. Embleme von Hass und Rassismus wurden überall zur Schau gestellt. Ein bärtiger Wilder aus dem Süden Virginias streifte in einem Hoodie mit dem Aufdruck CAMP
 AUSCHWITZ
 durchs Gebäude. Ein Mann aus Delaware trug die Kriegsflagge der Südstaaten durch die Große Rotunde– eine schändliche Premiere in der amerikanischen Geschichte.

Nachdem er seinen Anhängern versichert hatte, er werde bei ihrem Marsch aufs Kapitol mitmarschieren, verfolgte der entzückte Präsident das Chaos vor dem Fernseher. Nach Zeugenaussagen galt seine einzige Sorge dem abgerissenen Aussehen des gewalttätigen, hasserfüllten Mobs, das seiner Meinung nach ein schlechtes Licht auf ihn warf. Trotz wiederholter dringender Bitten von Mitarbeitern des Weißen Hauses und politischer Freunde wartete er bis 16
 .17
 Uhr, bevor er die Aufständischen, die er als »sehr speziell« bezeichnete, zum Verlassen des Gebäudes aufforderte.

Um 17
 .40
 Uhr war die Belagerung endlich vorbei. Der Senat trat um 20
 .06
 Uhr wieder zusammen, das Repräsentantenhaus um 21
 .00
 Uhr. Um 1
 .42
 Uhr am folgenden Morgen, während in Washington eine strenge Ausgangssperre herrschte, gab der Vizepräsident das offizielle Wahlergebnis bekannt. Der erste versuchte Staatsstreich in der Geschichte der Vereinigten Staaten von Amerika war fehlgeschlagen.

Unter dem Schock der Bilder aus Washington verurteilten Amerikas Verbündete das Handeln des Präsidenten mit Ausdrücken, die normalerweise für Gangster und Tyrannen aus der Dritten Welt reserviert waren. Selbst der autoritäre türkische Herrscher nannte den Aufstand eine Schande, die die Menschheit schockiert habe. Gabriel fand, dies sei der schwärzeste Tag in der US
 -Geschichte seit 9
 /11
 , nur irgendwie schlimmer. Zum Angriff hatte kein ausländischer Feind, sondern der Mann im Oval Office geblasen. Der engste Verbündete Israels hatte seinen engsten Mitarbeitern am Morgen danach erklärt, er sei kein nachahmenswertes Vorbild mehr. Für den Rest der freien Welt war dies eine rot blinkende Warnleuchte, dass man Demokratie nie für selbstverständlich halten durfte.

Erwartungsgemäß walzten die vom Kreml gesteuerten russischen Medien Amerikas Unglück genüsslich aus, weil es eine willkommene Ablenkung von dem um sich greifenden Skandal um den russischen Präsidenten und seine Finanzen bot. Gabriel goss Öl ins Feuer, indem er die Konten der Kremlführung bei der MosBank hacken ließ und die gestohlenen Unterlagen Nina Antonowa zur Verfügung stellte. Sie bildeten die Grundlage für eine weitere Enthüllungsstory über grassierenden Diebstahl und unerklärlichen Reichtum. Kremlsprecher Jewgeni Nasarow, der ausnahmsweise nach Worten rang, dementierte den Artikel als Fake News von einer Feindin des Volkes.

Der Ölhändler und Oligarch Arkadi Akimow blieb verschwunden. Seine gut bezahlten Anwälte versuchten halbherzig, für ihn einzutreten, aber das nützte nichts. Die Schweizer Regierung beschlagnahmte alle Vermögenswerte, die sie ihm zuordnen konnte, oder fror sie ein. Der Konzern NewaNeft lief führungslos auf Grund. Pipelines blieben leer, Raffinerien raffinierten nicht mehr, Öltanker lagen in Häfen oder irrten ziellos über die Weltmeere. Die europäischen Kunden machten sich auf die Suche nach zuverlässigeren Lieferanten. Analysten sagten voraus, die schon im Vorjahr eingebrochenen russischen Ölexporte würden im kommenden Jahr weiter zurückgehen, was der russischen Wirtschaft schaden und vielleicht sogar die Stabilität des Regimes gefährden würde.

Der RhineBank erging es kaum besser. Ihr Börsenwert sank mit jeder neuen Enthüllung über anrüchige Geschäfte. Am Freitag nach dem Sturm aufs Kapitol schloss die einstige Hamburger Vorzeigebank in New York bei unter vier Dollar– ein Fall für die Intensivstation, wie ein CNBC
 -Reporter witzelte, der sich später für diese Bemerkung entschuldigen musste. Um die größte Bank des Landes zu retten, schlug die deutsche Regierung ein Zusammengehen mit der zweitgrößten Bank vor. Daraus wurde nichts, weil der Konkurrent sich zurückzog, als er sah, welche Risiken in der aufgeblähten Bilanz der RhineBank steckten, worauf deren Kurs noch tiefer abstürzte. Als der Konkurs unvermeidbar wurde, hängte Karl Zimmer, Chef der Filiale Zürich, sich in seinem Büro auf. Am folgenden Morgen warf sich Lothar Brandt, ehemals Leiter des russischen Waschsalons, vor einen heranrasenden Schwerlaster.

In Brandts Abschiedsbrief, der den Medien zugespielt wurde, stand der Name einer früheren Kollegin, der er vorwarf, die belastenden Dokumente geleakt zu haben. Gabriel fand diese Enthüllung enttäuschend, aber nicht überraschend; wie der bevorstehende Zusammenbruch der RhineBank war sie unvermeidlich gewesen. Isabel dagegen war erleichtert. Sie war stolz darauf, was sie getan hatte, und wollte ihre Geschichte erzählen– am liebsten in einem großen Fernsehinterview. Gabriel war nicht grundsätzlich dagegen. Tatsächlich glaubte er, wenn Isabel ihre internationale Bekanntheit steigere, habe sie einen russischen Racheakt weniger zu fürchten.

»Vor allem, wenn der Termin so gewählt wird, dass das Interview die größte Wirkung entfaltet.«

Die beiden saßen auf der zugigen Terrasse der sicheren Wohnung. Isabel hatte soeben ihre tägliche Unterrichtsstunde beendet. Sie trug eine Fleecejacke gegen den kühlen Wind und trank ein Glas Sauvignon blanc aus Galiläa.

»Denkst du an ein bestimmtes Datum?«, fragte sie.

»Irgendwann Anfang Juni, würde ich sagen.«

»Wieso Juni?«

»Weil dann deine erste Platte herauskommen soll.«

»Welche Platte?«

»Die du für die Deutsche Grammophon aufnehmen wirst. Deine Freundin Anna Rolfe hat alles arrangiert.«

Isabels Augen leuchteten. »Wann kann ich ins Studio?«

»Sobald du bereit bist.«

»Warum hast du mir das nicht erzählt?«

»Ich hab’s gerade getan.«

»Was soll ich spielen?«

»Du hast die Wahl, sagen sie.«

»Mach mir einen Vorschlag!«

Gabriel lachte. »Alles außer Haydn.«

An diesem Abend stimmte das Repräsentantenhaus zum zweiten Mal für die Amtsenthebung eines US
 -Präsidenten. Zehn Mitglieder seiner eigenen Partei, darunter Liz Cheney, die Vorsitzende der House Republican Conference, stimmten mit den Demokraten– das überparteilichste Impeachment in der Geschichte der Vereinigten Staaten. Hundertsiebenundneunzig Republikaner stimmten gegen eine Absetzung des Präsidenten, weil er zur Erstürmung des Kapitols aufgerufen habe. Größere Sorgen schienen vielen von ihnen die an den Saaleingängen aufgestellten Metalldetektoren zu machen, weil sie fürchteten, ihr verbrieftes Recht, im Kongress Schusswaffen zu tragen, könnte dadurch beeinträchtigt werden.

Weil die Amtszeit des Präsidenten in nur einer Woche enden würde, erschien ein Prozess im Senat wenig wahrscheinlich. Größere Aufmerksamkeit beanspruchte die bevorstehende Amtseinführung. Der designierte Präsident war entschlossen, seinen Amtseid öffentlich auf dem Podium abzulegen, das vor der Westfront des Kapitols errichtet worden war– dasselbe Podium, das die Aufrührer am 6
 . Januar gestürmt hatten. Während in Washington Alarmstufe Rot herrschte und extremistische Webseiten Drohungen verbreiteten, erklärten die Organisatoren der Amtseinführung sie zu einem National Special Security Event, sodass der Secret Service für die Koordinierung aller Maßnahmen zuständig war.

Die Bandbreite möglicher Gefahren ließ selbst erfahrenen Profis den Atem stocken. Zu den Szenarios gehörten Bombenanschläge, Scharfschützen, Schüsse aus mehreren Richtungen gleichzeitig, Erstürmung des Podiums und Besetzung des gut sieben Hektar großen Geländes des Weißen Hauses durch bewaffnete Anhänger des scheidenden Präsidenten. Die Planer mussten auch das einst Undenkbare in Betracht ziehen: dass ein Angreifer die Uniform eines Soldaten oder Polizisten tragen könnte. FBI
 und Pentagon versuchten durch strenge Überprüfungen, alle mit extremistischen Verbindungen oder Sympathien auszusondern. Auch zwölf Angehörige der zum Wachdienst eingeteilten Nationalgarde wurden freigestellt.

Erstaunlicherweise kam keine dieser ernstlichen Gefahren aus dem Ausland. Alle stammten aus der gewalttätig rassistischen Gosse eines überbewaffneten, verschwörungsgläubigen Amerikas. Das änderte sich jedoch mit dem Anruf, den Gabriel am Montag, dem 18
 . Januar, um 3
 .15
 Uhr von Ilan Regew erhielt. Ilan leitete die mit der Auswertung der Computer der Haydn Group beauftragte Technikergruppe. Sie hatte etwas entdeckt, das Gabriel sich sofort ansehen musste. Er weigerte sich, am Telefon darüber zu diskutieren, und sagte nur, die Sache sei eilig.

»Sogar brandeilig, Boss.«

Es war kurz vor 6
 Uhr morgens, als Gabriel am King Saul Boulevard eintraf. Ilan, geisterhaft blass und ausgemergelt, erwartete ihn in der Tiefgarage. Auf seinem Fachgebiet war er ein Genie wie Mozart. Erstes Computerprogramm mit fünf, erster Hack mit acht, erstes Geheimunternehmen gegen das iranische Atomwaffenprogramm mit einundzwanzig Jahren. Gemeinsam mit den Amerikanern hatte er das Computervirus Olympic Games entwickelt. Der Rest der Welt kannte es als Stuxnet.

Sobald Gabriel aus seinem SUV
 stieg, drückte Ilan ihm einen Schnellhefter in die Hand. »Das haben wir gestern Nachmittag auf Felix Belows Festplatte gefunden, aber es hat einige Zeit gedauert, die Verschlüsselung zu knacken. Das Original war auf Russisch. Die Maschinenübersetzung ist nicht toll, aber gut genug.«

Gabriel schlug den Schnellhefter auf. Er enthielt ein internes Memo der Haydn Group vom 27
 . September 2020
 . Ilan hatte die relevanten Sätze rot markiert. Nachdem Gabriel sie gelesen hatte, sah er besorgt auf.

»Das kann Blödsinn sein, Boss. Aber in der gegenwärtigen Situation …«

»Habt ihr schon eine der Textnachrichten gefunden?«

»Wir arbeiten daran.«

»Bitte mit Hochdruck, Ilan. Ich brauche einen Namen.«

Gabriel hastete nach oben, um sich einen mit Kleidung und Toilettenartikeln für drei Tage bereitstehenden Koffer zu holen. Eine halbe Stunde später trug er den Koffer bereits die Fluggasttreppe seiner Gulfstream hinauf. Um 7
 .05
 Uhr startete er vom Ben Gurion Airport zum Flug zu dem rot blinkenden Warnlicht, einst weltweit als Leuchtturm der Demokratie bekannt.
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Gabriel wartete bis nach seiner Landung auf dem New Castle Airport, bevor er Jordan Saunders, den designierten Nationalen Sicherheitsberater des künftigen Präsidenten, anrief.

»Was führt Sie nach Washington?«, fragte Saunders.

»Ich muss mit dem Boss reden.«

»Vor der Amtseinführung redet der Boss mit keinen ausländischen Politikern oder Amtsträgern. Ich übrigens auch nicht. Wir kommen zusammen, wenn Ihr Ministerpräsident das Weiße Haus besucht.«

»Ich wusste nicht, dass es dafür schon einen Termin gibt.«

»Es gibt keinen«, sagte Saunders und legte auf.

Gabriel rief ihn sofort wieder an. »Legen Sie nicht auf, Jordan. Ich würde Sie nicht anrufen, wenn die Sache nicht wichtig wäre.«

»Ich mein’s auch ernst, Allon. Wir kommunizieren nicht mit ausländischen Amtspersonen. Nicht nach dem Fiasko mit Mike Flynn.«

»Ich bin nicht der russische Botschafter, Jordan. Ich bin der Direktor eines befreundeten Nachrichtendiensts. Und ich habe etwas, worüber ich Sie und Ihren Boss informieren möchte.«

»Wieso teilen Sie Ihre Informationen nicht mit Langley?«

»Weil ich nicht sicher sein kann, dass sie in die richtigen Hände gelangen.«

»Worum geht es bei diesen Informationen? Allgemein gesprochen«, fügte Saunders hastig hinzu.

»Allgemein gesprochen geht es um die Sicherheit Ihres Bosses.«

Saunders äußerte sich nicht dazu.

»Sind Sie noch da, Jordan?«

»Wo sind Sie?«

Gabriel sagte es ihm.

»Wie Sie sich denken können, ist sein Terminkalender heute ziemlich voll. Meiner übrigens auch.«

»Solange ich ihn vor der Amtseinführung sprechen kann, ist alles in Ordnung.«

»Wieso vor der Amtseinführung?«

»Nicht am Telefon, Jordan.«

»Wissen Sie die Adresse des Hauses?«

Gabriel sagte sie auswendig her.

»Melde mich wieder«, sagte Saunders, dann brach die Verbindung erneut ab.

Gabriel mietete bei Avis einen Nissan und fuhr damit zu einem Dunkin’ Donuts in der North Market Street mitten in Wilmington. Er bestellte einen großen Kaffee und zwei Jelly Sticks und hörte im Auto Nachrichten, während die alten Klinkergebäude in seiner Umgebung dunkel wurden.

Jordan Saunders rief kurz nach 18
 Uhr an. »Ich glaube, ich kann Ihnen um 19
 .15
 Uhr zehn Minuten versprechen.«

»Soll ich Ihnen was vom Dunkin’ Donuts mitbringen?«

»Einen Boston Cream.«

»Ist gebongt, Jordan.«

Laut Google Maps würde er für die Fahrt zum Haus des zukünftigen Präsidenten sechzehn Minuten brauchen. Gabriel fügte zehn Minuten Sicherheitsaufschlag hinzu und ließ sich Zeit. Er folgte der North Market Street zur West Eleventh, bog links ab und erreichte die Delaware Avenue. Sie änderte mehrmals ihren Namen, bis sie zur Kennett Pike wurde. Die Barley Mill Road war eine mit jetzt unbelaubten Bäumen bestandene ruhige Wohnstraße.

Ein Streifenwagen der Delaware Police blockierte die private Zufahrt zu dem weitläufigen Anwesen des gewählten Präsidenten. Gabriel gab einem Secret-Service-Agenten seinen israelischen Reisepass und nannte seinen wahren Namen. Der Agent schien ihn nicht zu erkennen. Offenbar wurde er nicht erwartet.

Der Agent trat beiseite, fragte über Funk an und erfuhr einige Minuten später, der Israeli mit den grauen Schläfen und den auffällig grünen Augen dürfe sofort passieren. Gabriel nahm seinen Pass wieder an sich, fuhr zum nächsten Secret-Service-Kontrollpunkt weiter und durfte die Zufahrt vor der Villa benutzen.

Jordan Saunders, elegant gekleidet und tadellos frisiert, erwartete ihn unter dem Säulenvordach des Herrenhauses im Kolonialstil. In zwanzig Jahren würde er wie der Prototyp eines Diplomaten aussehen, der Dreiteiler trug, morgens Tee trank und großartig in Georgetown residierte. Vorläufig hätte man ihn allerdings noch für einen Praktikanten halten können.

Gabriel drückte Saunders die Tüte von Dunkin’ Donuts in die Hand. »Ein Friedensangebot.«

»Sind Sie geimpft?«

»Vor zwei Wochen.«

Sie gingen um das Haus herum nach hinten. Zwischen schwarzen Baumstämmen sah Gabriel einen zugefrorenen Teich.

»Warten Sie hier«, sagte Saunders und ging ins Haus.

Fünf Minuten später kam er mit dem zukünftigen Präsidenten der Vereinigten Staaten zurück. Anders als der letzte Präsident aus der Demokratischen Partei war er nicht aus dem Nichts gekommen, um Amerika durch seine Rednergabe und sein gutes Aussehen zu beeindrucken. Tatsächlich konnte Gabriel sich kaum an eine Zeit erinnern, in der er kein Spitzenpolitiker gewesen war. Zweimal zuvor hatte er sich ums Präsidentenamt beworben, zweimal war er gescheitert. Im Herbst seines Lebens war er nun dazu berufen worden, eine kranke und zerstrittene Nation zu heilen– eine schwierige Aufgabe für einen Mann in der Blüte seiner Jahre, noch schwieriger für jemanden, der im Alter langsamer geworden war. Das hatten Gabriel und er leider gemeinsam.

Er näherte sich Gabriel vorsichtig. Zu seiner Schurwollhose trug er eine Wolljacke mit Reißverschluss und einen modischen Kurzmantel. Wie sein junger Sicherheitsberater setzte er auf zwei Masken übereinander.

»Dieses Treffen hat nie stattgefunden. Ist das klar, Direktor Allon?«

»Völlig, Mr. President.«

Er warf einen Blick auf die Akte in Gabriels Hand. »Worum geht’s also?«

»Um Ihre Amtseinführung, Sir. Ich glaube, Sie sollten daran denken, sie unter Dach mit nur sehr wenigen Gästen stattfinden zu lassen.«

»Wieso sollte ich das tun?«

»Tun Sie’s nicht«, antwortete Gabriel, »könnte Ihre Präsidentschaft die kürzeste der amerikanischen Geschichte sein.«
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Gabriel begann sein Briefing nicht mit dem Schriftstück, das er aus Tel Aviv mitgebracht hatte, sondern mit dem Unternehmen, bei dem es erbeutet worden war: der Operation gegen Arkadi Akimow und den privaten Nachrichtendienst, den er in seiner Genfer Firma NewaNeft aufgezogen hatte. Was der zukünftige Präsident über den NewaNeft-Skandal und das Privatvermögen seines russischen Kollegen wusste, war auf Informationen beschränkt, die sein Stab aus Medienberichten extrahiert hatte. In den täglichen Geheimdienstmeldungen, die er erst in jüngster Zeit erhielt, war von diesem Komplex nicht die Rede.

»Wusste Langley von Ihrem Unternehmen?«, fragte er.

»Erst in einem späteren Stadium.«

»Warum nicht gleich?«

»Weil die US
 -Regierung wenig Interesse an Unternehmen gegen Russen hatte.«

»Sehr diplomatisch von Ihnen, Direktor Allon. Versuchen Sie’s noch mal.«

»Ich habe die Agency nicht informiert, weil ich befürchtet habe, der Präsident könnte seinen Freund im Kreml warnen. Leider habe ich früh die Erfahrung gemacht, dass man ihm keine Geheiminformationen anvertrauen durfte. Auch mein Kollege vom MI
 6
 hat sich genau überlegt, welche Informationen er weitergeben durfte. Das hat übrigens auch der CIA
 -Direktor getan.«

»Wollen Sie behaupten, er sei ein russischer Agent?«

»Das müssen Sie Ihre Geheimdienstchefs fragen.«

»Die frage ich aber nicht. Ich frage Sie
 .«

»Agenten gibt es in allen möglichen Ausführungen. Und manche ahnen gar nicht, dass sie Agenten sind. Das sind oft die besten Leute.«

Sie saßen jetzt mit sicherem Abstand an einem schmiedeeisernen Tisch auf der Terrasse. Nur Gabriel, der Vortragende, trug keine Maske. Ein Blick auf seine Armbanduhr zeigte ihm, dass er schon vier der ihm zugebilligten zehn Minuten verbraucht hatte. Er schlug die Akte auf und nahm die Übersetzung des Dokuments heraus, das auf Felix Belows Festplatte gespeichert gewesen war.

»Die Hauptwaffe der Haydn Group war schmutziges russisches Geld, mit dem sie systemkritische Parteien finanziert und prominente westliche Politiker und Geschäftsleute korrumpiert hat. Aber sie hatte auch eine eigene Einheit zur Cyberkriegsführung nach dem Vorbild der Internet Research Agency.«

»Sie meinen die Firma in St. Petersburg, die sich 2016
 in die Präsidentschaftswahl eingemischt hat?«

»Genau. Unsere Auswertung der Computer der Haydn Group zeigt, dass ihre gefälschten Twitter-Accounts schon letzten Sommer angefangen haben, die falsche Behauptung des Präsidenten, die Wahl solle ihm gestohlen werden, zu unterstützen. Bedrohlicher war jedoch, dass die Haydn Group angefangen hat, für die Zukunft zu planen.« Gabriel hielt die Akte hoch. »Für eine Zukunft, in der ihr Favorit die Wahl verliert und Sie ins Weiße Haus einziehen.«

»Was haben Sie da, Direktor Allon?«

»Ein Memorandum, das Felix Below, ein führender Mann der Haydn Group, verfasst hat. Es schildert den Plan, der amerikanischen Demokratie durch heimliche Förderung eines Attentats bei Ihrer Amtseinführung einen katastrophalen Schlag zu versetzen. Das Schöne daran, zumindest aus russischer Sicht, ist die Tatsache, dass es von einem Amerikaner verübt werden soll.«

»Von wem?«

»Von einem Agenten mit dem Decknamen Rebell. Offenbar hat einer der Cyberkrieger der Haydn Group ihn in einem 8
 kun-Imageboard kennengelernt. Rebell ist ein Rechtsextremist, der die Einführung einer weißen, nationalistischen, autoritären Herrschaft in den USA
 propagiert– notfalls mit Gewalt. Außerdem ist Rebell ein hoher Beamter, der bei Ihrer Amtseinführung Zugang zum Podium haben wird.«

»In welcher Funktion?«

»Hier drin steht natürlich nicht, wo Rebell arbeitet. Die Haydn Group hat anonym mit ihm kommuniziert. Rebell ahnt nicht, dass die Texte und direkten Nachrichten, die er erhalten hat, von einem privaten russischen Nachrichtendienst stammen.«

»Wissen Sie bestimmt, dass Rebell ein Mann ist?«

»Ich benutze die männliche Form nur wegen der Kürze. In dem Dokument steht nichts über Rebells Geschlecht.«

»Darf ich’s mal sehen?«, fragte Jordan Saunders.

Gabriel übergab ihm die Akte.

Saunders schaltete die Taschenlampe seines Smartphones ein. »Wissen Sie, ob die Verschwörung noch aktiv ist?«

»Nein«, gab Gabriel zu. »Möglich ist auch, dass Arkadi Akimow dieses Schriftstück gleich nach dem ersten Durchlesen in den Reißwolf gesteckt hat. An Ihrer Stelle würde ich jedoch davon ausgehen, dass er es seinem Freund im Großen Kremlpalast gezeigt und den Anschlag genehmigt bekommen hat.«

»Dass der russische Präsident etwas so Skrupelloses genehmigen würde, ist völlig ausgeschlossen«, sagte Saunders.

»Wiktor Orlow würde widersprechen.«

Der zukünftige Nationale Sicherheitsberater blätterte in dem Dokument. »Wo ist der Mann, der das geschrieben hat?«

»Er hatte an Silvester einen bedauerlichen Unfall in den französischen Alpen.«

»Was für einen Unfall?«

»Er hat zwei Schüsse aus nächster Nähe abbekommen.« Gabriel runzelte die Stirn. »Und mir wäre wohler, wenn Sie Ihr Handy in den Teich werfen würden.«

»Der Teich ist zugefroren, und das Telefon ist sicher.«

»Nicht so sicher, wie Sie glauben.« Gabriel wandte sich wieder an den zukünftigen Präsidenten. »Wären Sie unter Umständen bereit, Ihre Planung zu überdenken?«

»Ausgeschlossen. Ich muss meinen Eid vor der Westfront des Kapitols ablegen– vor allem im Licht der Ereignisse vom 6
 .Januar. Außerdem sind die Sicherheitsvorkehrungen am kommenden Mittwoch so scharf wie noch nie. Da kann nichts Störendes passieren.«

»Sorgen Sie wenigstens dafür, dass der Secret Service erfährt, was wir entdeckt haben?«

»Das übernimmt Jordan.«

Gabriel stand auf. »Dann will ich Ihre Zeit nicht länger beanspruchen, Sir.«

Der gewählte Präsident deutete auf Gabriels Stuhl. »Setzen Sie sich, Direktor Allon.«

Gabriel tat wie geheißen.

»Wer hat Felix Below erschossen?«

»Eine junge Frau, die wir in Akimows Konzern eingeschleust hatten.«

»Israeli?«

»Nein, eine Deutsche.«

»Ein Profi?«

»Sie spielt Cello.«

»Gut?«

»Nicht schlecht«, sagte Gabriel.

Der zukünftige Präsident lächelte. »Was machen Sie kommenden Mittwoch?«

»Ich wollte Ihre Amtseinführung mit meiner Frau und meinen Kindern im Fernsehen verfolgen.«

»Möchten Sie als mein Gast daran teilnehmen?«

»Das wäre mir eine große Ehre, Mr. President.«

»Ausgezeichnet.« Er nickte zu seinem Nationalen Sicherheitsberater hinüber. »Jordan kann alles arrangieren.«

Saunders schien ihn jedoch nicht zu hören; er studierte weiter Felix Belows Memo. So wirkt er nicht mehr wie ein Praktikant, dachte Gabriel, sondern wie ein sehr nervöser junger Mann.
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Rebell, die russische Agentin, die nicht wusste, dass sie eine russische Agentin war, wachte am folgenden Morgen um 6
 .15
 Uhr auf. Im Schlafzimmer ihrer winzigen Kellerwohnung am Lincoln Park herrschte das übliche morgendliche Durcheinander. Als sie die Verdunklungsjalousie hochzog, sickerte etwas graues Tageslicht durch das milchige Sicherheitsglas des einzigen Fensters. Draußen auf dem Gehsteig der Kentucky Avenue trabten die Nikes einer Frau vorbei, denen Sekunden später ein gut angezogener Terrier folgte. Dies war die Aussicht auf die US
 -Hauptstadt, zu der Rebell für eintausendfünfhundert Dollar im Monat berechtigt war: untere Gliedmaßen und Hunde, manchmal zur Abwechslung eine Ratte.

In der Kleinstadt im Südwesten Indianas, wo Rebell weiter ihren Hauptwohnsitz hatte, war das Leben anders. Für hundertfünfzigtausend bekam man ein hübsches Haus, und für zweihundertfünfzigtausend gab es ein großes Grundstück dazu. Das Durchschnittseinkommen lag bei etwas über dreißigtausend im Jahr, während ein Drittel der Einwohner unter der Armutsgrenze lebte. In der Stadt gab es eine alte Schnapsbrennerei, aber sonst nicht viele Jobs, nur in ein paar Geschäften und Restaurants entlang der High Street oder für einige wenige Glückliche bei der United Commercial Bank. Große Teile der Einwohnerschaft standen meist unter Drogen– achtzig Prozent hatten ein Rezept für Schmerzmittel–, und das organisierte Verbrechen war die einzige Wachstumsbranche. Auf dem Höhepunkt der Opioidkrise schickte Rebells County in Indiana, Einwohnerzahl fünfzigtausend, in einem einzigen Jahr mehr Leute ins Gefängnis als San Francisco.

So war es verständlich, dass die Leute in Rebells Kleinstadt zornig waren. Die gebildete urbane Elite– die Wall-Street-Banker, die Fondsmanager in Connecticut, die Softwareentwickler im Silicon Valley, die Absolventen von Ivy-League-Universitäten, die per Knopfdruck Millionen verdienten– prosperierte wie nie zuvor, während die Menschen in Rebells Heimatstadt weiter und weiter zurückfielen. Die Elite kaufte ihre Kleidung bei Rag&Bone, die Leute in Rebells Kleinstadt bei Dollar General. An Sommerwochenenden gingen sie mit den Kids ins Spaßbad Water World– außer am Monatsende, wenn fast jeder pleite war.

Dank der geheimnisvollen Internet-Posts eines nur als Q bekannten ehemaligen Staatsbeamten kannte Rebell den Grund für die Misere ihrer Stadt. Dahinter steckte eine Kabale aus liberalen Pädophilen, die Teufelsanbeter und Vampire waren und das Finanzsystem, Hollywood und die Medien kontrollierten. Die Verschwörer raubten und vergewaltigten Kinder, tranken ihr Blut und aßen ihr Fleisch, um so die verjüngende chemische Substanz Adrenochrom aufzunehmen. Q war der Prophet, aber der Präsident war ein göttliches Wesen, das Gott gesandt hatte, damit er die Kabale zerschlug und die Kinder rettete. Sein Kampf würde in dem Sturm kulminieren, wenn er das Kriegsrecht ausrufen und beginnen würde, seine Feinde verhaften und hinrichten zu lassen. Erst dann würde ein als das Große Erwachen bekanntes Zeitalter von Erlösung und Erleuchtung anbrechen.

Rebell, eine der ersten Jüngerinnen Qs, galt jetzt als Expertin auf diesem Gebiet: als Qlogistin, wie sie sich in den sozialen Medien bezeichnete, in denen sie eine halbe Million Follower hatte. Ihre Seiten betrieb sie unter einem Pseudonym; niemand wusste, dass sie eine Anhängerin Qs war. Sie nannte sich QBitch. Die schöne blonde Frau auf ihrem Profilbild sah ihr nicht im Geringsten ähnlich.

Es gab viele Anhänger Qs, die enttäuscht waren, dass der Sturm nicht nach dem Aufruhr im Kapitol losgebrochen war– nach dem QA
 ufruhr, wie Q Bitch ihn nannte. Ebenso enttäuscht waren sie von Qs langem Schweigen. In den letzten zwei Monaten des Jahres 2020
 hatte er sich nur einmal zu Wort gemeldet und im neuen Jahr noch gar nicht. Rebell hielt Q jedoch die Treue, was vor allem daran lag, dass Q ihr die Treue hielt. Im vergangenen Jahr hatten sie über den verschlüsselten Dienst Telegram häufig in direkter Verbindung gestanden, Q hatte Rebell davor gewarnt, seine Äußerungen zu veröffentlichen oder jemandem zu sagen, dass sie Kontakt zu ihm hatte. Sie hatte sich stets genau an seine Anweisungen gehalten, schon weil sie fürchtete, er könnte verschwinden. Sie war Qs schmutziges kleines Geheimnis.

Manche ihrer Unterhaltungen waren ziemlich lang, dauerten Stunden, fanden spätnachts statt, Rebell in ihrem Bett, Q in seinem Versteck. Manchmal vertraute er ihr große Geheimnisse im Bezug auf die Kabale an, von denen seine übrigen Anhänger nichts wussten, aber im Allgemeinen machten sie Konversation oder flirteten. Auf Qs Wunsch hatte Rebell ihm mehrere Aktfotos geschickt. Q hatte sich nicht dafür revanchiert. Propheten versendeten keine Fotos ihrer Geschlechtsteile übers Internet.

Ab Mitte November, als die Fake News meldeten, der Präsident habe die Wahl verloren, wurden ihre Gespräche ernst, finster. Q fragte sich, ob Rebell zu einer Gewalttat bereit sei, um den Sturm auszulösen. Rebell versicherte Q, sie sei dazu bereit. Und wenn ihre Gewalttat dazu führte, dass sie verhaftet wurde? War sie bereit, sich vorübergehend inhaftieren zu lassen, bis der Sturm abgeflaut und die Kabale zerschlagen war? War sie bereit, dem Plan zu vertrauen? Ja, antwortete Rebell. Sie würde alles tun, um die Kinder zu retten.

Ende Dezember erfuhr Rebell dann, sie sei die Auserwählte: Sie würde die Tat vollbringen, die den Sturm entfesseln würde. Worauf sich Qs Befehl bezog, überraschte sie nicht; dies war das einzige Mittel, um zu verhindern, dass die Kabale die Macht im Weißen Haus ergriff. Sie war auch nicht überrascht, dass die Wahl auf sie gefallen war. Sie war einzigartig gut positioniert, um die Tat ausführen zu können. Sie war die Einzige.

Q hatte Rebell angewiesen, keine Veränderungen in ihrem Leben vorzunehmen, die als Warnsignal wirken konnten. Mit Ausnahme eines handgeschriebenen Briefs, in dem sie ihr Tatmotiv erklärte, hatte sie strikt auf operative Sicherheit geachtet. Er lag auf ihrem Nachttisch, dieser Brief, unter ihrer kompakten Glock 32
 Kaliber .357
 .

In der kleinen Einbauküche schaltete sie die Krups ein und überflog ein paar patriotische Messageboards, während sie darauf wartete, dass der Kaffee fertig war. Sie trug ihr liebstes Nachthemd: ein Footballtrikot mit der Rückennummer 17
 , weil Q der siebzehnte Buchstabe des Alphabets war. Die patriotischen Threads auf Reddit waren ziemlich zahm, aber einige der Hardcore-Seiten brachten Posts über Angriffe auf staatliche Gebäude und den bevorstehenden Bürgerkrieg. Rebell fügte einen eigenen aufwieglerischen Post hinzu– natürlich anonym– und verbreitete dann ein paar Gedanken über ihren Account als Q Bitch, die rasche Reaktionen ihrer Follower mit ungestillter Q-Sehnsucht auslösten. Zuletzt wechselte sie zu dem Account unter ihrem echten Namen und ereiferte sich über das Vorhaben der zukünftigen Regierung, dem Pariser Klimaschutzabkommen wieder beizutreten. Binnen weniger Minuten erhielt sie über tausend Likes, Retweets und Zitate. Die Bewunderung wirkte wie eine Droge.

Sie nahm einen Becher Kaffee ins Schlafzimmer mit und zog sich fürs Fitnessstudio an. Das erschien ihr als sehr prosaische Aktivität, wenn man bedachte, dass sie dazu auserwählt war, das Große Erwachen zu bewirken, aber Q hatte darauf bestanden, dass sie ihre bisherige Lebensweise beibehielt. Sie trainierte mit religiöser Andacht jeden Morgen zwei Stunden lang, eine Stunde Herz, eine Stunde Ausdauer, bevor sie duschte und sich fürs Büro anzog. Selbst eine schwache Covid-Infektion, die sie vor ihren Kollegen geheim gehalten hatte, hatte ihre Routine nicht unterbrochen. Jede Abweichung davon wäre ihren Mitarbeitern aufgefallen. Außerdem musste sie versuchen, einen klaren Kopf zu bekommen. Sie war ganz wirr, hörte wieder Stimmen.


Vertraue dem Plan …


Ihr Smartphone meldete eine Nachricht. Der Ton gehörte zu Telegram, und Telegram bedeutete, dass die Nachricht von Q kam. Er wollte wissen, ob sie eine Minute Zeit für ihn hatte. Atemlos tippte sie eine Antwort.

Für dich, Liebster, habe ich alle Zeit der Welt.

Bist du allein?

Sie bejahte.

Der Plan hat sich geändert.

Wie?

Er erklärte es ihr.

Ist das dein Ernst?

Vertraue dem Plan.

Damit brach die Verbindung ab. Rebell warf ihr Handy und die Glock 32
 in ihre Sporttasche und trat in den kalten Morgen hinaus. Sie folgte der Kentucky Avenue in Richtung Lincoln Park, bevor sie an der East Capitol Street links abbog. Die Stimmen flüsterten in ihrem Ohr. Vertraue dem Plan
 , sagten sie. Genieße die Show.
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Letztmals verließ der scheidende Präsident das Weiße Haus am folgenden Morgen um 8
 .17
 Uhr, womit er seit über eineinhalb Jahrhunderten der erste Präsident war, der nicht an der Amtseinführung seines Nachfolgers teilnahm. Das Washington, das er hinterließ, war ein Heerlager mit fünfundzwanzigtausend in der Stadt stationierten Nationalgardisten– die höchste Zahl seit dem Bürgerkrieg. Ein rotes Sperrgebiet erstreckte sich vom Capitol Hill bis zum Lincoln Memorial, von der I-395
 bis zur Massachusetts Avenue. Die grüne Zone, nur für Anwohner und die Mitarbeiter örtlicher Firmen, war sogar noch größer. Brücken wurden gesperrt, innerstädtische Metrostationen abgeriegelt. Meilenlange zwei Meter hohe Zäune, die unübersteigbar waren und an manchen Stellen durch Betonbarrieren und Bandstacheldraht verstärkt wurden, ließen die Stadt wie ein riesiges Gefängnis aussehen.

Als der Präsident vom Militärstützpunkt Andrews abflog, traf der zukünftige Präsident zur Messe in der katholischen Matthäus-Kathedrale ein. In seinem Zimmer im nahe gelegenen Hotel Madison hörte Gabriel die Sirenen der großen Wagenkolonne, die auf leeren Straßen unterwegs war. Als er kurz nach 9
 Uhr mit dem Anziehen fertig war, klingelte sein Smartphone. Der Anrufer war Morris Payne in Langley.

»Ich hab versucht, dich zu erreichen«, sagte er zur Begrüßung.

»Sorry, Morris. Ich hatte viel um die Ohren.«

»Behandelt man so einen Freund?«

»Bist du einer, Morris?«

»Spätestens in ein paar Tagen wirst du merken, dass ich der beste Freund war, den du je gehabt hast.«

»Tatsächlich glaube ich, dass ich ein ziemlich gutes Verhältnis zu der neuen Regierung habe.«

»Klar doch. Es gibt sogar das hässliche Gerücht, dass du als Gast des Präsidenten an der Amtseinführung teilnimmst.«

»Wo hast du das wieder gehört?«

»Der Secret Service hat mich vorab informiert. Außerdem hat er mir von der angeblichen Gefahr durch einen russischen Agenten namens Rebell berichtet. Natürlich hätte ich von Rebell von dir erfahren sollen.«

»Ich wollte nicht, dass bei der Übersetzung etwas verloren geht.«

»Unsinn!«, polterte der CIA
 -Direktor. »Rebell ist völliger Bullshit. Rebell hast du dir ausgedacht, um dich bei den neuen Leuten einzuschmeicheln und eine Einladung zur Amtseinführung zu bekommen.«

»Wenn irgendjemand daran teilnehmen sollte, dann ist das dein Boss.«

»Ich find’s besser, dass er abgereist ist. Amerika muss nach vorn blicken. Und wenn du das jemals wiederholst, prangere ich dich vom Dach der Welt aus an. Dorthin bin ich nämlich unterwegs.«

»Wann verlässt du Langley?«

»Sobald du mir erzählt hast, was sich an Silvester in Frankreich wirklich abgespielt hat.«

»Jemand hat den russischen Präsidenten mit einem abhörsicheren Telefon aus Washington angerufen und ihm erzählt, dass wir eine Agentin in Arkadi Akimows Konzern eingeschleust hatten.«

Payne sagte nichts.

»Wer wusste von meinem Unternehmen, Morris?«

»Nur die Leute, die davon wissen mussten.«

»War der Präsident einer von ihnen?«

»Wenn er’s war«, sagte Payne, bevor er auflegte, »hat er’s nicht von mir erfahren.«

Gabriel zog seinen Wintermantel mit Schal an und fuhr nach unten. Maskiert ging er durch den kalten sonnigen Morgen zum Capitol Hill. Agentin Emily Barnes vom United States Secret Service, eine sportlich wirkende Mittdreißigerin mit Sommersprossen, erwartete ihn am Rand der roten Zone.

Sie gab ihm seinen Besucherausweis. »Sind Sie bewaffnet?«

»Nein. Und Sie?«

Sie schlug mit der flachen Hand auf ihre Daunenjacke. »Eine SIG
 Sauer P229
 .«

Gabriel hängte sich den Besucherausweis um und folgte der Agentin zu einem Kontrollpunkt, wo er sich einer gründlichen Leibesvisitation unterziehen musste. Im Sperrgebiet gingen sie zur Ostfassade des Kapitols weiter. Der scheidende Vizepräsident, der nicht mehr mit dem Mann sprach, dem er vier Jahre lang treu gedient hatte, traf gerade ein.

Agentin Barnes führte Gabriel durch einen Nebeneingang ins Erdgeschoss des Nordflügels. »Wie fanden Sie unseren Bürgerbräu-Putsch?«, fragte sie.

»Er hat mich angewidert.«

»Und den Kerl mit dem Auschwitz-Hoodie?«

»Ich wollte, er hätte versucht, es in Tel Aviv zu tragen, statt damit durchs Kapitol zu stolzieren.«

Sie blieb an einer Tür stehen. »Das ist der alte Saal des Obersten Gerichts. Die Richter haben sich bis 1860
 hier versammelt. Im Jahr 1844
 hat Samuel Morse aus diesem Raum die erste Nachricht in Morseschrift telegrafiert.«

»Wie hat sie gelautet?«

»›Was Gott gewirkt hat.‹«

»Wie prophetisch!«

Sie stiegen eine Treppe zur zweiten Ebene des Kapitols hinauf. Die erst vor zwei Wochen entweihte Große Rotunde leuchtete in dem warmen Licht, das durch die oberen Fenster der Kuppel einfiel.

Agentin Barnes bog rechts ab. »Für Sie ist ein Sitz unten auf dem Rasen reserviert, aber der Präsident hat uns angewiesen, Ihnen kurz das Podium zu zeigen, damit Sie beruhigt sein können.«

Durch eine weitere Tür gelangten sie auf die vor der Westfassade errichtete provisorische Plattform: 72
 ,5
 Tonnen Stahlgerüst, dreizehnhundert Sperrholzplatten, eine halbe Million Nägel, neun Tonnen Mörtel und Fugenfüller, dazu viertausendfünfhundert Liter blendend weiße Farbe. Wie die Rotunde trug sie keine Spur der Schäden mehr, die die Aufrührer erst vor vierzehn Tagen angerichtet hatten.

Die drei vorigen Präsidenten und ihre Gattinnen waren eingetroffen und mischten sich unter die anderen Ehrengäste. Einige Mitglieder des Kongresses suchten ihre Plätze, darunter ein allgemein verhasster, schlecht gekleideter Senator aus Texas, der versucht hatte, das Wahlergebnis anzufechten. Agentin Barnes erläuterte einige der außerordentlichen Maßnahmen, die der Secret Service ergriffen hatte, um die Veranstaltung abzusichern. Gabriel betrachtete die zweihunderttausend amerikanischen Fahnen, die in der kalten Brise auf der leeren Mall flatterten.

Kurz vor 11
 Uhr betrat die Familie des zukünftigen Präsidenten das Podium. »Wir sollten zu unseren Plätzen runtergehen«, schlug Agentin Barnes vor.

»Unseren
 Plätzen?«

»Mich werden Sie nicht los, fürchte ich.«

»Sie Ärmste!«

Sie kehrten ins Gebäude zurück, gingen eine Treppe hinunter und traten auf den Rasen hinaus, der vor zwei Wochen von den plündernden Aufständischen zertrampelt worden war. Sie hatten Plätze neben der Kameraplattform. Die erste Vizepräsidentin der USA
 , die Tochter von Einwanderern aus Indien und Jamaika, legte ihren Amtseid um 11
 .42
 Uhr ab, der neue Präsident um 11
 .48
 Uhr. Neun Minuten vor Beginn seiner verfassungsgemäßen Amtsperiode trat er ans Rednerpult, um anlässlich seiner Amtseinführung zu einer Nation zu sprechen, die durch Krankheit und Tod schwer mitgenommen und politisch zerrissen war. Als Gabriel aufstand, suchte er das Podium nach einem russischen Agenten namens Rebell ab.

»Keine Sorge«, sagte die neben ihm stehende junge Secret-Service-Agentin. »Hier passiert nichts.«

Er erklärte, dies sei der Tag Amerikas, der Tag der Demokratie, ein Tag der Geschichte und der Hoffnung. Die Nation, sagte er, sei einer Feuerprobe für alle Ewigkeit unterzogen worden. Und trotzdem hatten ihre Institutionen, genau die Institutionen, die sein Vorgänger vier Jahre lang zu zerstören versucht hatte, diese Herausforderungen bestanden. Er rief die Amerikaner dazu auf, ihren Krieg gegeneinander zu beenden– ein Krieg, in dem Rot gegen Blau kämpfte, Stadt gegen Land, Konservative gegen Liberale–, und versicherte ihnen, ihre Demokratie werde niemals einem Mob wie dem zum Opfer fallen, der das Kapitol gestürmt hatte. Gabriel, den das Majestätische dieser Zeremonie beeindruckte, konnte nur hoffen, dass der Präsident recht behalten würde. Die älteste Demokratie der Welt hatte ihren Zusammenstoß mit dem Autoritarismus überlebt, aber das war eine Nahtod-Erfahrung gewesen.

Nach der Präsidentenrede sang ein Countrystar »Amazing Grace«, und die bisher jüngste Poetin bei einer Amtseinführung erklärte, das Land sei nicht zerbrochen, sondern nur unfertig. Danach zog der neue Amtsinhaber sich in den President’s Room zurück, einen reich geschmückten Raum auf der Senatsseite des Kapitols, in dem führende Politiker zusahen, wie er eine Proklamation zur Amtseinführung unterzeichnete und verschiedene Minister und Staatssekretäre ernannte.

Als Nächstes zog der Tross in die Große Rotunde um, wo die traditionellen Geschenke überreicht wurden– eine Zeremonie, die normalerweise beim Lunch zur Amtseinführung stattfand. Eines der Geschenke, ein erst wenige Minuten altes gerahmtes Foto aus dem President’s Room, überreichte die Minderheitsführerin im Repräsentantenhaus, eine Kalifornierin, die wiederholt behauptet hatte, der Präsident habe die Wahl nicht gewonnen. Der Präsident, dem daran gelegen war, die tiefe Kluft zwischen den Parteien zu überbrücken, nahm das Geschenk dankend entgegen.

Das letzte Ereignis vor seiner Abfahrt fand auf der Treppe vor der Ostfassade statt. Dort nahm der Präsident eine Parade mit Einheiten aus allen Teilstreitkräften ab– eine auf George Washingtons erste Amtseinführung zurückgehende Zeremonie, die den Übergang der Befehlsgewalt auf einen neuen, ordnungsgemäß gewählten zivilen Präsidenten symbolisierte. Einen Machtwechsel hat es allerdings gegeben, dachte Gabriel, der von der East Plaza aus zusah, aber friedlich war er nicht.

Nach der Parade fuhr die längste Wagenkolonne, die Gabriel je gesehen hatte, am Fuß der Treppe vor, und der neue Präsident stieg in seine gepanzerte Limousine. Um 14
 .15
 Uhr war er auf der Independence Avenue zum Nationalfriedhof Arlington unterwegs, um am Grab des Unbekannten Soldaten einen Kranz niederzulegen.

»Ich habe Ihnen gesagt, dass nichts passieren wird«, sagte Agentin Barnes.

»Da haben Sie sich geirrt«, antwortete Gabriel.

»Wie meinen Sie das?«

»Sie leben in einem besonderen Land. Passen Sie gut darauf auf.«

»Warum wäre ich sonst beim Secret Service.« Sie berührte Gabriels Ellbogen mit ihrem. »War mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Direktor Allon. Allerdings sind Sie nicht ganz, was ich erwartet habe.«

»Wirklich? Wie das?«

Sie lächelte. »Ich dachte, Sie wären größer.«

Der Bandstacheldraht glitzerte in der hellen Wintersonne, als Gabriel die leicht abfallende Constitution Avenue hinunterging. Er überquerte den leeren Boulevard an der New Jersey Avenue und ging den Lower Senate Park entlang nach Norden weiter. In der tiefen Stille der Großstadt im Lockdown konnte er Schritte hinter sich hören, gedämpft, manchmal mit einem leisen Quietschen von Gummi auf Beton. Eine Frau, vermutete er. Ungefähr fünfzig Kilo, leicht außer Atem. Die Schritte kamen näher, als er die Kreuzung mit der Louisiana Avenue erreichte. Er wurde langsamer, als müsse er sich orientieren, und drehte sich um.

Eine Weiße, Mitte vierzig, kaum einen Meter sechzig, eher schlank, Hosenanzug mit Mantel, sichtbar erregt. Nein, dachte Gabriel plötzlich. Sie ist völlig durchgeknallt. In der rechten Hand hielt sie eine Pistole, eine kompakte Glock 32
 Kaliber .357
 . Gewaltige Feuerkraft für eine so zierliche Frau. Zum Glück zeigte die Mündung auf den Gehsteig. Zumindest vorläufig.

Gabriel sprach die Frau lächelnd in dem Tonfall an, den er für Unzurechnungsfähige benutzte.

»Was kann ich für Sie tun?«

»Sind Sie Gabriel Allon?«

»Tut mir leid, Sie verwechseln mich mit jemandem.«

»Sie trinken ihr Blut, essen ihr Fleisch.«

»Wessen Blut?«

»Das der Kinder.«


Großer Gott, nein!
 Sie hatte sich in Verschwörungstheorien verrannt. Mit einer Terroristin hätte Gabriel vielleicht reden können, aber nicht mit dieser Frau. Ungeschützt und unbewaffnet blieb ihm nichts anderes übrig, als es zu versuchen.

»Man hat Sie getäuscht«, sagte er in demselben beruhigenden Tonfall. »Es gibt keine Kabale. Niemand trinkt das Blut von Kindern. Der Sturm wird niemals losbrechen. Das ist alles gelogen.«

»Der Sturm bricht los, wenn ich Sie erschossen habe.«

»Damit erreichen Sie nichts anderes, als Ihr Leben zu ruinieren. Legen Sie die Pistole jetzt auf den Gehsteig und gehen Sie weiter. Ich verspreche Ihnen, niemandem etwas zu sagen.«

»Kinderschänder«, fauchte sie. »Blutsauger.«

Gabriel stand wie erstarrt da. Fünfundzwanzigtausend Nationalgardisten, weitere zwanzigtausend Polizisten und Sicherheitskräfte, und keinem von ihnen war die gut gekleidete QA
 non-Anhängerin aufgefallen, die mit einer geladenen Pistole auf der New Jersey Avenue stand.

Der Abstand zwischen ihnen betrug drei Meter, nicht mehr. Im Augenblick zielte die Waffe noch auf den Gehsteig. Wartete er, bis die Frau sie hochriss, hatte er keine Chance mehr, sie zu entwaffnen. Er musste die Initiative ergreifen und konnte nur hoffen, dass sie keine Polizeibeamtin oder ehemalige Soldatin war. Sonst würde sein Leben zweifellos an der Kreuzung der New Jersey und Louisiana Avenues in Northeast Washington enden.

Ihre Lippen bewegten sich wie die eines Selbstmordattentäters, der sein letztes Gebet spricht. »Vertraue dem Plan«, flüsterte sie. »Genieße die Show.«

Gabriel stürmte wie ein Verrückter brüllend viel zu spät auf sie zu, als die Frau den rechten Arm in Schussposition hob. Das hochenergiereiche Geschoss Kaliber .357
 durchschlug ihn wie eine Artilleriegranate. Als die Dunkelheit des Todes über ihn herabsank, hörte er zwei weitere Schüsse, den Doppelschlag eines ausgebildeten Profis. Dann nahm er nichts mehr wahr, nur eine Stimme von den grünen Feldern des Jesreel-Tals. Es war die Stimme seiner Mutter, die ihn anflehte, nicht zu sterben.
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WASHINGTON, D.C.

Zwölf quälend lange Minuten verstrichen, bis der erste Notarztwagen es schaffte, die militärischen Kontrollen zu passieren. Die Ersthelfer fanden zwei Personen mit Schusswunden vor, eine weiblich, die andere männlich. Die Frau, eine zierliche Person in einem Wollmantel, war von zwei Schüssen in den Rücken getroffen worden und bereits tot. Der Mann, mittelgroß und schlank, vermutlich Anfang sechzig, blutete stark aus einer Durchschusswunde knapp unter seinem linken Schlüsselbein. Er war nicht mehr bei Bewusstsein. Sein Puls war kaum noch tastbar.

Er lebte noch, als der Notarztwagen das George Washington University Hospital erreichte, aber er starb um 14
 .47
 Uhr in dem hochmodernen Traumazentrum. Nachdem er wiederbelebt worden war, starb er auf dem Operationstisch zum zweiten Mal, aber den Ärzten gelang es, ihn erneut wiederzubeleben. Kurz nach 18
 Uhr war sein Zustand so stabil, dass er auf die Intensivstation verlegt werden konnte. Das Krankenhaus stufte seinen Zustand als ernst ein, was optimistisch war. Er lebte noch, aber nur mit knapper Not.

Die Ärzte erfuhren nicht, wie der Patient hieß, dessen Leben sie so verzweifelt zu retten versuchten, aber die Secret-Service-Agenten und Beamten der Metropolitan Police, die vor dem Traumazentrum Wache hielten, ließen auf einen Mann von einiger Bedeutung schließen. Dafür sprach auch der Besuch mehrerer Angehöriger der israelischen Botschaft, zu denen auch der Botschafter selbst gehörte. Er bestätigte, der Patient sei ein hoher israelischer Beamter aus dem Sicherheits- und Geheimdienstsektor. Es sei wichtig, sagte er, dass seine Identität und sogar seine Anwesenheit im Krankenhaus geheim blieben– und dass er überlebte.

»Bitte«, flehte der Botschafter mit Tränen in den Augen, »lassen Sie diesen Mann nicht sterben. Nicht auf diese Weise.«

Sein Kommentar bezog sich auf die Identität der Frau, die mutmaßlich an dem kritischen Zustand des Patienten schuld war: Michelle Wright, eine dreimal wiedergewählte republikanische Abgeordnete aus Indiana. Wie das FBI
 , das die Ermittlungen übernommen hatte, mitteilte, war Congresswoman Wright dem Israeli von der East Plaza des Kapitols zur Kreuzung der New Jersey und Louisiana Avenues gefolgt und hatte ihn nach kurzem Wortwechsel mit einem Schuss aus ihrer Glock 32
 Kaliber .357
 niedergestreckt, bevor sie selbst zweimal getroffen worden war. Das FBI
 identifizierte die Todesschützin nicht, sondern teilte nur mit, sie sei eine Secret-Service-Agentin gewesen.

Auf Ersuchen der israelischen Regierung hielt das FBI
 auch geheim, wer der hohe israelische Beamte war, der auf der Intensivstation mit dem Tod rang. Am späten Abend identifizierte ihn die Washington Post
 jedoch als Gabriel Allon, Direktor des viel gerühmten israelischen Geheimdiensts. Die Post
 zitierte auch aus zwei beunruhigenden Manifesten, die in der Wohnung der toten Abgeordneten in Capitol Hill entdeckt worden waren und darauf schließen ließen, sie sei eine mental labile Anhängerin der als QA
 non bekannten weitverbreiteten Verschwörungstheorie gewesen. Das erste Manifest erläuterte die Motive für ihren Anschlag auf den 46
 . Präsidenten der Vereinigten Staaten am Tag seiner Amtseinführung. Das am Tag vor der Zeremonie verfasste aktualisierte Manifest erklärte, weshalb sie an seiner Stelle Allon erschießen würde.

In einer eigens anberaumten Pressekonferenz am Nachmittag des folgenden Tages gab die Pressesprecherin des Weißen Hauses weitere schockierende Einzelheiten bekannt. Allon, sagte sie, sei am Montag, dem 18
 . Januar, nach Delaware geflogen, um den zukünftigen Präsidenten vor einem Anschlag auf ihn am Tag seiner Amtseinführung zu warnen. Allons Mitteilung nach stammte der Plan für das Attentat aus Russland und betraf eine Person mit extremistischen Ansichten innerhalb der US
 -Regierung. Die forensische Auswertung von Congresswoman Wrights Telefonen und Computern zeigte, dass sie mit jemandem in Verbindung gestanden hatte, der sich als der schemenhafte Q ausgab. Er hatte der Abgeordneten befohlen, den neuen Präsidenten zu erschießen, damit der vorhergesagte Sturm losbrach, auf den das Große Erwachen folgen würde. Aber am Dienstag, dem 19
 . Januar, hatte er ihr morgens einen neuen Auftrag erteilt.

Angesichts der politischen Zersplitterung Amerikas war es nicht überraschend, dass diese Enthüllungen nur dazu dienten, die Kluft zwischen den Parteien zu vertiefen. Ein rechtsextremer republikanischer Abgeordneter aus Florida verwarf die sogenannten Manifeste als geschickte Fälschungen, die Agenten des »tiefen Staats« der Beschuldigten untergeschoben hatten. Sein Kollege aus Ohio ging noch einen Schritt weiter, indem er behauptete, der Anschlag habe nicht Gabriel Allon, sondern Congresswoman Wright gegolten. Selbst ein Überwachungsvideo, das deutlich zeigte, dass Wright zuerst auf Allon geschossen hatte, konnte ihn nicht von seiner kruden Theorie abbringen. Auch das Video, erklärte er, sei eine Fälschung des tiefen Staats.

Die Schlacht im TV
 und im Internet tobte noch heftiger, als rivalisierende Netzwerke und Kommentatoren einen heiligen Krieg wegen des schrecklichen Ereignisses führten, das der Amtseinführung einen blutigen Anstrich gegeben hatte. Gerüchteweise war die Rede von Gewalt auf den Straßen, Bürgerkrieg und Sezession oder sogar einem neuerlichen Sturm aufs Kapitol. Die Menschen, die den diskreditierten QA
 non-Prophezeiungen die Treue hielten, sahen Anzeichen dafür, dass der Sturm bald losbrechen würde, und ein prominenter QA
 non-Influencer sagte voraus, dieser Fall werde bei Allons Tod eintreten. Doch diejenigen, die sich aus dem Kaninchenbau befreit und in die Realität zurückgefunden hatten, sahen etwas Gefährlicheres– den Beweis, dass QA
 non, einst als harmlose Verschwörungstheorie abgetan, tödlich war. Sie riefen die Gemeinschaft verbliebener Anhänger dazu auf, ihre Accounts bei den sozialen Medien abzuschalten und professionelle Hilfe zu suchen, bevor es zu spät war.

In all dem Streit ging die Tatsache fast unter, dass Gabriel Allon vielleicht die Republik gerettet hatte, indem er sich unabsichtlich zur Zielperson des russischen Attentatsplans gemacht hatte. Im Koma liegend und durch zahlreiche Apparate am Leben erhalten, ahnte er nichts von dem Wirbel außerhalb der Krankenhausmauern. Erst drei endlos lange Tage nach dem Anschlag öffnete er erstmals wieder die Augen. Als seine Ärzte ihn fragten, ob er wisse, wo er sei und was sich ereignet habe, bejahte er durch Gesten. Er hatte überlebt, aber nur mit knapper Not.

Die CIA
 stellte Chiara und den Kindern ein sicheres Haus an der N Street in Georgetown zur Verfügung. Weil sie ihn wegen der Covid-Bestimmungen des Krankenhauses nicht besuchen durften, warteten sie sorgenvoll auf jedes weitere Bulletin über Gabriels Gesundheitszustand. Achtundvierzig Stunden nach seinem Erwachen aus dem Koma trat bereits eine merkliche Besserung ein. Und als weitere zwei Tage ohne neue Komplikationen vergingen, äußerten seine Ärzte vorsichtig optimistisch, das Schlimmste liege wohl hinter ihm. An diesem Abend fuhr Chiara mit einem Wagen der Botschaft zum Foggy Bottom, nur um ihm näher zu sein. Als er hörte, dass sie in der Nähe war, lächelte er erstmals wieder.

Am folgenden Morgen sprachen sie kurz per Videoanruf miteinander. Chiara versicherte Gabriel, er sehe wunderbar aus, was ganz und gar nicht stimmte. Stark abgemagert und mit von Schmerzen gezeichnetem Gesicht sah er schrecklich aus, nur ein Schatten seiner selbst. Trotzdem versicherten die Ärzte ihr, er mache weiter gute Fortschritte. Das Geschoss Kaliber .357
 , erklärten sie ihr, habe einen Tunnel der Zerstörung hinterlassen: zerrissene Blutgefäße, zerfetztes Gewebe, zertrümmerte Knochen. Seine Erholung, sagten sie warnend, würde lange dauern und schwierig sein.

Wie um ihnen das Gegenteil zu beweisen, stand er aus dem Bett auf und machte zögernd ein paar Schritte auf dem Flur. Am folgenden Tag waren es schon mehr, und am Wochenende konnte er bereits einmal um die Intensivstation gehen. Als Belohnung dafür bekam er ein Einzelzimmer mit Blick auf die Twenty-Third Street. Chiara und die Kinder winkten ihm vom Gehsteig aus zu und wurden dabei von Personenschützern der israelischen Botschaft in Kakiwesten bewacht.

Am selben Abend rief der neue Präsident an. Er sagte, er habe tägliche Fortschrittsberichte erhalten und sei froh, dass Gabriel sich auf dem Weg der Besserung befinde. Und er fragte, ob er noch irgendwas tun könne.

»Verhängen Sie strikte Sanktionen gegen Russland«, antwortete Gabriel.

»Die gebe ich morgen bekannt– gleichzeitig mit der Konfiszierung unterschlagener Staatsgelder im Wert von mehreren Milliarden Dollar hier in den Vereinigten Staaten. Sobald die Geheimdienste der Überzeugung sind, dass der Kreml hinter dem Anschlag auf Sie steckt, verhängen wir eine weitere Runde Sanktionen.«

»Lieber auf mich als auf Sie, Mr. President. Ich kann nur hoffen, dass Sie mir verzeihen, dass ich Ihnen die Amtseinführung verdorben habe, indem ich habe auf mich schießen lassen.«

Er ließ sich von einem Team aus Langley befragen und unterzog sich einer Videovernehmung durchs FBI
 . Agentin Emily Barnes vom Secret Service, die bis zum Abschluss der Ermittlungen gegen sie vom Dienst freigestellt war, rief ihn aus ihrer Wohnung in Arlington an.

»Sorry, Direktor Allon. Ich hätte sie erschießen sollen, sobald sie ihre Pistole gehoben hat.«

»Wieso waren Sie überhaupt da?«

»Sie ist im Kapitol an mir vorbeigegangen. Wir sind dafür ausgebildet, Leute zu erkennen, die eine Gewalttat verüben wollen. Das stand ihr förmlich ins Gesicht geschrieben. Als sie auf der New Jersey Avenue hinter Ihnen hergegangen ist, war klar, dass Sie Schwierigkeiten bekommen würden, aber …« Sie brachte den Satz nicht zu Ende.

»Sie war eine Abgeordnete.«

Am folgenden Morgen drehte er fünf Runden auf dem Flur, was ihm den begeisterten Applaus des Pflegepersonals einbrachte. Als Lohn dafür untersuchten und piesackten ihn die Ärzte, die dann seine Entlassungspapiere unterschrieben. Die Krankenhausrechnung war astronomisch hoch. Der Präsident bestand darauf, sie zu übernehmen. Das sei das Mindeste, was er tun könne, sagte er.

Erstmals seit drei Wochen zog Gabriel wieder richtige Kleidung an. Unten half ein CIA
 -Agent ihm auf den Rücksitz eines gepanzerten SUV
 s. Der Fahrer machte eine abschließende Rundfahrt mit ihm durch die verschneite Hauptstadt: das Lincoln Memorial, das Washington Monument, das Kapitol, die Kreuzung New Jersey und Louisiana Avenues. Auf dem Gehsteig waren noch Blutspuren zu ahnen, ihre oder seine, das wusste Gabriel nicht. Er blieb einen Augenblick länger stehen, weil er hoffte, wieder die Stimme seiner Mutter zu hören, aber sie blieb stumm.

Ihr letzter Halt war ein sicheres altes Klinkerhaus an der N Street in Georgetown. Auf der Fahrt zum Dulles Airport legte Chiara ihren Kopf auf Gabriels Schulter und weinte. In solchen Zeiten, dachte er, können alte Routinen tröstlich sein.
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NARKISS STREET, JERUSALEM

Nach seiner Rückkehr nach Israel blieb er, von einer kleinen Armee aus Personenschützern bewacht, einen Monat lang in seiner Wohnung in der Narkiss Street versteckt. Die meisten seiner Nachbarn hielten die zusätzlichen Absperrungen und Kontrollpunkte für einen kleinen Preis dafür, in unmittelbarer Nähe eines nationalen Schatzes leben zu dürfen, aber einige wenige ächzten unter den Beschränkungen. Es gab sogar eine kleine Gruppe von Häretikern, die sich nicht ganz ohne Grund fragten, ob sich die Schießerei in Washington tatsächlich ereignet hatte. Schließlich, führten sie an, habe er seine Feinde und die eigenen Landsleute schon einmal glauben lassen, er sei tot. Ein weiteres groß angelegtes Täuschungsmanöver von seiner Seite war keineswegs auszuschließen.

Die Skeptiker kassierten ihre Einwände jedoch an dem Tag, an dem er erstmals in der Öffentlichkeit erschien, hastig wieder ein. Anlass war ein mit Spannung erwartetes Treffen mit dem Ministerpräsidenten in der Kaplan Street. Das Video seiner Ankunft schockierte die Nation. Ja, er sah noch immer blendend aus, aber sein Haar war etwas grauer und seine vorsichtigen Bewegungen zeigten, dass ihn ein großkalibriges Geschoss schwer verletzt hatte.

Seine Besprechung mit dem Ministerpräsidenten dauerte über eine Stunde. Anschließend stellten die beiden Männer sich den Fragen von Journalisten. Wie gewöhnlich sprach vor allem der Ministerpräsident. Nein, stellte er nachdrücklich fest, ein Führungswechsel am King Saul Boulevard sei gegenwärtig nicht geplant. Bis Gabriel sich ganz erholt hatte, würde sein Stellvertreter Uzi Navot fürs Tagesgeschäft des Diensts zuständig sein. Seine Ärzte glaubten, er werde am 1
 . Juni wieder dienstfähig sein– sieben Monate vor Ablauf seiner Amtszeit. Er hatte dem Ministerpräsidenten mitgeteilt, er stehe für keine zweite Amtszeit zur Verfügung, und ihm einen Nachfolger vorgeschlagen. Auf Befragen charakterisierte der Ministerpräsident den Kandidaten als »eine interessante Wahl«.

Ohne dass die israelische Öffentlichkeit davon erfuhr, hatten der Ministerpräsident und Gabriel bei diesem Treffen auch ein als Rote Seite bezeichnetes Dokument unterzeichnet: eine Ermächtigung zur Anwendung tödlicher Gewalt. Eine Woche später folgte die Ausführung mitten in Teheran. Ein Mann auf einem Motorrad, eine Haftmine, ein weiterer toter iranischer Atomwissenschaftler. Nahostexperten deuteten das Unternehmen als klare Botschaft an Israels Feinde, dass der Dienst normal funktionierte, womit die Analysten ausnahmsweise recht hatten. Die neue Regierung in Washington, die versuchte, die Iraner wieder an den nuklearen Verhandlungstisch zu locken, protestierte nur gedämpft. Gabriels Nahtod-Erfahrung am Tag der Amtseinführung, sagten die Analysten, habe sich im Weißen Haus und im Außenministerium ausgezahlt.

Zu Chiaras Entsetzen bestand Gabriel darauf, das Attentat im Operationszentrum am King Saul Boulevard zu verfolgen. Aber im Allgemeinen ließ er den Dienst zu sich nach Hause kommen. Uzi Navot war ein ebenso häufiger Besucher in der Narkiss Street wie Jossi Gawisch, Eli Lavon, Rimona Stern, Jaakov Rossman und Michail Abramow. Ein- bis zweimal in der Woche versammelten sie sich im Wohnzimmer oder an Chiaras üppig gedecktem Esstisch, um laufende Unternehmen zu besprechen und neue zu planen. Gelegentlich drängten sie Gabriel, ihnen den Namen des Kandidaten zu verraten, den er dem Ministerpräsidenten vorgeschlagen hatte, aber er weigerte sich standhaft. Andererseits waren sie sich sicher, dass er den Dienst nie einem Außenstehenden übergeben würde, was bedeutete, dass einer von ihnen das Pech haben würde, in die Fußstapfen einer Legende treten zu müssen.

Aber die Legende war nur mehr ein Schatten ihrer selbst. Gabriel versuchte, die Schmerzen vor seinem Stab, vor seiner Frau und den Kindern zu verbergen, aber manchmal verzog er bei der kleinsten Bewegung das Gesicht. Kaum einer seiner wöchentlichen Besuche im Hadassah Medical Center verging, ohne dass einer der Ärzte bemerkte, er könne von Glück sagen, dass er noch lebte. Hätte das Geschoss seinen Körper einen halben Zentimeter tiefer durchschlagen, wäre er vor dem Eintreffen des Notarztwagens verblutet. Noch einen halben Zentimeter tiefer, erklärten sie ihm, dann wäre er sofort tot gewesen.

Sie stellten einen Trainingsplan für ihn auf, mit dem er wieder zu Kräften kommen sollte. Stattdessen las er ganze Stapel von Geheimdokumenten. Und wenn er sich stark genug fühlte, malte er. Seine Gemälde waren voller Energie und Leidenschaft, wie die Werke, für die er bekannt geworden wäre, wenn er Künstler statt Auftragsmörder geworden wäre. Eines davon war das Porträt einer Geistesgestörten, die eine Pistole umklammerte.

»Es ist viel besser, als sie verdient«, sagte Chiara.

»Es ist total schlecht.«

»Du bist dir gegenüber zu streng.«

»Das liegt bei uns in der Familie.«

Dann erzählte er Chiara an der Staffelei stehend erstmals, wie er im Sterben liegend die Stimme seiner Mutter gehört hatte. Und wie er zuvor versucht hatte, die Geisteskranke, die er jetzt gemalt hatte, eine Abgeordnete aus der Mitte Amerikas, dazu zu überreden, ihre Pistole aus der Hand zu legen.

»Hat sie irgendwas zu dir gesagt?«

»Sie hat mich einen Blutsauger genannt. Und das war offenbar ihr Ernst. Sie hat mir fast leidgetan. Selbst wenn ich eine Pistole gehabt hätte …«

Trotz der Dargestellten sei das Porträt gut genug, um aufgehängt zu werden, fand Chiara, aber Gabriel brachte es in den angemieteten Lagerraum, in dem er die Gemälde seiner Mutter und seiner ersten Frau Leah aufbewahrte. Gegen Ende April, als die aggressive nationale Impfkampagne die Aufhebung vieler Beschränkungen ermöglichte, durfte er sie erstmals seit über einem Jahr wieder besuchen. Die Klinik, in der sie lebte, lag auf dem Herzlberg am Rand des ehemaligen arabischen Dorfs Deir Jassin. Leah, die unter einer Kombination aus einer posttraumatischen Belastungsstörung und psychotischen Depressionen litt, wusste nichts von der globalen Pandemie oder Gabriels fast tödlicher Schussverletzung in Washington. In dem von einer Mauer umgebenen kühlen Garten unter einem Olivenbaum sitzend, wiederholten sie Wort für Wort einen Dialog, den sie vor dreißig Jahren in einer Winternacht in Wien geführt hatten. Leah bat ihn wieder, sich davon zu überzeugen, dass Dani in seinem Kindersitz richtig angeschnallt war. Gabriel versicherte ihr wie damals, sein Gurt sei richtig angelegt.

Von der Begegnung emotional ausgelaugt, ging er mit Chiara und den Kindern ins Focaccia in der Rabbi Akiva Street, das Lieblingsrestaurant der Familie Allon in Jerusalem. In den sozialen Medien wurden wenig später nicht nur Fotos von ihnen geteilt, sondern auch darüber diskutiert, was Gabriel bestellt hatte: Hühnerleber mit Kartoffelbrei. Haaretz
 , die angesehenste israelische Tageszeitung, fühlte sich bemüßigt, ausführlich darüber zu berichten und sogar zwei prominente Ärzte zu zitieren. Nach allgemeiner Ansicht begann Gabriel allmählich, wieder wie er selbst auszusehen.

Am nächsten Abend machten sie eine lange aufgeschobene Pilgerfahrt nach Tiberias, um den Sabbat mit dem Ehepaar Schamron zu feiern. Beim Abendessen tadelte Ari Gabriel dafür, dass er sich von einer US
 -Abgeordneten hatte niederschießen lassen– »Eine Schande! Wie konntest du nur so leichtsinnig sein?«–, bevor er sich der Zukunft zuwandte. Erwartungsgemäß hatte er mit dem Ministerpräsidenten über Gabriels Nachfolgeplan gesprochen. Der Regierungschef fand die Idee, eine Direktorin zu ernennen, interessant, war sich aber nicht sicher, ob Rimona schon so weit war, dass sie den Posten übernehmen konnte. Obwohl Schamron ihr bestenfalls eine Fifty-fifty-Chance zubilligte, traute er sich zu, die Ernennung seiner Nichte gegen alle Widerstände durchzusetzen.

»Es sei denn …«

»Es sei denn was, Ari?«

»Es sei denn, ich könnte dich zu einer zweiten Amtszeit überreden.«

Sogar die Kinder lachten über diese Idee.

Nach dem Abendessen bat Schamron Gabriel, ihm auf der Terrasse mit Blick über den See Genezareth Gesellschaft zu leisten. In einem Rattansessel am Geländer sitzend, zündete er sich mit seinem alten Zippo-Feuerzeug eine übel riechende türkische Zigarette an und kam wieder auf Gabriels fast tödliches Erlebnis in Washington zu sprechen.

»Wieder mal eine Premiere«, stellte er fest. »Du warst der erste Direktor, der im Dienst getötet hat. Und nun bist du der erste, der angeschossen worden ist.«

»Bekomme ich dafür einen Orden?«

»Nicht, wenn ich dabei etwas zu sagen habe.« Schamron schüttelte langsam den Kopf. »Hoffentlich hat es sich wenigstens gelohnt.«

»Es ist durchaus denkbar, dass ich dem Präsidenten das Leben gerettet habe. Das wird er nicht vergessen.«

»Und was ist mit den Mitgliedern seiner Regierung?«

»Die sind nur Demokraten, Ari. Es ist nicht so, als würde die Hisbollah das Außenministerium übernehmen.«

»Aber können wir auf sie zählen?«

»Auf den Präsidenten und sein Team?«

»Nein«, sagte der Alte. »Auf die Amerikaner.«

»Der Präsident hat seinen traditionellen europäischen Verbündeten erklärt, Amerika sei wieder da, aber sie sind noch nicht überzeugt. Nicht nach allem, was sie in den vergangenen vier Jahren durchgemacht haben. Und der Sturm aufs Kapitol hat sie noch skeptischer gemacht.«

»Völlig zu Recht«, stimmte Schamron zu. »Wer waren die Kreaturen, die dieses schöne Gebäude verwüstet haben? Was wollen sie eigentlich?«

»Sie wollen ihr Land zurück, sagen sie.«

»Von wem?«, fragte Schamron ungläubig. »Haben sie nichts aus der Geschichte gelernt? Wissen sie nicht, was passiert, wenn eine Nation sich selbst zerfleischt? Ist ihnen nicht bewusst, dass sie von Glück sagen können, dass sie in einer Demokratie leben?«

»Sie glauben nicht mehr an die Demokratie.«

»Sie werden ihr noch nachtrauern, wenn sie verschwindet.«

»Aber nicht, wenn ihre Seite Sieger bleibt.«

»Ein autoritäres Regime in den Vereinigten Staaten? Eine Herrscherfamilie? Faschismus?«

»Heutzutage heißt das Mehrheitsherrschaft.«

»Wie höflich«, meinte Schamron. »Aber was ist mit den Minderheiten?«

»Deren Stimmen zählen dann nicht.«

»Wie wollen sie das erreichen?«

»Du weißt, worauf es bei Wahlen ankommt, Ari. Wichtig ist nicht die Stimmabgabe, sondern die Auszählung.«

»Dein Freund in Moskau weiß das schon lange.« Schamron drückte seine Zigarette aus. »Vermute ich richtig, dass du Vergeltung planst?«

»Das erledigen die Amerikaner für mich.«

»Es gibt Sanktionen«, bemerkte Schamron wissend, »und Sanktionen
 , wenn du weißt, was ich meine.«

»Seit ich zweiundzwanzig war, habe ich immer mal wieder für den Dienst gearbeitet, Ari. Ich weiß, was du meinst, wenn du von Sanktionen sprichst. Ich bin sogar alt genug, um mich daran zu erinnern, dass du Auftragsmorde früher als negative Behandlung bezeichnet hast.«

Schamron zuckte mit den Schultern. »Und?«

»Ich habe lange über die Sache nachgedacht und tendiere dazu, sie auf sich beruhen zu lassen.«

Der Alte starrte ihn an, als habe Gabriel die Existenz Gottes geleugnet. »Aber du musst
 Vergeltung üben!«

»Weißt du, wie viele Russen ich seit Ausbruch unserer kleinen Privatfehde entführt oder erschossen habe? Ich weiß gar nicht mehr, ob ich alle aufzählen könnte. Außerdem habe ich ihm etwas Wichtigeres geraubt als sein Leben.«

»Sein Geld?«

Gabriel nickte. »Und ich habe dem russischen Volk bewiesen, dass er nur ein gewöhnlicher Dieb ist. Wer weiß? Mit etwas Glück ist die nächste Zitadelle, die vom eigenen Volk gestürmt wird, der Kreml.«

»Ein Volksaufstand in Russland?«

»Den fürchtet er am meisten.«

»Und ich fürchte«, sagte Schamron, »dass ich bald nach deiner Übersiedlung nach Italien in der Zeitung lesen werde, dass deine Leiche aus einem venezianischen Kanal gefischt worden ist. Deshalb darfst du Israel erst verlassen, wenn die Situation geklärt ist.«

»Wie lange kann das dauern, glaubst du?«

»Oh, zehn bis fünfzehn Jahre.« Schamron grinste verschmitzt. »Nur, um ganz sicherzugehen.«

»Chiara und die Kinder reisen einen Tag nach Ablauf meiner Amtszeit ab– mit mir oder ohne mich.«

»War’s so schlimm?«

»Washington hat mir den Rest gegeben.«

»Aber es war hoffentlich nicht der letzte Akt.«

»Ich habe meiner Frau versprochen, meine letzten Jahre damit zu verbringen, sie glücklich zu machen. Und ich habe vor, mein Versprechen zu halten.«

»Und was ist mit deinem
 Glück?«, fragte Schamron.

Gabriel gab keine Antwort.

»Trauerst du noch immer um sie?«

»Jeden Tag, jede Minute.«

»Ist in deinem Herzen noch Platz für mich?«

»Das brauchst du nicht zu fragen.«

»Ich dachte, ich hätte dich besser lügen gelehrt, mein Sohn.« Schamron schwieg einige Sekunden lang. »Erinnerst du dich an den Septembertag, an dem ich dich holen gekommen bin?«

»Als wär’s gestern gewesen.«

»Ich wollte, wir könnten noch mal von vorn anfangen.«

»So funktioniert das Leben nicht, Ari.«

»Ja«, sagte er. »Ist das nicht schade?«
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MASON’S YARD, ST. JAMES’S, LONDON

Die erste Besprechung der neuesten Aufnahme von Antonín Dvořáks populärem Konzert für Violoncello und Orchester b-Moll Opus 104
 erschien auf der Webseite der Zeitschrift Grammophone
 . Die Solistin war die bisher unbekannte Isabel Brenner, der Dirigent der legendäre Daniel Barenboim. Dass die Chemie zwischen den beiden stimmte, schrieb der Rezensent, bewiesen das Coverfoto und ihr kraftvolles Spiel– vor allem das von Ms. Brenner, das sich durch einen ergreifend leuchtenden Ton auszeichnete. Als Dreingabe gab es Dvořáks »Waldesruhe« und Brahms’ Sonate für Cello und Klavier F-Dur Opus99
 . Isabels Begleiterin bei den Kammermusikstücken war die Pianistin Nadine Rosenberg, vielleicht am besten wegen ihrer langen Zusammenarbeit mit der berühmten Schweizer Geigerin Anna Rolfe bekannt.

Die kurz gefasste Künstlerbiografie in der Pressemappe dokumentierte Isabels bemerkenswerten Aufstieg aus der Anonymität zur großen Künstlerin– zumindest einen Teil davon. Die gebürtige Triererin hatte von ihrer Mutter Klavierunterricht bekommen, bevor sie sich dem Cello zugewandt hatte. Mit siebzehn hatte sie beim Internationalen Musikwettbewerb der ARD
 einen dritten Preis gewonnen, der ihr die Aufnahme in eine Musikhochschule ihrer Wahl garantierte. Stattdessen hatte sie an der Berliner Humboldt-Universität Mathematik und an der London School of Economics Betriebswirtschaftslehre studiert und in der Finanzbranche Karriere gemacht– bei welchen Firmen wurde taktvollerweise verschwiegen.

Eine aufmerksame Wirtschaftsjournalistin des Guardian
 , selbst begeisterte Klassikhörerin, erinnerte sich jedoch daran, dass eine Isabel Brenner mit dem berüchtigten russischen Waschsalon der RhineBank, deren Zusammenbruch die globalen Finanzmärkte erschütterte, zu tun gehabt hatte. Die Journalistin rief den prominenten Strafverteidiger an, der Anil Kandar vertrat, der als ehemalige Führungskraft der RhineBank wegen Geldwäsche und Betrugs vor Gericht stand, und fragte ihn, ob Isabel Brenner, die Cellistin, etwa auch Isabel Brenner, die deutsche Bankerin, sei.

»Identisch«, bestätigte der Anwalt.

Diese Story kurbelte den Verkauf unerwartet stark an, wozu auch eine enthusiastische Fünfsternebewertung der BBC
 beitrug. Aber es war Isabels sensationelles Interview mit Anderson Cooper in 60
 Minutes
 , das ihr Album in Großbritannien und den USA
 auf Platz eins katapultierte. Ja, gestand sie auf Nachfrage ein, sie habe im russischen Waschsalon der RhineBank gearbeitet, aber nur, um Informationen zu gewinnen und belastendes Material zu sammeln. Dieses Material hatte sie der Investigativ-Journalistin Nina Antonowa und dem legendären israelischen Geheimdienstchef Gabriel Allon übergeben, die sie für ein Unternehmen gegen Arkadi Akimow gewonnen hatten. Von Allon genau überwacht, war sie bis in Arkadis inneren Führungskreis gelangt und hatte mitgeholfen, mehrere Milliarden Dollar aus veruntreuten russischen Staatsmitteln zu waschen.

»Akimow hat Ihnen vertraut?«, fragte Cooper.

»Bedingungslos.«

»Weshalb?«

»Als Musikerin, nehme ich an.«

»Waren Sie jemals in Gefahr?«

»Mehrere Male.«

»Was haben Sie getan?«

»Ich habe improvisiert.«

Das Interview war eine Sensation, vor allem in Russland, wo früh am folgenden Morgen Arkadi Akimows zerschmetterter Leichnam nach einem Sturz aus einem Fenster im fünften Stock auf dem Innenhof eines Wohngebäudes in der Baskow-Gasse in St. Petersburg aufgefunden wurde. Obwohl der Tote zahlreiche Verletzungen von stumpfen Werkzeugen aufwies, ging die Polizei von einem Selbstmord aus.

Isabel, die an einem unbekannten Ort Zuflucht gefunden hatte, verweigerte jeglichen Kommentar. Sie weigerte sich auch, über Akimow zu sprechen, als sie Mitte Juli zu einem ersten Konzert im Barbican Centre nach London kam. Karten waren unmöglich zu bekommen– nur die Hälfte gelangte in den freien Verkauf–, und die Sicherheitsmaßnahmen waren ungewöhnlich strikt. Im Parkett saßen auch der Schweizer Investor Martin Landesmann und seine Frau Monique.

Nachdem Isabel noch dreimal aufs Podium gekommen war, um den begeisterten Applaus entgegenzunehmen, wurde sie heimlich quer durch London zum Mason’s Yard, einem stillen Winkel von St. James’s, gefahren. Dort wurde sie in dem prachtvollen Ausstellungsraum von Isherwood Fine Arts gefeiert, als sei sie ein Mitglied der Familie, das sie tatsächlich war.

»Wundervoll!«, schwärmte Julian Isherwood.

»In der Tat«, bestätigte Oliver Dimbleby.

Sarah befreite Isabel aus Olivers Klauen und machte sie mit Jeremy Crabbe bekannt, der ebenso bezaubert war. Er überließ sie widerstrebend Simon Mendenhall, dem weltmännischen Chefauktionator von Christie’s, und Simon machte sie mit Amelia March von ARTN
 ews
 bekannt, die als einzige Journalistin anwesend war.

Nachdem Isabel Amelia ein passendes Zitat für ihren Artikel geliefert hatte, entschuldigte sie sich und ging zu dem einzigen anwesenden Mann, der es nicht darauf anzulegen schien, sie kennenzulernen. Er stand vor einer Landschaft von Claude Lorrain, umfasste sein Kinn mit einer Hand und hielt den Kopf leicht schief.

»Besser als dieses Stillleben in dem sicheren Haus am See«, sagte sie.

»Viel besser«, stimmte Gabriel zu.

Sie sah sich in dem Ausstellungsraum um. »Freunde von dir?«

»Überwiegend.«

»Wo ist Mr. Marlowe?«

»Der bemüht sich, der Frau dort drüben aus dem Weg zu gehen.«

»Sie sieht wie ein Model aus, das ich mal in einem Modemagazin gesehen habe.«

»Das hast du.«

»Wieso um Himmels willen versucht er, ihr
 aus dem Weg zu gehen?«

»Weil er im Augenblick mit der Blondine dort drüben zusammenlebt.«

»Sarah?«

Gabriel nickte. »Sie ist eines meiner Restaurierungsprojekte. Genau wie das ehemalige Model.«

»Und ich dachte immer, mein
 Leben sei kompliziert.« Isabel musterte ihn prüfend. »Für jemanden, der von Glück sagen kann, dass er noch lebt, siehst du recht gut aus.«

»Du hättest mich vor ein paar Monaten sehen sollen.«

»Wie schlimm ist die Narbe?«

»Ich habe sogar zwei.«

»Tun sie noch weh?«

Gabriel lächelte. »Nur wenn ich lache.«

Er verließ die Party als Erster, ohne dass jemand zu merken schien, dass er fort war. Isabel ging wenig später, aber die anderen blieben fast bis Mitternacht– bis die letzte Flasche Bollinger Special Cuvée geleert war. Beim Hinausgehen spitzte Olivia Watson ihre perfekten scharlachroten Lippen und warf Sarah eine exaltierte Kusshand zu. Eisig lächelnd flüsterte Sarah: »Bitch.«

Sie überwachte das Personal des Caterers, während es die leeren Flaschen und benutzten Gläser abtransportierte. Nachdem sie die Alarmanlage der Galerie scharf gestellt hatte, ging sie zum Mason’s Yard hinunter. Christopher lehnte mit einer nicht brennenden Marlboro zwischen den Lippen an seinem Bentley.

Sein Feuerzeug von Dunhill flammte auf. »Wie war die Party?«

»Warum fragst du das nicht Olivia?«

»Sie wollte, dass ich dich frage.«

Sarah glitt stirnrunzelnd auf den Beifahrersitz. »Weißt du«, sagte sie, als sie in flottem Tempo auf dem Piccadilly nach Westen fuhren, »das alles wäre nicht passiert, wenn ich Artemisias Lautenspielerin
 nicht entdeckt hätte.«

»Außer Wiktor«, wandte Christopher ein.

»Ja«, stimmte Sarah zu. »Armer Wiktor.«

Sie zündete sich eine von Christophers Zigaretten an und summte mit Billie Holiday mit, während der Bentley auf der Bompton Road nach Kensington weiterfuhr. Als sie auf der Queen’s Gate Terrace hielten, fiel ihr auf, dass auf der unteren Ebene der Maisonette Licht brannte.

»Du musst vergessen haben …«

»Ich habe nichts vergessen.« Christopher griff in sein Sakko und zog seine Walther PPK
 . »Dauert nur einen Augenblick.«

Die Tür stand offen, in der Küche war niemand. Auf der Arbeitsplatte aus Granit lehnte ein cremeweißer Umschlag an einer leeren Weinflasche aus Korsika. Er trug in eleganter Schrift Christophers Namen und enthielt eine Karte aus handgeschöpftem Bütten.

»Was schreibt er?«, fragte Sarah von der Tür aus.

»Er fragt sich, ob wir nicht heiraten sollten.«

»Das hab ich mich ehrlich gesagt auch schon gefragt.«

»In diesem Fall …«

»Ja?«

Christopher steckte die Karte wieder in den Umschlag. »Dann sollten wir’s vielleicht tun.«
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 DES
 VERFASSERS



Die Cellistin
 ist ein Unterhaltungsroman und sollte als solcher gelesen werden. Die in diesem Werk vorkommenden Namen, Personen, Orte und Ereignisse sind das Produkt der Fantasie des Autors oder von ihm fiktionalisiert worden. Jede Ähnlichkeit mit lebenden oder verstorbenen Personen, Firmen, Unternehmen, Ereignissen oder Schauplätzen wäre rein zufällig.

Besucher des Mason’s Yard in St. James’s werden vergeblich Ausschau halten nach Isherwood Fine Arts. Finden werden sie jedoch die außergewöhnliche Old Master Gallery meines lieben Freundes Patrick Matthiesen. Als brillanter Kunsthistoriker mit unfehlbarem Blick hätte Patrick niemals zugelassen, dass ein falsch zugeschriebenes Gemälde von Artemisia Gentileschi fast ein halbes Jahrhundert lang in seinem Lager schmachtet. Das in Die Cellistin
 beschriebene Gemälde existiert nicht wirklich. Sonst sähe es dem sehr ähnlich, das Artemisias Vater Orazio gemalt hat und das in der National Gallery of Art in Washington hängt.

Wie Julian Isherwood und seine neue geschäftsführende Partnerin Sarah Bancroft sind die Bewohner meiner Version der Londoner Kunstwelt ausnahmslos ebenso fiktiv wie ihre manchmal fragwürdigen Eskapaden. Ihr mittsommerliches Gelage in Wilton’s Restaurant hätte durchaus stattfinden können, denn der berühmte Londoner Esstempel öffnete für kurze Zeit wieder, bevor die Zunahme der Coronafälle Premierminister Boris Johnson dazu zwang, alle nicht der Grundversorgung dienenden Unternehmen zu schließen. Wo es sich machen ließ, habe ich versucht, die herrschenden Bedingungen und jeweiligen staatlichen Restriktionen zu berücksichtigen. Aber ich habe mir notfalls auch die Freiheit genommen, meine Story ohne das erdrückende Gewicht der Pandemie zu erzählen. Als Schauplatz für Die Cellistin
 habe ich die Schweiz gewählt, weil das Leben dort bis November 2020
 weitgehend in normalen Bahnen verlief. Abgesehen davon hätte im Kunsthaus Zürich Mitte Oktober selbst für einen so guten Zweck wie die Demokratie wahrscheinlich kein Empfang mit Privatkonzert stattfinden können.

Aufrichtig um Entschuldigung bitten muss ich die Niederländerin Janine Jansen für den wenig schmeichelhaften Vergleich mit Anna Rolfe. Frau Jansen gilt zu Recht als eine der besten Geigerinnen ihrer Generation, und Anna ist natürlich nur ein Produkt meiner Fantasie. Ihren ersten Auftritt hatte sie wie Christopher Keller in Der Engländer
 , dem zweiten Band der Gabriel-Allon-Reihe. Martin Landesmann, mein engagierter, aber moralisch fragwürdiger Schweizer Investor, erlebte sein Debüt in Die Rembrandt-Affäre
 . Die Story von Gabriels blutigem Duell mit dem russischen Waffenhändler Iwan Charkow wird in Das Moskau-Komplott
 und dem Folgeband Der Oligarch
 erzählt.

Verehrer von F. Scott Fitzgerald haben zweifellos die brillante Zeile aus Der große Gatsby
 in Kapitel 32
 entdeckt. Fürs Protokoll möchte ich anmerken, dass mir sehr wohl bewusst ist, dass die Zentrale des israelischen Geheimdiensts nicht mehr am King Saul Boulevard in Tel Aviv steht. Im historischen Moschav Nahalal gibt es kein sicheres Haus– zumindest keines, von dem ich weiß–, und Gabriel und seine Familie wohnen nicht in der Narkiss Street in Westjerusalem. Gelegentlich sind sie jedoch im Focaccia in der Rabbi Akiva Street zu sehen, einem meiner Lieblingsrestaurants in Jerusalem.

Es war das deutsche Geldinstitut Deutsche Bank AG
 , nicht meine fiktive RhineBank, die den Bau des Vernichtungslagers Auschwitz und der benachbarten Fabrik für Zyklon-B-Kapseln finanzierte. Und es war die Deutsche Bank, die mit der Arisierung jüdischer Unternehmen Millionen von Reichsmark verdiente. Die Deutsche Bank musste auch viele Milliarden Dollar an Geldstrafen zahlen, weil sie Schurkenstaaten wie dem Iran und Syrien geholfen hatte, US
 -Sanktionen zu umgehen, die London Interbank Offered Rate manipuliert und in ihrem sogenannten russischen Waschsalon ungezählte Milliarden Dollar schmutziger russischer Gelder gewaschen hatte. In den Jahren 2007
 und 2008
 gewährte die Deutsche Bank der WTB
 Bank, einem vom Kreml kontrollierten Haus, das die russischen Geheimdienste finanzierte und russischen Geheimagenten im Ausland Tarnjobs zur Verfügung stellte, eine unbesicherte Kreditlinie in Höhe von einer Milliarde Dollar. Das bedeutete, dass Deutschlands größtes Geldhaus wissentlich oder unwissentlich Wladimir Putins stiller Partner bei seinem Krieg gegen den Westen und die liberale Demokratie war.

Dieser Krieg wird zunehmend von Putins reichen Kumpanen und Privatfirmen wie der Wagner Group und der Internet Research Agency– der Trollfabrik in St. Petersburg, die sich 2016
 in den US
 -Präsidentschaftswahlkampf eingemischt haben soll– geführt. Die IRA
 war eines von drei russischen Unternehmen, die im Februar 2018
 in einer umfangreichen Anklageschrift des Justizministeriums benannt wurden, die Umfang und Raffiniertheit der russischen Einmischung detailliert schilderte. Laut Sonderermittler Robert S. MuellerIII
 . stahlen die russischen Cyberkrieger die Identitäten von US
 -Bürgern, gaben sich in sozialen Medien als politische und religiöse Aktivisten aus und benutzten strittige Themen wie Rasse und Einwanderung, um eine schon gespaltene Wählerschaft aufzuhetzen– alles zur Unterstützung ihres bevorzugten Kandidaten, des Reality-TV
 -Stars und Immobilienmoguls Donald Trump. Russische Agenten flogen sogar in die USA
 , um Informationen zu sammeln. Sie konzentrierten ihre Bemühungen auf wichtige Bundesstaaten und arbeiteten bemerkenswerterweise im August 2016
 heimlich mit Mitgliedern von Trumps Wahlkampfteam zusammen, um in Florida Kundgebungen zu organisieren.

Die russische Einmischung führte auch dazu, dass das Democratic National Committee gehackt wurde, was zu einem politisch katastrophalen Leck von Tausenden von E-Mails führte und den Parteitag der Demokraten in Philadelphia ins Chaos stürzte. In seinem im April 2019
 gekürzt veröffentlichten Abschlussbericht schrieb Robert Mueller, Moskaus Bemühungen seien Teil einer »umfassenden und systematischen« Kampagne mit dem Ziel gewesen, Donald Trump zu unterstützen und seine demokratische Konkurrentin Hillary Clinton zu schwächen. Auch wenn Mueller keine strafbare Zusammenarbeit zwischen Trumps Wahlkampfteam und der russischen Regierung nachweisen konnte, hielt der Bericht fest, dass wichtige Zeugen ihre Kommunikation verschlüsselten, die Ermittlungen behinderten, falsch oder irreführend aussagten oder es vorzogen, die Aussage ganz zu verweigern. Wohl am vernichtendsten war die Schlussfolgerung des Sonderermittlers, Trumps Wahlkampfteam »erwartete, von den durch russische Bemühungen gestohlenen und veröffentlichten Informationen in Form von Wählerstimmen profitieren zu können«.

Ein umfassender fünfbändiger Bericht, den der Geheimdienstausschuss des US
 -Senats unter republikanischer Führung im August 2020
 veröffentlichte, ging sogar noch weiter, indem er wichtigen Beratern Trumps vorwarf, sie seien bestrebt gewesen, sich die Unterstützung von Amerikas größtem globalen Widersacher zu sichern. Der Bericht, das Ergebnis dreijähriger Ermittlungen, legte ein komplexes Netz aus Kontakten zwischen Trumps Wahlkampfteam und Russen mit Verbindung zum Kreml sowie den russischen Geheimdiensten offen. Er besagte, den »direktesten Einzelkontakt« habe Paul Monafort gehabt, ein altgedienter Republikaner, der gern auf großem Fuß lebte– zu seiner teuren Garderobe gehörte ein Straußenjackett für fünfzehntausend Dollar– und für kurze Zeit Trumps Wahlkampfteam leitete. Monafort, suggerierte der Ausschuss, sei durch die Tatsache kompromittiert, dass er in der Ukraine mit der Vertretung kremlfreundlicher Kandidaten Dutzende von Millionen Dollar verdient hatte. Außerdem war er bei dem russischen Oligarchen Oleg Deripaska verschuldet, den der Ausschuss als »Strohmann« des Kremls und der russischen Nachrichtendienste charakterisierte.

Aber selbst Oleg Deripaska muss sprachlos gewesen sein, als Donald Trump in den frühen Morgenstunden des 9
 . November2016
 im Ballsaal eines Hotels in Manhattan als frisch gewählter Präsident der stärksten Nation der Welt vor seine staunenden Anhänger trat. Sobald Trump sich im Weißen Haus eingewöhnt hatte, überhäufte er Gewaltherrscher mit Lob, empfing europäische Populisten im Oval Office, sabotierte US
 -Bemühungen, Demokratie weltweit zu fördern, und stellte die Beziehungen zu traditionellen Verbündeten wie Großbritannien, Deutschland, Frankreich und Kanada auf eine harte Belastungsprobe. Und bei einem Gespräch im Oval Office mit Russlands Außenminister und dem russischen Botschafter in Washington gab Trump Geheiminformationen preis, die von einem engen Verbündeten im Nahen Osten stammten und so streng geheim waren, dass nicht einmal alle Mitglieder seiner Regierung davon wussten. Dieser Verbündete im Nahen Osten war Israel, und wie zu hören war, gefährdete die Weitergabe ein Unternehmen, das dem israelischen Geheimdienst Einblick in die inneren Abläufe des Islamischen Staats in Syrien gewährt hatte.

Vielleicht am beunruhigendsten war jedoch Trumps Entschlossenheit, die Vereinigten Staaten aus der NATO
 – einem Grundpfeiler der globalen Nachkriegsordnung– herauszulösen. John Kelly, ehemals Stabschef des Weißen Hauses, wird mit den Worten zitiert, zu verhindern, dass Trump das Bündnis verließ, sei »
 eine seiner schwierigsten Aufgaben«
 gewesen. Und nachdem John Bolton seinen Posten als Nationaler Sicherheitsberater aufgegeben hatte, schrieb er, seiner Überzeugung nach würde Trump im Fall seiner Wiederwahl aus der NATO
 austreten.

Trumps Drang, die NATO
 zu unterminieren, und seine seltsame Lehenstreue gegenüber Wladimir Putin warfen ebenso unbehagliche Fragen nach seiner Loyalität auf wie sein Auftritt bei einem mit Spannung erwarteten Treffen mit Putin im Juli 2018
 in Helsinki. Mit dem russischen Präsidenten neben sich widersprach Trump Erkenntnissen seiner eigenen Nachrichtendienste, dass Moskau sich in die Präsidentschaftswahlen eingemischt habe. Selbst republikanische Parteifreunde kritisierten ihn dafür, und der verstorbene Senator John McCain aus Arizona nannte seine Bemerkungen »die infamsten« eines US
 -Präsidenten seit Menschengedenken. Am selben Abend brachte die New York Times
 einen ehemals unvorstellbaren Satz des Kolumnisten ThomasL. Friedman: »Es gibt überwältigende Beweise dafür, dass unser Präsident sich erstmals in unserer Geschichte absichtlich, durch grobe Fahrlässigkeit oder wegen seiner eigenen verbogenen Persönlichkeit wie ein Landesverräter verhält.«

Friedman war mit seinen Sorgen wegen des Verhaltens des Präsidenten nicht allein. Wie der legendäre Reporter Bob Woodward berichtet, fürchtete Dan Coats, der konservative ehemalige republikanische Senator aus Indiana, der Trumps erster Geheimdienstkoordinator war, der Präsident der Vereinigten Staaten handle als Agent Russlands. Coats, schrieb Woodward in seinem 2020
 erschienenen Meisterwerk Wut
 , »hegte insgeheim weiter die Überzeugung, die eher stärker als schwächer geworden war, auch wenn sie sich geheimdienstlich nicht beweisen ließ, dass Putin etwas gegen Trump in der Hand habe«.

Coats fand es zweifellos alarmierend, welchen Aufwand Trump betrieb, um Einzelheiten seiner Begegnungen mit Putin zu verschweigen. Bei einer Gelegenheit, nach einem Treffen in Hamburg, griff Trump zu der ungewöhnlichen Maßnahme, sich die handschriftlichen Aufzeichnungen seines Dolmetschers geben zu lassen. Wie die Washington Post
 berichtet, existieren keinerlei staatliche Archivunterlagen über fünf Begegnungen zwischen Donald Trump und Wladimir Putin.

Die US
 -Nachrichtendienste gelangten zu dem Schluss, in dem Bestreben, Trump an der Macht zu halten, habe Putin im Jahr 2020
 eine erneute Einmischung Russlands in den US
 -Wahlkampf genehmigt. Historisch unbeliebt und durch sein Versagen während der Coronakrise beschädigt, wurde Trump trotzdem der erste amtierende Präsident seit George H.W. Bush, dem das amerikanische Volk die Wiederwahl verweigerte. Er erhielt 232
 Wahlmännerstimmen, weit weniger als die 270
 erforderlichen, und sieben Millionen Wählerstimmen oder 4
 ,4
 Prozent weniger als sein Konkurrent. Seit 1960
 sind fünf Präsidentschaftswahlen knapper ausgegangen. Und trotzdem hat keiner der anderen unterlegenen Kandidaten– Richard Nixon, Hubert Humphrey, Gerald Ford, Al Gore und John Kerry– sich geweigert, seine Niederlage einzugestehen, die geregelte Amtsübergabe sabotiert oder zu Gewalttätigkeit aufgerufen. Andererseits hat noch kein anderer Präsidentschaftskandidat in der US
 -Geschichte die Unterstützung einer feindlichen ausländischen Macht angefordert, akzeptiert und genutzt. Diese Besonderheit zeichnet allein Donald Trump aus.

Trumps Weigerung, seine Abwahl zu akzeptieren, hat Amerika gefährlich gespalten. Sie hat auch dazu beigetragen, die Republikanische Partei weiter zu radikalisieren. Pippa Norris von der Kennedy School of Government der Universität Harvard ist zu dem Schluss gelangt, dass Trumps Grand Old Party jetzt eine autoritäre populistische Partei ist, »die nach der Macht strebend bereit ist, demokratische Prinzipien zu unterminieren«– ähnlich wie die stramm rechte Alternative für Deutschland, die Freiheitliche Partei Österreichs und der Ungarische Bürgerbund unter Führung seines starken Mannes Viktor Orbán.

Kürzliche Meinungsumfragen scheinen Professorin Norris’ Schlussfolgerung zu bestätigen. Ein Großteil der republikanischen Wähler glaubt nicht mehr an Demokratie. Noch alarmierender ist eine Umfrage des konservativen American Enterprise Institute mit dem Ergebnis, dass neunzehn Prozent der Republikaner die Anwendung von Gewalt für die Durchsetzung politischer Ziele befürworten
 . Viele sprechen offen von Bürgerkrieg. Ihrer Fraktion im Kongress gehören jetzt zwei Mitglieder an– Lauren Boebert aus Colorado und Marjorie Taylor Greene aus Georgia–, die sich als Unterstützerinnen von Elementen der rechtsextremen antisemitischen Verschwörungstheorie QA
 non geoutet haben. Bevor Greene in der republikanischen Hochburg Georgia gewann, hatte sie online Forderungen unterstützt, FBI
 -Agenten und demokratische Abgeordnete, darunter Nancy Pelosi, die Sprecherin des Repräsentantenhauses, hinzurichten. Eine weitere republikanische Abgeordnete, die 2020
 erstmals gewählte Mary Miller, zitierte Adolf Hitler anerkennend in der vorbereiteten Brandrede, die sie am Tag vor dem Sturm aufs Kapitol hielt. Und trotzdem ist die Dame aus dem Südosten von Illinois weiter ein angesehenes Mitglied der House Republican Conference.

Alles das dürfte Wladimir Putin sehr gefallen. Ja, Donald Trump hat ihn letztlich enttäuscht, weil er den US
 -Rückzug aus der NATO
 nicht hinbekommen hat, aber der inneramerikanische Schaden, den Trump hinterlassen hat, wird noch jahrzehntelang Dividenden abwerfen. Allein die Erstürmung des Kapitols war die russische Investition wert. Die weißen Suprematisten, Neonazis, Antisemiten und QA
 non-Verschwörungstheoretiker, die den Tempel der amerikanischen Demokratie in Donald Trumps Auftrag plünderten, handelten auch auf Geheiß Putins. Das taten auch die Rundfunk- und Fernsehmoderatoren, die den Zorn der Aufrührer mit unbegründeten Fantasien von einer »gestohlenen« Wahl anfachten. Ein politisch gespaltenes und destabilisiertes Amerika– ein Amerika, das in Richtung weißer Nationalismus, Autoritarismus und Isolationismus abdriftet– kann Putin im Inland oder den Staaten, in denen er Russlands nachteiligen Einfluss verstärken will, nicht in den Arm fallen. Aus Wladimir Putins Sicht war das gut angelegtes Geld.



DANKSAGUNG


Natürlich machte ich mich im Spätsommer 2020
 nicht daran, einen Roman zu schreiben, in dem ein von einem US
 -Präsidenten inspirierter Aufstand und die durch einen bewaffneten Angriff von US
 -Bürgern gefährdete Amtseinführung eines neuen Präsidenten vorkamen. Aber in den Tagen nach dem Sturm aufs Kapitol beschloss ich, den Nahtod der amerikanischen Demokratie in meine Geschichte des unerbittlichen russischen Krieges gegen den Westen aufzunehmen. Ich verwarf den schon fertigen Schluss und schrieb mein Manuskript binnen sechs Wochen in großen Teilen um. Dieses Vorhaben wäre nicht möglich gewesen ohne die editorische und emotionale Unterstützung meiner Frau, der CNN
 -Korrespondentin Jamie Gangel, die über eben jene Ereignisse berichtete, über die ich schrieb. Meine letzten substanziellen Änderungen redigierte sie, während sie im Washingtoner CNN
 -Studio am Set darauf wartete, auf Sendung zu gehen. Meine Schuld ihr gegenüber ist ebenso unermesslich wie meine Liebe.

Bei der Arbeit an Die Cellistin
 habe ich mit mehreren Geheimdienstlern und Russlandexperten gesprochen, denen ich jetzt anonym danke, wie sie’s vorziehen würden. Meine häufigen Gespräche mit republikanischen Kongressabgeordneten und hohen Regierungsbeamten während der vier turbulenten Jahre von Trumps Präsidentschaft haben mir einen einzigartigen Blick auf ein Weißes Haus und eine Bundesregierung in einem Zustand der Unordnung verschafft. Meine Schilderung eines CIA
 -Direktors, der dem Präsidenten in seinem täglichen Lagebericht Erkenntnisse über Russland vorenthält, basiert auf Informationen aus absolut zuverlässiger Quelle.

Anthony Scaramucci, dem Gründer der Investmentfirma SkyBridge Capital, verdanke ich eine kenntnisreiche Einführung in die Dreistigkeit russischer Geldwäscher, die mein Unternehmen gegen die Kreml AG
 beeinflusst hat. Etwaige Fehler und dichterische Freiheiten gehen natürlich auf meine Kappe, nicht auf seine. Bob Woodward war ein Quell von Information und Inspiration. Zweifellos hat seine unvergleichliche Berichterstattung über das chaotische letzte Jahr von Trumps Amtszeit den Lauf der Geschichte verändert.

Dr. Jonathan Reiner, Direktor der Herzkatheter-Abteilung der George Washington University und medizinischer Analyst bei CNN
 , nahm sich trotz seines vollen Terminkalenders die Zeit, Sarah Bancroft nach ihrem Kontakt mit dem tödlichen russischen Nervengift Nowitschok und Gabriel Allon nach einem Oberkörperdurchschuss dicht über dem Herzen zu behandeln. David Chalian, Politikdirektor bei CNN
 , war so freundlich, die mit Wahlen zusammenhängenden Passagen gegenzulesen, und David Bull hat die Teile der Story lektoriert, die von Entdeckung, Verkauf und Restaurierung des fiktiven Gemäldes von Artemisia Gentileschi handeln. Als einer der besten Restauratoren der Welt wäre David eine weit bessere Wahl für dieses Projekt gewesen als Gabriel, der schließlich nebenbei eine Operation leiten und einen Nachrichtendienst führen musste.

Ich habe Hunderte von Zeitungs- und Zeitschriftenartikeln konsultiert, weit mehr, als ich hier aufzählen könnte, sowie Dutzende von Büchern. Ich wäre nachlässig, wenn ich nicht wenigstens folgende erwähnen würde: Steven Lee Myers, The New Tsar: The Rise and Reign of Vladimir Putin
 ; Masha Gessen, The Man Without a Face: The Unlikely Rise of Vladimir Putin
 ; Anders Åslund, Russia’s Crony Capitalism: The Path from Market Economy to Kleptocracy
 ; Karen Dawisha, Putin’s Kleptocracy: Who Owns Russia?
 ; Luke Harding, Shadow State: Murder, Mayhem, and Russia’s Remaking of the West
 ; Bill Browder, Red Notice: A True Story of High Finance, Murder And One Man’s Fight for Justice
 ; David Enrich: Dark Towers: Deutsche Bank, Donald Trump, and an Epic Trail of Destruction
 ; und Craig Unger, House of Trump, House of Putin: The Untold Story of Donald Trump and the Russian Mafia
 .

Meinem lieben Freund Louis Toscano, Autor von Triple Cross
 und Mary Bloom
 , verdankt der Roman unzählige Verbesserungen, und meine persönliche Lektorin Kathy Crosby hat mit Adleraugen dafür gesorgt, dass er frei von Druck- und Grammatikfehlern ist. Sollten ihnen trotzdem Fehler entgangen sein, sind es meine, nicht ihre.

Mark Gendler, meinem Super-Anwalt in Los Angeles, schulde ich mehr, als ich jemals zurückzahlen kann. Das gilt auch für die vielen Freunde, die unser Leben in kritischen Phasen des Schriftstellerjahrs mit Lachen erfüllen, vor allem Jeff Zucker, Phil Griffin, Andrew Lack, Noah Oppenheim, Andy Lassner, Sally Quinn, Elsa Walsh, Peggy Noonan, Susan St. James und Dick Ebersol, Jane und Burt Bacharach, Stacey und Henry Winkler, Donna und Michael Bass, Virginia Mosley und Tom Nides, Nancy Dubuc und Michael Kizilbush, Susanna Aaron und Gary Ginsburg, Cindi und Mitchell Berger, Marie Brenner und Ernie Pomerantz sowie Liz Cheney und Phil Perry.

Zuletzt gilt mein herzlicher Dank dem Klasseteam bei HarperCollins, vor allem Brian Murray, Jonathan Burnham, Jennifer Barth, David Koral, Leah Wasielewski, Leslie Cohen, Doug Jones, Josh Marwell, Mark Ferguson, Robin Bilardello, Milan Bozic, Frank Albanese, Leah Carlson-Stanisic, Carolyn Bodkin, Chantal Restivo-Alessi, Johanna Wojcik, Mark Meneses, Sarah Ried, Beth Silfin, Lisa Erickson und Amy Baker.

Zuletzt bin ich dankbar für die Liebe und Unterstützung meiner Kinder Lily und Nicholas. Ihre Tatkraft und Entschlossenheit angesichts einer auf den Kopf gestellten Welt war ebenso ein Quell der Inspiration wie die Tapferkeit der Polizeibeamten, die am 6
 . Januar 2021
 dafür kämpften, unser Kapitol zu verteidigen. Im Vergleich dazu erschien mir einen Roman zu schreiben als ziemlich triviale Beschäftigung.
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